
  
    
      
    
  


  SHAMUR USKEVREN IST NICHT,


  WER SIE ZU SEIN SCHEINT.
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  Shamur Uskevren, die Matriarchin der Familie Uskevren, der mächtigsten Familie Sembias, ist nicht, was sie zu sein scheint. Bekannt für ihre Zurückhaltung und Eleganz und vom sembitischen Adel verehrt, ist ihr Dasein als Fürstin doch nichts anderes als eine Maske. Um ihre Familie zu retten, gab Shamur vor langer Zeit das Abenteurerleben als Diebin auf, trat an die Stelle ihrer ermordeten Nichte und heiratete Thamalon Uskevren. Als sich in diesem zweiten Band der Sembia-Reihe die Hinweise auf die Person häufen, die ihre Nichte vergiftete und Shamur an ein Leben kettete, das sie nie wollte, schwört sie bittere Rache.


  


  Für die Fürstin Uskevren käme dies natürlich nie in Frage, aber tief in ihrem Inneren ist Shamur alles andere als eine Dame. In ihrer Wut vergißt sie eines: In Sembias Atmosphäre aus Intrigen und Täuschung, aus Schatten und Lügen gibt es nur sehr wenige Konstanten. Ein wütender, machthungriger Magier kann nach Lust und Laune die Wirklichkeit verändern oder die Wahrheit verzerren. Wenn er sich zum Verrat entschließt, kann er die gesamte Welt erschüttern.
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  Abschiede


  


  25. Hammer,


  Jahr der Unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Shamur Uskevren war froh, daß ihre drei Kinder gerade alle auf dem Familiensitz anwesend waren. Selbst Talbot, der sich normalerweise in einem Schmalhaus auf der anderen Seite der Stadt aufhielt, war für ein oder zwei Tage in die Sturmfeste, das Anwesen der Uskevrens, zurückgekehrt.


  Auf der Suche nach ihrem ältesten Sproß wurde Shamur im Wintergarten fündig. Zahlreiche Fenster in den Mauern des großen Raumes sorgten dafür, daß die vielen Topfpflanzen genügend Licht bekamen. In diesem Winter war es bei den Adligen Selgaunts der neueste Schrei, einander möglichst prächtige Porträts zu schenken, und Thamalon Uskevren II., von seiner Familie kurz Tamlin und von seinen Freunden oft Haudegen genannt, gefiel sich darin, für ein Porträt Modell zu sitzen. Der hübsche junge Mann mit der lockigen schwarzen Mähne saß auf einem aufgebockten roten Sattel. In einer Hand hielt er einen Kelch, wie man ihn oft dem wagemutigen Recken zum Abschiedstrunk reicht, und an der anderen Hand trug er einen Falknerhandschuh, wobei er die ganze Hand so hielt, als säße tatsächlich ein Falke auf seinem Handgelenk. Vermutlich würden sein Lieblingsfalke und sein Streitroß später die Ehre haben, in der Voliere und den Stallungen für das gleiche Gemälde zu posieren.


  Rund um den Maler und seine Staffelei eilten ein Schneider und seine beiden Lehrlinge geschäftig hin und her und präsentierten dem jungen Herrn die prächtigsten Gewänder und Stoffe. Da gab es glänzenden Damast mit aufwendigen Stickereien, schimmernden Sarsenett und Silber- sowie Goldbrokat. Tamlin verzog unwillkürlich das Gesicht, als ihm der Schneider ein besonders buntes Stück präsentierte, das mit einem wahrlich schrecklichen Muster in Orange und Malve verziert war, woraufhin der Mann verlegen lächelte und ihm eilfertig zu seinem guten Geschmack gratulierte.


  Shamur musterte Tamlin vom Eingang aus und mußte unwillkürlich daran denken, wie seine Geburt ihrem Leben nach einem besonders tristen und schrecklichen Jahr wieder einen Hoffnungsschimmer gegeben hatte. Ein ersticktes Schluchzen wallte in ihr empor, doch es gelang ihr, es zu unterdrücken. Sie hatte ihre Maske aus geschickt verwobenen Lügen über dreißig Jahre lang nicht abgelegt, und da würde sie es wohl schaffen, sie noch ein paar weitere Stunden zu tragen. Als sie ihn ansprach, war ihre Stimme ruhig, und ihre Züge waren gefaßt wie eh und je. »Hallo, mein Sohn.«


  »Mutter!« erwiderte Tamlin.


  Er kletterte von seinem Sattelständer und lief auf sie zu. Sein Vater, ihr Gemahl, hatte einmal abfällig angemerkt, der zweite Erbe des Hauses Uskevren sei zu oberflächlich und selbstsüchtig, um für irgend jemanden außer sich selbst wahre Gefühle zu empfinden, doch in diesem Augenblick konnte es keinen Zweifel an dem tief empfundenen Gefühl der Liebe und Zuneigung geben, das aus seinen dunkelgrünen Augen sprach. Hinter ihm verneigten sich der Künstler und die Verkäufer respektvoll, sobald sie erkannt hatten, daß die Herrin des Hauses den Raum betreten hatte.


  Jetzt, wo er so nah bei ihr stand, bemerkte Shamur, daß Tamlin nach Wein stank. Offenbar verwendete er den silbernen Kelch während des Modellsitzens nicht nur als Requisite. Dennoch umarmte Shamur den jungen Mann so heftig, daß er verwundert die Stirn runzelte. »Stimmt etwas nicht?«


  »Aber nein.« Sie mußte sich förmlich zwingen, ihn wieder loszulassen. »Nicht doch. Darf sich eine Mutter denn nicht freuen, ihren Sohn zu sehen?«


  »Natürlich darf sie das«, sagte er, »denn auch ich freue mich wahrlich, dich zu sehen. Vor allem, da ich mich einfach nicht entscheiden kann, welche Farbe ich tragen soll. Gellie Malveen meint, nach Grasgrün werde einfach jeder, der etwas auf sich hält, Gelb tragen, aber ich sehe doch in Gelb so fürchterlich aus.«


  Sie verbrachten die nächsten Minuten im Gespräch mit dem Schneider und planten gemeinsam Tamlins Frühlingsgarderobe. Normalerweise liebte es Shamur, ihrem Sohn bei derlei Dingen beratend zur Seite zu stehen. Doch jetzt, während er unablässig darüber schwatzte, was er zu Bällen, Jagden, Segelpartien und festlichen Tanzveranstaltungen tragen solle, als bestünde das Leben nur aus Festen und Feierlichkeiten, spürte sie eine tiefgreifende, aber irgendwie vage innere Unruhe. Sie fragte sich, wie es ihr in den kommenden Tagen bei dem, was sie vorhatte, ergehen würde.


  »Hast du bei den Verhandlungen mit den Gesandten aus Tantras und Rabenklippe auch gut aufgepaßt?« fragte sie.


  Tamlin blinzelte. »Bitte?«


  »Die Gespräche sind wichtig«, sagte sie. »Wenn wir das Kartell davon überzeugen können, einen exklusiven Handelsvertrag mit Haus Uskevren abzuschließen, wird dies unsere Profite enorm steigern.«


  Tamlin sah sie unsicher an. Offenbar wußte er nicht, was er sagen sollte. »Nun, das wäre sicher nett, mit den Profiten und so, denke ich. Aber du weißt doch, daß ich all dieses Kaufen und Verkaufen und das ganze Verhandeln so ermüdend finde. Ich bin sicher, Vater kümmert sich um die ganze Angelegenheit.«


  Shamur seufzte. »Sicher doch.« Nun denn, sie wollte ihrem kleinen, perfekten Jungen sein süßes, sorgloses Leben noch nicht vermiesen. Warum auch? Er würde bald genug dazu gezwungen sein, Verantwortung zu übernehmen – so oder so. »Also gut, widmen wir uns also wieder den wirklichen wichtigen Dingen des Lebens. Wir sollten den Schnitt deiner Wämser auswählen, die du im kommenden Frühjahr tragen wirst.«


  Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten lang, dann verabschiedete sich Shamur von ihrem älteren Sohn, um ihren jüngsten, Talbot, zu suchen. Er hielt sich momentan in der Sturmfeste auf, um die große Bibliothek der Uskevrens leichter nutzen zu können. Tatsächlich hatte Shamur Glück und traf ihn dort an.


  Die Bibliothek war höchstwahrscheinlich in ganz Sembia einzigartig. Der Großteil der menschlichen Bewohner der Gegend fürchtete die Elfen oder mißtraute ihnen zumindest, doch Thamalon fand sie faszinierend. Deshalb hatte die alte Eule, wie die Leute ihn manchmal nannten, in dem Raum eine schier unglaubliche Vielfalt elfischer Relikte und Fundgegenstände angehäuft. Das goldene Licht verzauberter Fackelhalter beleuchtete bronzene und hölzerne Masken ebenso wie beispielsweise einen Langbogen, der aus einem unbekannten Material, so weiß wie Alabaster, gefertigt war, mysteriöse Skulpturen aus miteinander verschmolzenem Kristall und natürlich auch den ganzen Stolz der Sammlung des Handelsfürsten, ein Schachbrett aus Mahagoni mit Figuren aus Elfenbein. Die zahllosen Bücher und Schriftrollen, mit denen die riesigen Bücherregale aus Eichenholz vollgestopft waren, erfüllten den Raum mit einem muffigen Geruch, der so hartnäckig war, daß alle Versuche der Dienerschaft, ihn zu vertreiben, indem sie die Bibliothek regelmäßig lüfteten und putzten, fruchtlos blieben.


  Talbot saß über ein Buch gebeugt am Tisch. Wie Tamlin hatte er Thamalons dunkles Haar geerbt, doch im Gegensatz zu seinem Bruder, der ebenso wie sein Vater von mittlerer Größe und drahtiger Figur war, war Talbot ein breitschultriger Hüne von einem Mann. Er war das einzige Mitglied der Familie, das die hochaufgeschossene, gertenschlanke Shamur überragte. Aufgrund seiner massiven Gestalt vermuteten die meisten Leute, es müsse sich bei ihm um einen ungeschickten Klotz handeln, doch wenn er sich seiner Fechtkunst widmete, stellte er eine Anmut und Eleganz zur Schau, die selbst einem Tänzer im Tempel der Freude zur Ehre gereicht hätte.


  Shamur dachte, die Bibliothek völlig lautlos betreten zu haben – weder quietschende Angeln noch das sachte Aufsetzen ihrer Füße hätten ihm einen Hinweis auf ihre Anwesenheit liefern sollen. Talbot hatte sie offenbar dennoch gespürt. Er sprang auf und wirbelte herum, den Mund halb geöffnet, fast zu einer bestialischen Fratze verzerrt, und ein wildes, rotes Flackern in den grauen Augen, die Shamur so sehr an ihre eigenen Augen erinnerten.


  Er erkannte augenblicklich, mit wem er es zu tun hatte, und die Wildheit fiel von ihm ab. Seine Gesichtszüge glätteten sich und zeigten ein fast schon verlegenes Grinsen.


  »Du hast mich erschreckt«, sagte er.


  »Offensichtlich«, antwortete sie trocken. Sie schloß ihn in die Arme, und obwohl sie ihn so fest und verzweifelt an sich drücken wollte, wie sie es zuvor mit Tamlin getan hatte, gelang es ihr diesmal, ihre Gefühle besser unter Kontrolle zu halten.


  »Wie geht es mit deinen Nachforschungen voran?« fragte sie.


  »Gut. Ich denke, Herrin Flott wird zufrieden sein.«


  Wie Tamlin zeigte auch Tal kein wirkliches Interesse an den kaufmännischen Geschäften seines Vaters. Im Gegensatz zu seinem eleganten Bruder, der sich dazu entschlossen hatte, seine Tage mit allerlei kostspielig Zeitvertreib zu vergeuden, wie es seinem Rang und Reichtum angemessen war, genoß es Tal aus unerklärlichen Gründen bei einer simplen Schaustellertruppe mitzuwirken, über die eine gewisse Frau Flott als Impressario gebot und manchmal für ihre Truppe auch selbst Stücke schrieb. Offenbar plante sie gerade, eine Tragödie über Parex den Verrückten, den fünften Großmeister Sembias, zu schreiben, und ihr junger Protegé aus dem Hause Uskevren gab sich redlich Mühe, für sie möglichst umfassende Informationen über die katastrophale Herrschaft des wahnsinnigen Monarchen zusammenzutragen.


  Shamur warf einen Blick auf die Bücher, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. Talbot zuckte zusammen, fast als müsse er den instinktiven Drang unterdrücken, sich zwischen sie und die Bücher zu stellen.


  Zu ihrer Überraschung schien sich ein Großteil der Bücher mit Dämonologie, Religion und Naturphilosophie zu beschäftigen und keineswegs mit Geschichte. »Selunes Spiegel?« fragte sie ungläubig und blätterte eher achtlos in einem Buch, dessen Buchdeckel aus massiven Silber bestanden. »Das Antlitz der Bestie! Ich denke nicht, daß du in diesen Büchern viel über Parex herausfinden wirst.«


  »Doch! Das werde ich!« rief Talbot laut und gab sich dabei so viel Mühe, glaubwürdig zu klingen, daß es schon wieder deplaziert wirkte. Sie hob eine Braue, und Talbot verzog entschuldigend das Gesicht und fuhr dann wesentlich leiser, offenbar nach einer Erklärung ringend, fort: »Ich meine, ich will sagen, es gibt Grund zu der Annahme, Parex habe genau diese Bücher hier gelesen und viele Ideen darin mißverstanden, woraufhin ihn genau diese Mißverständnisse dazu trieben, zumindest einen Teil seiner Narreteien und Ausschreitungen zu begehen.« Er beäugte seine Mutter vorsichtig, als versuche er abzuschätzen, ob sie seinem absurden Erklärungsversuch Glauben schenkte.


  Seine Mutter musterte ihn ihrerseits. Sie versuchte, seine Haltung und seinen Gesichtsausdruck zu deuten und fragte sich, warum er so ängstlich reagierte. In den letzten Monaten war ihr bereits aufgefallen, daß irgend etwas an ihm anders, ja fremd geworden war, obwohl er alles getan hatte, um es vor ihr zu verbergen. Die Erkenntnis, daß sie nach diesem Gespräch nie wieder die Gelegenheit haben würde zu verstehen, was mit ihm geschehen war, oder ihm gar zu helfen, falls er ihrer Hilfe bedurfte, überwältigte sie fast.


  »Talbot«, begann sie vorsichtig, »du weißt doch, daß du, falls da jemals irgend etwas was wäre, bei dem du in irgendeiner Weise Hilfe benötigen würdest, jederzeit damit zu mir kommen kannst, oder?«


  Er zögerte. »Natürlich.«


  »Ich meine es ernst«, versuchte sie es noch einmal. »Es gibt nichts, was du je tun könntest, und kein Mißgeschick, daß dir je zustoßen könnte, das dazu führen könnte, daß ich mich von dir abwende.«


  Er lächelte und wirkte zugleich gerührt, verwirrt und peinlich berührt, und all diese Gefühle spiegelten sich durch seine Fähigkeiten als Schauspieler noch klarer auf seinem Gesicht wider, als dies bei einer anderen Person der Fall gewesen wäre. »Das weiß ich, Mutter, und ich bin dir dankbar dafür. Aber mir geht es gut. Ich schwöre es.« Plötzlich verengten sich seine Augen mißtrauisch. »Wird das wieder eine Auseinandersetzung wegen meiner Schauspielerei?«


  Sie erkannte, daß sie ihn nicht dazu bringen konnte, sie ins Vertrauen zu ziehen, und bevor sie vielleicht noch sein Mißtrauen erweckte, ließ sie zu, daß das Gespräch in ihre alten, vertrauten Streitereien abglitt. »Du weißt doch, daß ich dich immer ermutigt habe, dich mit den schönen Künsten und, ja, auch mit dem Theater zu beschäftigen. Doch warum du deine Talente an dieses vulgäre Schmierentheater, das nur für Primitivlinge und Ignoranten bestimmt scheint, vergeuden mußt, wird mir ewig ein Rätsel bleiben. Warum suchst du dir nicht ein respektables Haus? Du könntest in den höfischen Schauspielen auftreten und bei den anderen Adligen, sozusagen unter deinesgleichen, ein Publikum finden, das deine Talente respektiert.«


  »Das könnte ich«, begann er, »aber nur, wenn ich in den langweiligsten Stücken auftreten wollte, die je geschrieben wurden. Stücke, in denen alles hinter den Kulissen passiert und die Charaktere auf der Bühne nur herumstehen und die Geschehnisse beklagen. Doch ich fürchte, ich würde einfach mittendrin auf der Bühne einschlafen.«


  »Ts, ts, ts«, tadelte ihn Shamur mit einem feinen Lächeln. »Du bist ein verzogener, sturer kleiner Junge, und ich muß sagen, es wäre wohl besser gewesen, wenn wir dir häufiger den Hintern versohlt hätten, als du noch klein warst.«


  Sie redeten noch einige Zeit miteinander, und wie üblich mußte sie feststellen, daß sie es nicht lassen konnte, den ahnungslosen Jungen fast schon gegen ihren Willen mit gutgemeinten Ratschlägen zu bombardieren, die sich auf beinahe jeden Bereich seines Lebens zu erstrecken schienen. Sie schalt ihn wegen seiner zottigen Haare und seiner schlampigen Kleidung. Sie zog über seine unmöglichen Freunde her, sein zögerliches Verhalten gegenüber den zahlreichen, jungen heiratswilligen Töchtern der anderen Handelshäuser und vieler anderer Dinge. All das führte natürlich dazu, daß seine wahren, sorgfältig geheimgehaltenen Probleme wieder einmal nicht zur Sprache kamen.


  Sie versuchte, sich einzureden, es werde schon nichts wirklich Schlimmes sein. Talbot war ein zu sanftmütiger und gutherziger Bursche, um sich in eine katastrophale Zwickmühle zu manövrieren, auch wenn es für ihn vielleicht ganz anders erscheinen mochte. Wie auch immer, auf seine unnachahmliche Art würde es ihm sicher gelingen, sich aus der Sache ebenso tolpatschig herauszukämpfen, wie er hineingestolpert war, und ihm würde auch gar nichts anderes übrigbleiben. Die Zeit, die ihr das Schicksal gewährt hatte, um ihm zu helfen, war abgelaufen.


  Als sie sich auf die Suche nach ihrer Tochter Thazienne machte, dem zweitältesten Kind der Familie, hörte sie sie, bevor sie sie sah. Thazienne übte gerade im Fechtsaal, und das Krachen und Knirschen, mit dem sie offenbar gerade eine hölzerne Übungspuppe mit dem Schwert in Stücke hackte, hallte weithin durch die langen Gänge des mächtigen Herrenhauses.


  Shamur zögerte, als sie die Kampfgeräusche hörte. Vor einiger Zeit, in einer außergewöhnlichen Nacht, war Tazi Zeugin geworden, wie ihre Mutter Fähigkeiten zur Schau gestellt hatte, die sich der gesetzten, noblen Herrin der Sturmfeste so gar nicht geziemten und die sie eigentlich auch gar nicht hätte besitzen sollen. Obwohl Tazi natürlich nicht herausgefunden hatte, wie all das überhaupt möglich gewesen war, war sie die einzige Person im ganzen Haus, die wußte, daß Shamur in Wahrheit wohl nicht die Person war, die sie zu sein vorgab. Vermutlich spürte sie deshalb nun einen Anflug von Furcht, Thazienne könne vielleicht auf mysteriöse Art erraten, was sie vorhatte. Der Gegenstand, den sie unter ihrem weiten, bauschigen Rock verbarg und der sie bisher kaum bei ihren weitausgreifenden Schritten gestört hatte, schien ihr plötzlich schwer und hinderlich. Er schien geradezu darauf zu drängen, unerwartet zu scheppern, sie zum Stolpern zu bringen oder seine Anwesenheit auf sonst irgendeine unpraktische Art und Weise zu enthüllen.


  Doch ungeachtet ihrer Zweifel brachte sie es nicht übers Herz aufzubrechen, ohne Tazi zu sehen. Sie mußte einfach doppelt vorsichtig sein, um sich nicht zu verraten.


  Der Fechtsaal war ein zugiger Raum mit hoher Decke, der so kühl war, daß man einen Anflug des beißend kalten Winters, der draußen herrschte, mitbekam. Einlegearbeiten in Form konzentrischer Kreise im Hartholzparkett des Fußbodens zeigten die Duellringe an. Scharfe Klingen, stumpfe Übungswaffen, Kampfstöcke aus Esche und Fischbein, Tartschen, Rund- und Drachenschilde sowie eine Vielzahl übel mitgenommener Fechtmasken aus geflochtenem Stroh hingen an den Wänden.


  Tazi war hochgewachsen und schlank, ihr schwarzes Haar klebte in Strähnen am Schädel, und sie trug ein einfaches Hemd und Hose, wie sie normalerweise einem simplen Bürger geziemt hätten. Sie befand sich im hinteren Bereich des Raumes und verkürzte oder erweiterte mit präzisen Manövern den Abstand zu ihrem hölzernen Übungspartner. Jeder Angriff ihres Langschwerts war genau abgezirkelt und ließ erneut Holz in die Höhe spritzen, und nach jedem harten Schlag kehrte die Waffe sofort in eine perfekte Verteidigungshaltung zurück. Sie hatte es inzwischen schon fast geschafft, die obere Hälfte der Übungspuppe zu klitzekleinen Holzsplittern zu verarbeiten.


  »Tazi!« begrüßte sie Shamur.


  Die jüngere Frau wirbelte herum. »Mutter«, sagte sie knapp und ungeduldig. »Was ist?«


  »Ich hatte dich heute noch nicht gesehen«, sagte Shamur. »Das wollte ich nachholen.« Sie ging zu ihr und nahm sie in die Arme.


  Tazi war durch diese plötzliche Zurschaustellung mütterlicher Liebe offenbar verwirrt und peinlich berührt, denn sie stand stocksteif da und ließ die Umarmung über sich ergehen. Ihr Verhalten war keineswegs erstaunlich. Die beiden hatten praktisch vom Tag ihrer Geburt an gestritten, aber dennoch liebte sie Shamur aus ganzem Herzen und war sich auch sicher, daß das Mädchen ihre Liebe erwiderte. Endlich entspannte sich Thazienne und umarmte ihre Mutter ebenfalls, wenn auch ein wenig vorsichtig und irgendwie betreten.


  Es war nicht verwunderlich, daß Tazi schweißüberströmt war. Doch Shamur spürte auch, daß das Herz des jungen Mädchens förmlich raste und ihr Atem in schweren, gequälten Stößen ging, und obwohl sie eigentlich über eine goldbraune Hautfarbe verfügte, erkannte ihre Mutter in ihrem Gesicht einen fahlen, ja grauen Schimmer.


  »Du übertreibst«, sagte Shamur.


  Thazienne verzog mißbilligend das Gesicht. »Mir geht es gut. Ich muß nur an meiner Ausdauer arbeiten, was übrigens genau das war, was ich getan habe, als du hereinkamst, um mich zu stören.«


  Ein Jahr zuvor waren Untote über die Sturmfeste hergefallen. Einer davon hatte Tazi schwer verwundet, ehe die Hauswächter die Kreatur schließlich überwältigt und vernichtet hatten. Das Mädchen, das von Geburt an ein Wildfang und stets von schier ungezügelter Energie und Tatendrang beseelt gewesen war, war mehrere Monate lang ans Bett gefesselt und ob seiner ungewohnten Schwäche oft dem Wahnsinn nahe gewesen. Jetzt, da ihr die Heiler endlich gestattet hatten, ihr Zimmer, das schon fast zu ihrem Gefängnis geworden war, wieder zu verlassen, trainierte sie unablässig und scheinbar ohne Rücksicht auf Verluste. Sie versuchte, die Schwäche abzuschütteln, die ihre lange Krankheit zurückgelassen hatte, und jene Stärke und Gewandtheit zurückzuerlangen, über die sie zuvor verfügt hatte.


  »Ich will doch nur, daß du ein bißchen vorsichtig bist«, ermahnte sie Shamur. »Versuch nicht, gleich alles auf einmal zu erreichen, andernfalls richten deine Anstrengungen vermutlich mehr Schaden an, als sie dir nutzen.«


  Tazi rollte entnervt mit den meergrünen Augen. »Ja, Mutter«, antwortete sie in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, daß sie tun würde, was ihr beliebte. »Wie du meinst. War das alles?«


  »Keineswegs«, fuhr Shamur ungerührt fort. »Ich weiß, daß du wieder auf deine Diebestouren gehen wirst, wenn du dich gut genug fühlst, wenn das nicht ohnehin schon wieder der Fall ist.« Sie hatte in der gleichen Nacht, in der das Mädchen Zeugin der geheimen Talente ihrer Mutter gewesen war, herausgefunden, daß Tazi Einbruchsdiebstahl zum Zeitvertreib betrieb. »Sei dann vorsichtig. Ich weiß, du bist eine fähige Diebin, doch ich weiß auch, daß du dich schier unbesiegbar fühlen mußt, wenn du auf leisen Sohlen durch die Schatten pirscht oder die Truhe eines fetten Händlers in ihrem Geheimversteck aufspürst und mühelos das dreifach gesicherte Schloß knackst. Doch das bist du nicht. Die Dinge können von einem Augenblick zum anderen fürchterlich schieflaufen, und du könntest alles verlieren, selbst dein Leben.«


  Shamur hatte damit gerechnet, daß Tazi ihre Warnung mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck abtun würde. Sie war überrascht, daß das schwarzhaarige Mädchen, dessen Gesicht noch immer schweißüberströmt war, sie nachdenklich ansah. »Was treibt dich um, Mutter? Warum sagst du das ausgerechnet jetzt?«


  Shamur verfluchte sich innerlich. Sie hatte sich so fest vorgenommen, Tazi keinen Hinweis darauf zu liefern, daß etwas nicht stimmte, doch sie war praktisch sofort gescheitert. Jetzt mußte sie das Gespräch auf ein anderes Thema lenken. »Was mir Sorgen macht, ist dein schlechtes Urteilsvermögen.«


  »Ich habe kein schlechtes Urteilsvermögen!« schnappte Tazi empört.


  »Oh doch, Mädchen«, antwortete ihre Mutter in dem herablassenden, bemutternden Tonfall, von dem sie wußte, daß er ihre Tochter immer wieder aufs Neue in Rage versetzen konnte. »Doch du bist ja noch ein Kind, also sollte ich es dir wohl nicht zum Vorwurf machen, wenn du dich wie eines verhältst. Bis du endlich erwachsen geworden bist, brauchst du eben die starke Hand deiner Mutter, auch wenn das eine Aufgabe ist, die mir niemand dankt.«


  Tazi reagierte wie erwartet mit einer Schimpfkanonade. Sie hatte es noch nie geschafft, einem Streit aus dem Weg zu gehen, vor allem dann nicht, wenn ihre Mutter sie schulmeistern wollte, und auch diesmal reagierte sie nicht anders. Shamur ging davon aus, daß ihre Tochter in ein oder zwei Minuten ihre vage Vermutungen, irgendetwas stimme mit ihrer Mutter nicht, völlig vergessen haben würde.


  Seltsamerweise stellte sie fest, daß dieser letzte Streit, der so fatal an all die anderen erinnerte, die die beiden im Verlauf der Jahre ausgefochten hatten, auf befremdliche Weise bittersüß schmeckte. Sie mußte sich förmlich zwingen, ihn abzubrechen.


  Danach, als sie ihre Reithandschuhe und den Umhang holen ging, schienen die Gespräche, die sie mit ihren Kindern geführt hatte, in all ihrer fürchterlichen Trivialität förmlich auf sie einzustürzen. Plötzlich kam es ihr vor, als habe sie diese letzte Chance nicht einmal genutzt, um irgend etwas von Bedeutung zu sagen. Nicht einmal etwas Einfaches wie »Ich liebe dich« oder »Leb wohl«.


  Doch wie schwach und unangemessen ihr dieser Abschied von ihren Kindern auch erscheinen mochte, er würde reichen müssen. Jetzt war nicht die Zeit für Liebe. Jetzt war die Zeit gekommen, alles, was gewesen war, beiseite zu schieben und sich ganz ihrem unbändigen Haß zu ergeben.
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  Brom Selwick haßte Kälte. Der schlaksige junge Mann mit dem angedeuteten, zerzausten, ja fast schon lächerlich anmutenden Spitzbart wartete unten im Hof. Er zitterte in seinem von Wind und Wetter arg mitgenommenen grauen Wollmantel und schlug sich wiederholt mit den Händen auf die Oberarme, um sich zumindest ein wenig aufzuwärmen. Sein Blick streifte über die verbaut wirkenden Dächern der Sturmfeste. Sie stellten eine bizarre Mischung aus verschiedenen Formen und architektonischen Stilrichtungen dar, die dennoch irgendwie zu einem harmonischen, ja majestätischen Ganzen verschmolzen, und er versuchte, nicht an all die wunderbaren Möglichkeiten zu denken, die im Herrenhaus existierten, um es warm und gemütlich zu haben. Knisternde Herdfeuer, schwere, gemütliche Wolldecken, heißer Tee, warmer Glühwein, sie alle schienen dort drinnen auf ihn zu warten und nach ihm zu rufen.


  Besonders schwierig wurde die Sache für ihn, weil es nicht notwendig war, hier draußen zu warten. Sein Herr hatte es ihm nicht befohlen, aber dennoch brachte er es nicht recht über sich, sich nach drinnen zurückzuziehen. Vor wenigen Monaten hatte Thamalon Uskevren Brom als neuen Hausmagier eingestellt, und der junge Mann verspürte den Drang, sich dieser neuen, großen Verantwortung als würdig zu erweisen. Deshalb hatte er es sich zu eigen gemacht, wann immer er nichts anderes zu tun hatte, in der Nähe seines neuen Herrn und Meisters herumzustehen und möglichst wichtig zu blicken.


  Thamalon selbst trug einen hermelinbesetzten Umhang, sein Atem dampfte in der eisigen Luft, und seine Wangen war gerötet. Er stand neben einer zugefrorenen Pferdetränke und unterhielt sich angeregt mit Erevis Cale, dem Kämmerer. Der Hausherr war ein Mann von durchschnittlicher Größe, der leicht gebeugt ging, aber trotz seines stolzen Alters von mehr als sechzig Jahren noch immer muskulös und in bester gesundheitlicher Verfassung war. Seine stechenden, dunkelgrünen Augen bildeten einen scharfen Kontrast zu seinem weißen Haupthaar. Seine buschigen Augenbrauen waren kohlrabenschwarz. Wenn er so dastand oder sich bewegte, wirkte er irgendwie steif, bedächtig und ehrfurchtgebietend. Jede seiner Gesten schien seine Autorität und seinen starken Charakter zum Ausdruck zu bringen.


  Erevis hingegen war eine bleiche, glatzköpfige Gestalt, und seine gestreng wirkende Kleidung wirkte zu voluminös und aufgebläht für seine dürre Statur. Wie er da so neben seinem Herrn stand, wirkte er wie eine seltsame Spukgestalt, die sich über ihn zu beugen schien. Auch er bewegte sich steif und gesetzt, doch im Gegensatz zum Hausherrn wirkte diese Steifheit wie bei einer hölzernen Puppe. Ein Teil der Dienerschaft Thamalons spotteten hinter dem Rücken des Kämmerers über sein ungelenkes Auftreten und seine stets ernstes und nüchternes Gebaren, doch Brom hatte rasch erkannt, wie perfekt Erevis in Ausübung seiner Pflichten war und daß ihn Thamalon hoch schätzte. Deshalb bewunderte er Erevis insgeheim.


  Zwei Stallburschen in weißgoldener Uskevren-Livree führten zwei prächtige, gesattelte Pferde aus dem überdachten Durchgang, der zu den Stallungen führte. Der rötlichgraue Wallach war eines von Thamalons liebsten Reittieren. Die nachtschwarze Stute, ein makelloses Beispiel für die prächtigen Pferde aus der Fuchsmantel-Zucht, zählte zu Shamurs Lieblingstieren.


  »Nun denn«, scherzte Thamalon lächelnd. »Das Pferd meiner Frau steht schon bereit. Wenn es mit ihr ebenso wäre, könnten wir los. Doch ich bin kein Narr, der auf die Pünktlichkeit der Frauen setzt.«


  Erevis deutete ein Lächeln an, um den Humor seines Herrn zu würdigen. Als seien die Worte Thamalons ein Stichwort gewesen, tauchte auch schon Shamur auf. Der Saum ihres rostroten Umhangs strich knapp über dem Boden dahin.


  Obwohl sie selbst schon ein halbes Jahrhundert alt war, war Thamalons Gemahlin eine der atemberaubendsten Frauen, die Brom jemals gesehen hatte. Sie war groß und schlank, hatte hellblondes Haar, große, funkelnde Augen und ein graziles, intelligent wirkendes Gesicht. Ihre reine, makellose Haut ließ sie wesentlich jünger erscheinen, als sie tatsächlich war, wenn auch ihre nüchterne, oft gestrenge Art sie manchmal wiederum wesentlich älter wirken ließ. Brom hielt Shamur für eine empfindungslose, kühle Frau. Obwohl sie höflich und der Dienerschaft gegenüber meist freundlich und nett war, stellte sie ihr Inneres oder ihre wahren Gefühle niemals zur Schau. Obwohl sie die Rolle der Dame, die sich in den nobelsten Kreisen der Gesellschaft Selgaunts mit unnachahmlicher Grazie und Eleganz bewegte, perfekt spielte, vermutete der Magier doch hinter dieser Maske eine zutiefst einsame und unglückliche Frau.


  Shamur begrüßte Thamalon und Erevis, bedankte sich bei dem Stallburschen, der ihr Pferd hielt, und schwang sich in den Sattel. Sie war eine erfahrene Reiterin, doch Brom kam es in diesem Moment so vor, als habe sie sich nicht ganz so elegant wie sonst in den Sattel geschwungen. Irgend etwas schien sie davon abgehalten zu haben, in einer fließenden Bewegung aufzusteigen, ganz so, als habe etwas die freie Bewegung ihrer Beine behindert.


  Thamalon schwang sich auf den Wallach, und zwei Diener öffneten die schweren, eisenbeschlagenen Tore des Anwesens. Jemand hatte die sechseckigen Pflastersteine des Hofes von Schnee und Unrat befreit, doch Rauncels Ritt, die Straße, die vor dem Anwesen verlief, war schneebedeckt, und in der dünnen Schneedecke konnte man zahlreiche Spuren von Füßen, Hufen und eisenbeschlagenen Wagenrädern erkennen.


  Brom war als Sohn eines Böttchers aufgewachsen. Momentan rang er noch damit, sich an das tagtägliche Leben in einem der großen Häuser des Alten Raths, wie sich der Adel Sembias gerne selbst nannte, zu gewöhnen. Deshalb fiel ihm erst jetzt auf, daß man ihn zwar unterrichtet hatte, daß Fürst und Fürstin Uskevren einen Ausritt ins Landesinnere planten, daß sie aber ganz im Gegensatz zum üblichen Protokoll offenbar planten, auf jeglichen Begleitschutz zu verzichten.


  Gleichzeitig überkam ihn ein Gefühl des Unbehagens. Er hastete vorwärts, um sich, bevor sein Fürst und seine Fürstin davonreiten konnten, vor den Pferden in Position zu bringen, und rutschte auf einem Fleck Eis aus. Mit den Armen rudernd, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, kam er vor den Pferden zu stehen, und Thamalons Rotschimmel wieherte entnervt und versuchte zu scheuen.


  Die alte Eule brachte ihr Pferd zur Räson und lächelte auf den Hofmagier hinab. »Brom, was gibt es denn?« fragte er in dem tiefen, angenehmen Baßton, der ihm zu eigen war.


  »Ich denke nicht, daß es klug wäre, die Stadt ohne Begleitschutz zu verlassen.«


  Thamalon zog fragend eine Braue hoch. »Warum nicht?«


  Brom zögerte, denn in Wahrheit konnte er seinem Herrn seinen Ausbruch nicht erklären. Er verspürte nur ein dumpfes, unangenehmes Gefühl und befürchtete, dies werde bei einem Mann wie Thamalon, der sein Leben nach den Prinzipen der Logik und des gesunden Menschenverstandes ausrichtete, kaum Gewicht haben. Er rang noch immer nach Worten, die es ihm ermöglichen würden, seine Bedenken glaubwürdig zu begründen, als plötzlich zu seiner Überraschung Erevis nähertrat und für ihn Partei ergriff.


  »Meister Selwick hat recht, mein Fürst«, sagte der Kämmerer. »Es wäre klüger, eine Eskorte mitzunehmen.«


  Thamalon war kein Mann, der einen guten Rat leichtfertig in den Wind schlug, vor allem nicht, wenn er von Erevis kam. Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und schien über dessen Worte nachzudenken. Shamur musterte ihren Mann von der Seite und lächelte. »Vielleicht haben sie ja recht, mein Fürst. Ich hatte gehofft, die kommenden Stunden allein mit dir genießen zu dürfen, aber es wird sich schon irgendwann erneut eine solche Gelegenheit bieten.« Ihr Atem dampfte in der eisigen Luft und schien ihren Mund zu verhüllen, während sie sprach.


  Brom runzelte die Stirn. Unter der Dienerschaft war man der Ansicht, Shamurs Liebe für Thamalon sei schon lange erloschen.


  Der Magier konnte sich keinen Grund vorstellen, warum es sie plötzlich nach der alleinigen Gesellschaft ihres Gemahls gelüstete.


  Doch offenbar war Thamalon, der sich, wenn man dem Klatsch Glauben schenken wollte, noch immer nach der Zuneigung seiner Frau sehnte, nicht bereit, seine unerwartete Glückssträhne zu gefährden. Lächelnd sagte er: »Keine Sorge, Liebste. Wir werden unseren kleinen Ausritt genau wie geplant durchführen.« Er musterte Brom und Erevis Cale. »Ich weiß eure Sorgen zu schätzen, doch uns droht keine Gefahr. Seit man in der Stadt mit dieser Ghul-Plage aufgeräumt hat, ist es sehr friedlich. Vielleicht haben sich unsere Rivalen ja endlich damit abgefunden, daß die Uskevrens in die Stadt zurückgekehrt sind und hier auch bleiben werden, egal was sie anstellen mögen, und wenn Shamur und ich tatsächlich auf irgendwelche Schwierigkeiten stoßen sollten, haben wir ja unsere verläßlichen, schnellen Pferde. Außerdem habe ich das hier.« Er tätschelte die Nickelparierstange seines Schwerts. Es war eine einfache, schmucklose Klinge bar aller Verzierungen, die Thamalon in einer abgewetzten Lederscheide trug und die einen starken Kontrast zu seinem reichen und exquisiten Gewand darstellte.


  »Wie Ihr wünscht«, sagte Erevis. Der Kämmerer machte den Weg für die Pferde frei, und nach kurzem Zögern ging auch Brom einen Schritt zur Seite.


  Während er seinen Herrschaften nachsah, spürte Brom erneut ein Gefühl der Bedrohung, diesmal stärker und ausgeprägter als zuvor. Fast hätte er ihnen warnend hinterhergeschrieen, doch im letzten Moment erkannte er, daß Thamalon und Shamur bereits außer Sicht waren. Dann schlossen die Diener die Tore.
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  Als sie und Thamalon die Straße erreichten, atmete Shamur erleichtert auf. Einen Augenblick lang hatte sie befürchtet, Brom und Erevis würden alles ruinieren. Doch sie hatte Glück gehabt, es verlief alles wie geplant. So sollte es bleiben. Sie wandte sich Thamalon zu und lächelte aufmunternd.


  »Nun«, grinste er sie an, »jetzt hoffe ich aber, daß uns tatsächlich nichts zustößt. Sonst stehen wir vor der Dienerschaft dumm da.«


  »Ja«, stimmte sie ihm zu, während sie ihr Reittier um einen Ochsenkarren herumlenkte, der schwer mit zusammengerollten Teppichen beladen war. »Aber du wirst mir zustimmen, daß das, was ich gefunden habe, außergewöhnlich und vielleicht enorm wertvoll ist. So wertvoll, daß es fürs erste am besten ist, wenn wir den Fund selbst vor unser eigenen Dienerschaft geheimhalten.«


  Sie hatte Thamalon die Geschichte aufgetischt, sie habe sich bei einem kürzlichen Ausritt in Begleitung anderer feiner Damen des sembischen Adels kurz von den anderen Adelsdamen, den Wächtern und Höflingen entfernt, um sich zu entspannen, und sei dabei über eine gestürzte Säule im Unterholz gestolpert. Sie hatte gesagt, diese sei so stark überwuchert gewesen, daß sie praktisch unsichtbar war, außer eben, wenn man wie sie quasi direkt darüber stolperte. Die geborstene, vom Wetter arg mitgenommene Säule sei mit elfischen Inschriften überzogen gewesen, und als sie von Neugierde getrieben nähergetreten sei und die Säule berührt habe, habe sie plötzlich einen Anfall von Schwindel und dann eine rasche Abfolge verwirrender Visionen erlebt. Obwohl sie sie nicht verstanden habe, sei sie doch zu der Ansicht gelangt, es könnte sich um kurze Einblicke in die Zukunft handeln. Wenn dem tatsächlich so sei, dann könne ein Handelsfürst, also jemand, der mit Waren wie Getreide, Olivenöl, Wein und anderen oft von den Launen der Natur abhängigen Gütern spekuliert, derartige Einblicke doch vielleicht zu seinem Profit nutzen.


  Shamur war überzeugt, daß sie ihre Lügengeschichte mit großer Perfektion gesponnen hatte. Es war genaue die Art von Köder, die den Mann an ihrer Seite anlocken mußte. Doch jetzt, während er da so neben ihr ritt, sagte er plötzlich verschmitzt: »Natürlich ist der wahre Grund, warum wir allein auf diese Expedition ausreiten, daß wir zwei gemeinsam einen wertvollen Schatz bergen können, oder? Keineswegs, daß meine geliebte Gemahlin mich endlich mal wieder ganz für sich alleine haben will.« Es klang fast, als habe er sich dazu bereiterklärt, die Sache durchzuziehen, weil er ihre Gesellschaft genoß und nicht weil er sich von dem imaginären Schatzfund hatte verlocken lassen, mit dem sie ihn geködert hatte.


  Erneut staunte sie darüber, mit welcher Leichtigkeit und mit welchem unglaublichen Können er ihr Liebe, Güte und Ehre so überzeugend vorspielte, daß sie im Verlauf der Jahre trotz allem, was er getan hatte und wofür er stand, immer wieder kurz davor stand, sich doch noch für ihn zu erwärmen. Wie verblüffend und gleichzeitig frustrierend war es doch herauszufinden, daß er auf dem Gebiet der Täuschung und der Tücke ein ebenso begabter Spieler war wie sie selbst.


  Doch sie durfte ihm keinen Hinweis geben, daß sie die grausame Wahrheit entdeckt hatte, die er so geschickt hinter seiner noblen und anständigen Fassade zu verbergen wußte. Nein, sie mußte alles tun, um sein Vertrauen zu bewahren. Sie mußte sogar so weit gehen vorzutäuschen, daß da eine Chance für sie beide existiere, wieder zueinander zu finden, auch wenn der bloße Gedanke daran ihr schier den Magen umdrehte.


  Sie lächelte ihn an und sagte: »Du mußt dich nicht so unter Wert verkaufen. Ich finde es durchaus angenehm, mal wieder Gelegenheit zu haben, mit dir alleine zu sein. Manchmal wünschte ich ... manchmal wünschte ich, wir stünden einander näher.«


  »Tatsächlich?« Seine grünen Augen funkelten. »Das wünsche ich mir auch.«


  Während sie sich ihren Weg durch die geschäftigen Straßen Selgaunts bahnten, betrieben sie weiter lockere Konversation, und Shamur gab sich dabei Mühe, weiter auf der Klaviatur seiner Gefühle zu spielen. Selgaunt war die reichste Stadt Sembias und der bescheidenen Meinung ihrer Bewohner nach wohl die größte und prächtigste der Welt. Überall konnte man Anzeichen dafür erkennen, daß man sich hier tatsächlich in einer der mächtigsten Handelsstädte der Reiche aufhielt. Mächtige Tempel reihten sich an die Herrenhäuser der Adligen und Reichen. Dann waren da die Schmalhäuser der wohlhabenden Bürger und jener Aristokraten, die sich wie Talbot ab und an von ihrer Familie absentieren wollten. Schenken, Theater und Gaukler, offene Marktplätze, Manufakturen, Lagerhäuser und Straßenverkäufer mischten sich zu einem farbenprächtigen Spektakel. Die Straßen waren von einer schier endlosen Flut von Wagen, Karren und Lasttieren überladen. Manche von ihnen wurden gerade be- oder entladen, während andere unter ihrer schweren Last dahinzukriechen schienen. All das trug dazu bei, daß ihr Fortkommen durch die Straßen der Stadt oft fast zum Stillstand kam.


  Unmittelbar bevor sie Rauncels Ritt verließen, wandte sich Shamur noch einmal kurz zur Sturmfeste um, die für mehr als zwei Jahrzehnte lang ihr Zuhause und ihr Gefängnis gleichermaßen gewesen war. Widersprüchliche Gefühle stiegen in ihr auf, doch sie gab sich gar nicht die Mühe, sie näher zu analysieren. Es spielte keine Rolle mehr. Nichts spielte mehr eine Rolle, nichts außer dem Haß und dem kalten, harten Ding, das gegen ihren Schenkel drückte.


  Die Uskevrens näherten sich der nördlichen Stadtmauer. Hier gingen die Anwesen und prächtigen Geschäfte in einfachere Häuser und Läden über. Nachdem sie das Klaroun-Tor hinter sich gebracht hatten, befanden sie sich direkt auf der Hochbrücke, dem beeindruckendsten Gebäude ganz Selgaunts. Die Brücke erstreckte sich hoch und mächtig über dem Elzimmer und war so groß, daß zu ihren Seiten Häuser, Schenken und Geschäfte aller Art Platz fanden, darunter auch der berühmte Fischmarkt. Die imposante steinerne Konstruktion stellte praktisch ein eigenes Stadtviertel dar, und für die einfachen Bürger der Stadt gehörte ein Haus auf der Hochbrücke aufgrund der prächtigen Aussicht, die man hier genießen konnte, zu den besten Adressen der Stadt.


  Auf der anderen Seite der Brücke lag das Stadtviertel Überwasser. Hier hielten sich Händler aus anderen Städten und Ländern auf, während sie Geschäfte in der Stadt abwickelten. Überwasser stellte ein chaotisches, geschäftiges, lautes Durcheinander von Schenken, Zelten und Koppeln dar. Hier sah man ungewöhnliche Gewänder aus aller Herren Länder, die sich mit fremden Akzenten, Gerüchen und Bräuchen zu einem faszinierenden Kaleidoskop vermischten. Der Großteil der noblen, ja hochnäsigen Bürger Selgaunts sah in Überwasser einen brodelnden Sündenpfuhl oder gar einen Hort primitivster Barbarei. Shamur hingegen hatte in jungen Jahren die Talländer und die südlichen Küsten der Mondsee durchstreift und genoß normalerweise die fremden Anblicke, Geräusche und Eindrücke, die sich hier boten. Sie erinnerten sie an bessere Zeiten.


  Doch an diesem Nachmittag konnten sie ihre Aufmerksamkeit in keiner Weise fesseln. Es war nicht mehr weit, und der Gedanke an das, was nun bald geschehen würde, erfüllte sie mit einem geradezu fiebrigen Gefühl der Ungeduld. Sie gab ihrem Reittier die Sporen, und die wilde, schwarze Stute schoß vorwärts. Ein Hühnerschwarm, der zwischen den umhereilenden Menschen auf die Straße gewandert war, stob gackernd auseinander.


  Thamalon rief laut »Hü!« und galoppierte hinterher. Im Handumdrehen hatten sie Überwasser und damit auch Selgaunt hinter sich gelassen. Shamur hatte ihrer Geburtsstadt bereits einmal den Rücken gekehrt und war dann entgegen all ihren Erwartungen doch zurückgekommen. Diesmal war sie jedoch sicher, daß sie den Ort nie wiedersehen würde.


  Sie führte Thamalon von der Rauthauvyr-Straße, der breiten Lebensader, über die der Handel in die Stadt floß, querfeldein über die schneebedeckten Felder weg, die im hellen Licht der im Westen untergehenden Sonne beinahe schon schmerzhaft gleißten. Dann kamen sie zu einem kleinen Wäldchen. Eine sanfte Brise strich durch die Zweige der Eichen und Ahornbäume, die auf bizarre weise nach dem Himmel zu greifen schienen, auch wenn sie ihn nie erreichen würden.


  Shamur holte tief Luft und riß sich zusammen. Sie achtete sorgfältig darauf, daß ihr Zorn sich nicht in ihrer Stimme widerspiegelte, denn es wurde immer schwerer, sich zu beherrschen.


  »Warum lassen wir die Pferde nicht hier? Es würde ihnen schwerfallen, sich bei dem Schnee einen Weg zwischen den Bäumen hindurch zu suchen.« In Wahrheit wollte sie Thamalon nur von seinem Pferd trennen. Es wäre zu dumm, wenn er es irgendwie schaffen würde, seinen Wallach zu erreichen und die Flucht zu ergreifen.


  »Wie du befiehlst«, lächelte er. »Du bist die Führerin dieser Expedition.«


  Sie stiegen ab und banden die Tiere an. Ihr Mann war wie üblich die Sorgfalt selbst und holte eine Hornlaterne aus seiner Satteltasche, für den Fall, daß sie sich zu Anbruch der Dunkelheit noch immer im Wald befanden. Shamur mußte unwillkürlich daran denken, daß er unbewußt vorwegnahm, was geschehen würde. Einer von ihnen würde tatsächlich die ganze Nacht hier bleiben, vielleicht sogar für immer.


  Sie führte Thamalon zwischen den Bäumen hindurch. Der hereinbrechende Abend sorgte dafür, daß die Luft empfindlich kalt war und die Schatten lang und abweisend wirkten. Irgendwie wirkte alles auf eine befremdliche Weise still, ja fast erstickt. Das Knirschen des Schnees unter ihren Stiefeln, das Keuchen ihres Atems in der kalten Winterluft und hin und wieder das Knirschen eines brechenden Zweiges schienen die einzigen Geräusche in der Welt zu sein.


  Als sie die Lichtung erreichten, die sie sich für ihre Tat auserkoren hatte, dämmerte es schon. Sie sollte ihre verborgene Arena sein. Ein Ort fernab von seinen Dienern und Gefolgsleuten, die normalerweise die Drecksarbeit für ihn erledigten. Hier würde sie niemand sehen und sich einmischen können.


  »Wir sind da«, sagte sie.


  Thamalon sah sich um. Shamur stand hinter ihm und ließ ihren schweren Umhang, der sie jetzt nur noch behindert hätte, von den Schultern gleiten. Er fiel zu Boden und wirkte dort wie ein breiter Fleck aus sich ausbreitendem roten Blut. Die eisige Winterluft, der sie nun ungeschützt ausgesetzt war, war stechend kalt, doch sie zweifelte nicht daran, daß die Hitze des Gefechts sie bald wärmen würde. Dann griff sie unter ihren Rock, holte das Breitschwert heraus, das sie dort verborgen hatte, zog es lautlos aus der Scheide und ließ diese achtlos in den Schnee fallen. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, das Schwert von hinten zwischen die Schulterblätter ihres Gemahls zu rammen, doch das war nie ihre Art gewesen. Außerdem wollte sie seinen Gesichtsausdruck sehen, wenn er im Schnee verreckte.


  »Also gut«, sagte er verwundert, »wo ist denn nun diese Säule?«


  »Es gab nie eine Säule«, antwortete sie kühl. Sie gab sich jetzt keine Mühe mehr, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen, und ein Hauch von Bösartigkeit kroch in ihre Stimme. Was für eine Freude es doch war, endlich die Maske fallen zu lassen. »Dreh dich um und stell dich mir.«


  Er drehte sich um und zog die Brauen zusammen, als er die Waffe sah. »Das ist ein Witz, oder?« fragte er.


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte sie. »Ich empfehle dir, blankzuziehen und dir wirklich Mühe zu geben, mich zu töten, denn genau das werde ich auch tun.«


  »Hmmm, ich weiß ja, daß du mich schon lange Zeit nicht mehr liebst«, antwortet er, »wenn du das überhaupt je getan hast. Aber warum solltest du mich töten wollen?«


  »Weil ich alles weiß«, gab sie zur Antwort.


  Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe nicht, was hier vorgeht, und auch du scheinst nicht zu wissen, was du sprichst. Entweder bist du krank oder verwirrt. Denk doch nach, was du da vorhast. Du hast keine Ahnung, wie man mit dem Schwert umgeht. Selbst wenn ich bei dieser Narretei mitmachen und gegen dich kämpfen würde, dann ...«


  Ihr Schwert zuckte in einer eleganten Bewegung vor und zog einen klaffenden, genau abgezirkelten Schnitt durch seine Wange. »Zieh, du alte Schlange, oder stirb wie ein Schwein, das der Metzger auf der Schlachtbank absticht.«


  Einen Augenblick lang wirkte er verblüfft ob der Fähigkeiten, die sie im Umgang mit der Waffe zur Schau stellte. Dann trat er einen Schritt zurück und griff nach seinem Langschwert.
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  Marance und Gallwurm


  


  Einen Zehntag früher


  


  



  Gallwurm schob eine seiner nebelgrauen Hände durch die andere hindurch, dann steckte er seine langen, gichtigen Finger in die Stirn seines keilförmigen Kopfes und stocherte darin herum. Das war seine Art herumzuspielen, wenn er sich langweilte.


  Natürlich hätte er eigentlich gar nicht gelangweilt sein dürfen, da er die Welt der Sterblichen so selten besuchen konnte. Die Sterne am nachtschwarzen Himmel waren ein Wunder für sich, ebenso wie die Luft, die den Geruch von Rauch, Pferdekot und Hunderten anderen Gerüchen, die für ihn neu und unbekannt waren, mit sich trug und ganz erstaunlicherweise völlig frei vom Gestank nach Schwefel war. Selbst die Temperatur war außergewöhnlich mild und angenehm. Er war überrascht, wenn er den Menschen so zuhörte, wie sie sich über die bittere Kälte des Winters beklagten.


  Doch es war nicht Gallwurms Art, innezuhalten, neue Eindrücke in sich aufzunehmen und ins Grübeln zu geraten. Er war von einem schier unstillbaren Drang beseelt, ständig etwas zu tun, und als der braune Spaniel mit den herunterhängenden Ohren die Straße heruntertrottete, mal hier innehielt, um an einem Türpfosten zu schnuppern, und mal dort stehenblieb, um einen Baum zu beschnüffeln, konnte die ausgezehrte, schattenhafte Gestalt mit den bernsteinfarbenen Schlitzaugen der Aussicht auf ein wenig Spaß einfach nicht mehr widerstehen.


  Der Hund war ein sauberes, gepflegtes Tier, offenbar von seinem unbekannten Besitzer liebevoll gebürstet, das Fell weich und seidig. Er war wohlgenährt und trug ein schwarzes Lederhalsband mit einer bronzenen Schließe. Offenbar war es ihm irgendwie gelungen, aus einem der reichen Bürgerhäuser, die entlang des hufeisenförmigen Boulevards standen, auszubüchsen. Gallwurm gefiel der Gedanke, daß es jemand geben mußte, der das Tier liebte und sich um es sorgen würde. Vielleicht würde es ihm ja gelingen, den Spaniel so zu erschrecken, daß das Tier in seiner panischen Flucht so weit lief, daß es sein sicherlich untröstlicher Besitzer nie wiedersehen würde.


  Der Geist kauerte hinter der Alabasterstatue eines Trios weinender Maiden, das der Besitzer eines Hauses am prächtigen Torbogen seines Anwesens aufgestellt hatte, der offenbar über wesentlich mehr Geld als guten Geschmack verfügte. Die tränenreichen Mädchen weinten derzeit Eis, das so gefroren war, daß es wie Tränen wirkte, die über ihre hübschen Gesichter kullerten. Gallwurm gab sein Versteck auf und kroch völlig lautlos auf Zehenspitzen und Fingerknöcheln über den Boden, wobei sein Bauch gerade mal ein paar Zentimeter über dem Grund dahinglitt. Er wollte ausprobieren, wie nahe er an das Tier herankommen konnte, bevor ihn der Spaniel bemerkte.


  Wie sich herausstellte, war das nicht besonders nahe, obwohl er völlig lautlos gewesen war und sich große Mühe gegeben hatte, sich gegen die Windrichtung zu nähern. Tiere verfügten manchmal über die Gabe, Kreaturen seiner Art zu spüren, und der Hund fuhr abrupt herum. Das Tier knurrte und fletschte die Zähne.


  Gallwurm zischte ebenfalls und entblößte dabei lange, schwarze, nadelspitze Zähne. Dann machte er einen großen Satz, der ihn etliche Meter näher an den Hund herantrug. Panisch wirbelte der Spaniel herum und floh.


  Als er die Verfolgung aufnahm, stellte Gallwurm fest, daß ein Hund sich schneller bewegen konnte als ein Mensch. Oder als er in seiner momentanen Gestalt, doch das sollte ihn nicht aufhalten. Er richtete sich auf, und seine Beine wurden immer länger, bis es aussah, als stakse er auf den größten Stelzen einher, die man je auf einem Jahrmarkt gesehen hatte.


  Ein einziger Schritt reichte aus, um über den Hund hinwegzusteigen und direkt vor ihm wieder auf den Boden zu kommen. Die Krallen des Hundes scharrten auf den Pflastersteinen, als er panisch zum Stehen kam, sich so rasch herumwarf, wie er nur konnte, und in die Gegenrichtung floh. Gallwurm stieg erneut über ihn hinweg. Jedes Mal blockierte er dem immer panischer werdenden Tier den Fluchtweg und trieb es kreuz und quer durch die Straßen.


  Schließlich schien der Hund einzusehen, daß er in der Falle saß. Er kauerte sich zusammen, wimmerte jämmerlich und machte sich naß. Der scharfe Gestank von Urin drang durch die eisige Nachtluft. Um den Schrecken des Tiers noch zu steigern, verlängerte Gallwurm seine Arme mit den rasiermesserscharfen Klauen und tat, als greife er von oben herab nach dem Tier, um es emporzureißen. Natürlich war er in seiner ätherischen Gestalt nicht dazu in der Lage, ein Wesen, das aus solch primitiver Materie geformt war, zu fassen, doch glücklicherweise wußte sein Opfer das nicht. Außerdem würde es seine Berührung, obwohl sie ihm nicht wirklich zu schaden vermochte, als unvorstellbar widerwärtig und widernatürlich empfinden.


  Plötzlich zuckte ein sengender Schmerz durch Gallwurms Bein. Er kippte vornüber, verlor die Kontrolle über seine Gestalt und nahm seine normale Größe an. Als er auf den Pflastersteinen aufschlug, spritzte sein schattenhaftes Fleisch umher, und der Spaniel nutzte die Chance, um panisch die Flucht zu ergreifen.


  Nachdem der Schmerz halbwegs abgeflaut war, gelang es Gallwurm, seine schattenhafte Körpermasse wieder so weit zusammenzufügen, daß er zumindest so halbwegs an seine normale Gestalt erinnerte. Er sah sich verwirrt um, um herauszufinden, was geschehen sein mochte. Wie er befürchtet hatte, war sein Meister von hinten an ihn herangetreten und hatte die eiserne Zwinge seines langen schwarzen Steckens in den Knöchel seines Vertrauten gestoßen. Der Nachhall magischer Energien umtanzte den Stecken noch immer in Form violetten Lichts.


  Der Meister war ein untersetzter Mann durchschnittlicher Größe. In dieser Welt hatte er sich entschieden, sich möglichst unauffällig zu kleiden. Er trug einen tiefblauen Umhang aus Barchent und eine simple Buckram-Robe, als wäre er nur ein einfacher Magieanwender auf der Durchreise, der über keinerlei besondere Fähigkeiten verfügte. Seine Hände waren weiß und grazil, fast wie die Hände einer feinen Dame, und an beiden Daumen trug er einen eisernen Ring. Sein Gesicht war hinter einer sichelförmigen Maske aus Pappmache verborgen, die den Mann im Mond darstellte und die jenen Masken glich, die Feiernde oft auf Maskenbällen trugen – oder junge Tunichtgute, wenn sie auf einen nächtlichen Streifzug voller Eskapaden gingen. Blickte man ganz genau in die tiefen Schatten, die die Augenlöcher der Maske warfen, so konnte man das ungewöhnlichste Merkmal des Fremden erkennen. Sein Augen lagen tief in den Höhlen, und die Iris beider Augen war von perlmuttähnlichem Grau, das fast weiß erschien.


  Der Meister war besonders stolz auf seine eiserne Selbstbeherrschung, und obwohl er offenbar furchtbar ärgerlich war, spiegelte sich das in keiner Weise in seiner Stimme wider. »Ich habe dir befohlen, dich versteckt zu halten, während ich die Lage peile«, sagte er mit seiner sanften Tenorstimme. »Was, wenn dich jemand gesehen hat?«


  »Niemand hat mich gesehen«, rechtfertigte sich Gallwurm. »Es ist schon sehr spät, und die Menschen schlafen alle.«


  »Das kannst du nicht wissen. Du hättest alles verderben können.« Gallwurm zuckte unwillkürlich zusammen, weil er damit rechnete, daß ihn gleich erneut die nächste Schmerzwelle durchfahren würde, doch der Magier seufzte nur schwer und hob seinen Stecken. »Manchmal weiß ich nicht, warum ich mich überhaupt mit dir abgebe.«


  »Weil ich Euch fand, als Ihr nicht mehr wart als eine sich windende Made in einer Grube«, zischte Gallwurm, während er sich wieder aufrichtete. »Weil ich Euer Potential erkannte, Eure menschliche Gestalt wiederherstellte und Euch die Möglichkeit gab, dem Erzherzog Eure Nützlichkeit zu beweisen.« Später dann, als der Meister im Dienste seines neuen Herrn immer weiter im Rang aufgestiegen war, hatte er natürlich seine Magie eingesetzt, um seinen ehemaligen Gönner zu versklaven, doch Gallwurm hatte seinen anfänglichen Groll darüber schon lange überwunden. War es nicht das eherne Gesetz des Multiversums, daß sich die Starken die Schwachen Untertan machten?


  »Komm«, befahl der Meister knapp. »Wir haben noch viel zu tun.« Er wandte sich ab und ging auf die Straße voraus. Sie hielten im Schatten einer Ulme inne, um das Herrenhaus zu mustern, daß als die Silberburg bekannt war.


  Die Silberburg, so hatte ihm der Meister erklärt, war die Residenz der Familie Karn und eine der ältesten Wohnstätten der adligen Händlerfamilien dieser seltsamen Menschenstadt namens Selgaunt. Die Architekten vieler Herrenhäuser jüngeren Datums hatten sich entschlossen, sie nur mit einer relativ niedrigen Mauer zu schützen. Sollte tatsächlich jemals eine Armee vor den Toren Selgaunts stehen, würde sie derartige Verteidigungsmaßnahmen bestenfalls als Scherz erachten, für die Einbrecher und den aufgebrachten Pöbel, mit dem sich die Händler Selgaunts normalerweise herumschlagen mußten, reichten sie jedoch bei weitem aus. Die Silberburg hingegen war tatsächlich eine Burg, die ihren Namen verdiente, auch wenn sich das Anwesen natürlich nicht mit den großen Trutzburgen der Reiche messen konnten. Die sechs Meter hohen Mauern verdeckten ob ihrer Höhe fast die dahinter befindlichen Festungsgebäude. An den Ecken erhoben sich vier halbwegs stabil wirkende Türme, und hinter den hohen Zinnen verliefen Wehrgänge.


  Der Meister murmelte ein paar arkane Worte, drehte sich gegen den Uhrzeigersinn im Kreis und ließ seinen Stecken mystische Gesten beschreiben. Die Luft wurde merklich wärmer, und blaue und silberne Funken tanzten an den Zinnen aus Granit entlang.


  »Ich habe gerade die Schutzzauber gebannt, die man hier errichtet hat, um Eindringlinge wie dich abzuwehren«, erklärte der bleichäugige Magier. »Jetzt haben wir es nur noch mit einem Wächter zu tun, der dort oben seine Runden macht, und er braucht relativ lange dafür. Ich gehe mal davon aus, daß er sich meist längere Zeit in einem der Türme aufhält, um der Kälte zu entgehen.« Gallwurm schnaubte verächtlich. In seiner Welt hätte ein Fürst, der seine Verteidigung so sträflich vernachlässigte, keine Stunde überlebt. »Sobald er wieder vorbeikommt, sehen wir zu, daß wir über die Mauer kommen.«


  »Warum töten wir ihn nicht einfach?« fragte Gallwurm und beugte sich mit einem lüsternen Funkeln in den Augen vor.


  Der Meister seufzte. »Weil ich in das Anwesen eindringen und es wieder verlassen will, ohne daß jemand unsere Anwesenheit bemerkt, und das weißt du auch. Also hör auf, mir auf die Nerven zu gehen.«


  Nach ein paar Minuten trottete ein Speerträger oben im freien Bereich zwischen den Türmen vorbei. Er machte sich nicht viel Mühe, groß Ausschau zu halten, sondern schien zu versuchen, seinen Rundgang so rasch wie möglich hinter sich zu bringen. Sobald er aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, eilten der Magier und Gallwurm zum Fuß der Mauer.


  Gallwurm tat sich leicht. Er verlängerte seine Beine einfach so weit, daß er auf den Wehrgang steigen konnte. Der Meister griff in eine der zahlreichen Taschen, die ins Futter seiner Robe genäht waren, holte eine kleine Lederschlaufe hervor, wedelte damit durch die Luft und murmelte ein paar Worte. Magische Energien knisterten rund um ihn, und dann schwebte er sanft senkrecht empor.


  Der Magier und sein Diener kauerten hinter den Zinnen und musterten den ehemaligen Burghof, aus dem die Karns im Verlauf der letzten Generationen einen Garten gemacht hat. Die Pfade waren mit weißem Kies bestreut, der im fahlen Nachtlicht geisterhaft leuchtete, und verliefen zwischen Beeten mit silbernen Rosen, die trotz der Jahreszeit in voller Blüte standen. In der Mitte eines runden Kiesfeldes stand ein großer Springbrunnen, der so gefertigt war, daß es den Eindruck erwecken würde, als schösse das Wasser wie bei einer natürlichen Quelle aus einer großen Felsformation, sobald es wieder wärmer und der Brunnen wieder in Betrieb wäre. Auf den Felsen kniete ein bronzener Bogenschütze. Die Statue hatte eine Hand über die Augen gelegt, als spähe sie angestrengt in die Ferne.


  Dahinter erhob sich der Bergfried. Breite Treppen führten zu einem großen, geschnitzten Doppelportal, und über dem Tor hing ein grünes Banner, auf dem ein silberner Schreckhahn prangte. Die ganze Anlage war offenbar ursprünglich tatsächlich eine Festung gewesen. Obwohl seit jenen Tagen viele Umbauten stattgefunden hatten, waren die klaren, harten Linien und praktikablen Bauelemente, die das Anwesen primär als Verteidigungsanlage auswiesen, das einst dazu gedient hatte, auch einer langfristigen Belagerung zu widerstehen, noch immer ersichtlich. Natürlich hatte die Familie sich während der letzten Generationen große Mühe gegeben, ihre ehemals grimmige Burg in ein elegantes, luxuriöses Anwesen zu verwandeln, das sich mit denen der anderen adligen Handelshäuser messen konnte. So hatte sie die Schießscharten zu breiten Öffnungen erweitert, farbige Glasfenster eingesetzt und die Fassade durch allerlei dekorative Elemente verziert.


  »Siehst du jemanden?« flüsterte der Meister.


  »Nein«, erwiderte Gallwurm.


  »Ich auch nicht. Weiter.« Der Meister trat einfach in die Luft hinaus, stürzte aber dank seines noch immer aktiven Schwebe-Zaubers nicht wie ein Stein ab, sondern glitt sanft und elegant zu Boden. Der Geist verlängerte sein rechtes Bein und verkürzte es dann wieder, um sich ebenso gewandt neben seinem Meister nach unten zu begeben.


  Die silbernen Rosen schimmerten sanft im Mondlicht und wirkten fast, als hätte ein Künstler sie aus Metall gefertigt. Der schwere, drückende Geruch, der selbst in dieser kalten Winternacht von ihnen ausging, ließ jedoch keinen Zweifel daran, daß es sich um echte Blumen handelte. Sicherlich hatte ein Meistermagier sie verzaubert. Sie waren auf geisterhafte Weise schön, und Gallwurm wünschte sich fast, er hätte Zeit, kurz innezuhalten und eine davon mit seinen geisterhaften Fingern zu umschließen. Nach wenigen Minuten schon würden die Blätter welken und sterben.


  Die beiden Eindringlinge schlichen sich näher ans Haupthaus heran. Natürlich bestand bei Gallwurm keine Gefahr, daß seine schattenhafte Füße tatsächlich ein Geräusch erzeugten, doch er ging dennoch auf Zehenspitzen und ahmte dabei auf bizarre Weise einen Clown oder Pantomimen nach, der vorgab, lautlos zu schleichen. Der Vertraute tat dies nur, um sich zu amüsieren, nicht aus irgendeinem sinnvollen Zweck heraus.


  Da trat plötzlich ein langer Schatten, der gut über zwei Meter von der Schnauze bis zum Ende des schuppigen Schwanzes maß, hinter einer der gußeisernen Bänke hervor. Die achtbeinige Wachbestie schwang ihren Krokodilskopf schnüffelnd in die Richtung der Eindringlinge, und Gallwurm erkannte das Glühen smaragdgrüner Augen in der Finsternis.


  »Versteck dich!« zischte der Meister und hechtete hinter einem Baum in Deckung. »Sieh nicht einmal in die Richtung der Kreatur.«


  »Warum nicht?« fragte der Geist.


  »Es ist ein Basilisk.«


  »Was?« Nur wenige Mächte im Reich der Sterblichen konnten Gallwurm wirklich schaden, doch der Blick eines Basilisken gehörte zweifellos dazu. Er war sogar in der Lage, das Fleisch einer körperlosen Kreatur zu versteinern. »Tötet das Vieh! Schnell!«


  »Das kann ich nicht, oder die Leute im Haus würden von unserer Anwesenheit erfahren – und jetzt sei still. Ich will etwas anderes versuchen.«


  Der Meister flüsterte die gereimten Verse einer Anrufung und wirbelte das verdickte Kopfende seines Steckens gegen den Uhrzeigersinn durch die Luft. Leuchtende Würmer krochen über das schwarze Holz. Währenddessen lauschte Gallwurm voller Schrecken auf den zischenden Atem des Basilisken und das schleifende Geräusch, das sein Schwanz machte, während er über den Boden strich oder gegen Hindernisse stieß. Die Geräusche wurden lauter. Er ging nicht davon aus, daß das Monster sie tatsächlich bemerkt hatte, denn dann wäre es nicht so gemächlich und unaufgeregt dahingetrottet, doch es war mal wieder typisch, daß es dennoch zufällig genau auf ihn und den Meister zukam. Wenn der Basilisk sie direkt ansah, würde es keine Rolle spielen, ob er sie absichtlich verfolgt hatte oder nicht.


  In seiner momentanen Gestalt konnte er sich nicht einmal wehren und wünschte sich panisch, ihm würde zumindest die Möglichkeit bleiben, die Flucht zu ergreifen. Daß er es nicht tat, belegte nur, daß er vor seinem Meister noch wesentlich mehr Angst hatte als vor dieser Bestie.


  Das Reptil schnaubte, und es klang, als ertöne das Geräusch direkt von hinter dem Baum, hinter dem die beiden kauerten. Gallwurm zitterte unkontrolliert, und endlich vollendete der Meister seinen Zauber.


  Irgendwo links von ihnen tauchten Blasen goldenen Lichts auf, schwollen immer stärker an und platzen. Die sanften Messingtöne einer Glaure erschallten und steigerten sich zu einer Fanfare. Dann tauchte als Zentrum der Illusion ein prächtiger, weißer Hengst mit silbernem und perlenverkrustetem Zaumzeug auf. Das Pferd wieherte, drehte sich und trottete in die Nacht davon. Der Basilisk nahm die Verfolgung auf und watschelte so schnell dahin, wie ihn seine ungelenken Beine trugen.


  »Ich hoffe nur, daß das jetzt niemandem im Haus aufgefallen ist«, sagte Meister. »Doch ich mußte die Kreatur ablenken.«


  »Glaubt Ihr, es gibt noch mehr von den Viechern?« fragte Gallwurm vorsichtig.


  »Durchaus möglich. Es wäre also vielleicht eine gute Idee, einmal auf deine Umgebung zu achten, statt Possen zu reißen und dich mal wieder zum Narren zu machen.«


  Tatsächlich erreichten sie den Burgfried ohne weitere Zwischenfälle. Der Meister wirkte einen zweiten Bannzauber, der sämtliche Schutzzauber in ihrer Umgebung aufhob, und ließ dabei seinen Mantel mit einer weithausholenden Geste um seinen Leib wirbeln. Funken tanzten und zischten überall auf der Fassade.


  Der Meister war bereits zu dem Entschluß gekommen, daß sie nicht versuchen würden, über das Erdgeschoß in das Gebäude vorzudringen. Obwohl es bereits sehr spät war, mochte es durchaus einen Pförtner geben, der rund um die Uhr hinter dem Hauptportal seinen Dienst versah, und auch hinter den Nebeneingängen konnten sie auf beflissene Angehörige der Dienerschaft treffen, die noch oder bereits wieder irgendeiner Verrichtung nachgingen. Der Meister schwebte also zu einem unbeleuchteten Fenster im ersten Stock empor, und Gallwurm streckte sich erneut, um auf gleicher Höhe zu bleiben.


  Die Bleistreben des Fensterrahmens verliefen diagonal durch das Glas, wodurch die Fensterscheiben ein diamantähnliches Muster zeigten. Der Großteil der Scheiben war völlig durchsichtig, nur ein paar davon waren zur Verzierung flaschengrün. Der Meister sprach erneut ein magisches Wort, und innen sprang der Haken, der das Fenster zuhielt, wie von Geisterhand aus der Öse. Dann schwang das Fenster lautlos auf.


  Der Meister kletterte nach drinnen und schob sich durch die zugezogenen, schweren Samtvorhänge, und Gallwurm folgte ihm dichtauf. Dahinter lag der Schlafraum eines Adligen. Der junge Aristokrat mit der Hakennase und dem blonden Bart schlief laut schnarchend unter einem wahren Stapel wärmender Decken. Der Griff einer Kohlepfanne ragte unter dem Bett hervor, und eine geleerte Kristallkaraffe lag neben dem Bett am Boden. Der Geruch vergossenen Cognacs erfüllte die Luft.


  Ähnlich wie beim Anblick der Rosen, die er nur all zu gerne vergiftet hätte, überkamen Gallwurm beim Anblick des Schlafenden seltsame Gelüste. Wie gerne wäre er ihm mit seinen schattenhaften Fingern durch die Schädeldecke gefahren und hätte ein wenig im Gehirn des Jungen herumgerührt. Er war sich sicher, daß er für schreckliche Alpträume hätte sorgen können. Wenn er genügend Zeit hatte und das Opfer für diese Art von Behandlung empfänglich war, hätte er den Jungen vielleicht sogar in den Wahnsinn treiben können.


  Doch er wußte, daß es ihm der Meister auch diesmal nicht gestatten würde, sich länger hier aufzuhalten und sich ein wenig zu vergnügen. Der Magier schloß das Fenster und gebot seinem Vertrauten lautlos, ihm durch die Tür zu folgen.


  Jenseits des Schlafraums befand sich ein Wohnzimmer, in dem ein Dienstbote, vermutlich der Leibdiener des Mannes, am Boden schlief, eng in eine grobe Wolldecke gehüllt. Von dort aus gelangten die Eindringlinge in einen spärlich beleuchteten Korridor. Öllampen, von denen die meisten verloschen waren, hingen in bronzenen Halterungen an den Wänden.


  »Wißt Ihr, wo wir hinmüssen?« flüsterte Gallwurm.


  »Möglicherweise«, antwortete der Meister. »Früher habe ich dieses Haus manchmal besucht. Ich denke, ich weiß, wo wir sind, doch es hängt natürlich alles davon ab, ob unserer Freund noch immer in den gleichen Räumen wohnt.«


  Das ungleiche Paar schlich weiter, und schließlich kamen sie zu einer Tür, deren steinernen Torbogen ein Schlußstein in Form eines Schreckhahns zierte. Der Meister probierte einfach den Türknopf aus, und tatsächlich war die Tür nicht versperrt und öffnete sich.


  Dahinter lagen die nobel eingerichteten Räumlichkeiten eines wichtigen Adligen. In einer Ecke stand ein vergoldeter Turnierharnisch. Der Helm war mit einem verwitterten braunen Kranz geschmückt, den der Träger der Rüstung wohl vor langer Zeit für seine Fähigkeiten im Lanzengang errungen hatte. Ein roter Seidenüberwurf, mit den Stickereien von Singvögeln geschmückt, verhüllte einen großen, goldenen Vogelkäfig, und Gemälde und prächtige Wandbehänge bedeckten die Wände fast durchgehend.


  Der Schlafraum war äußerst großzügig dimensioniert, und eine einzelne Kerze in einer roten Glasschüssel spendete Licht. An der hohen, kuppelförmige Decke prangte ein teilweise verblaßtes Fresko, das die Götter im Spiel zeigte. Ein weiterer zugedeckter Vogelkäfig stand neben dem Fenster, und eine grüne Zugkordel hing direkt neben dem riesigen Bett. Zweifellos mußte der Herr nur daran ziehen, um einen Kämmerer zu rufen, der geschäftig herbeieilen würde.


  In dem Bett lag ein runzliger alter Mann mit ausgeprägter Hakennase. Er schlief auf dem Rücken, und aus seinem offenen, zahnlosen Mund drang ein gurgelndes Geräusch. Er trug ein besticktes Batistnachthemd und eine gestreifte, wollene Schlafmütze. Sein Fleisch stank nach einem Kräutereinreibemittel und Krankheit.


  »Das ist unser Mann«, flüsterte der Meister. Er ging zielsicher auf den Schläfer zu, so daß sich Gallwurm sicher war, er wolle die Sache so schnell und effizient wie möglich zu Ende bringen.


  »Ihr habt doch gesagt, Ihr kennt ihn«, mischte sich der Geist ein. »Wollt Ihr ihn denn nicht zumindest wecken und begrüßen?«


  »Du willst doch nur sehen, wie er sich vor Schreck windet«, gab der Magier mit einer Spur von Abscheu zurück.


  »Ich komme aus einer grausamen Domäne, Meister, ebenso wie Ihr das jetzt tut. Abgesehen davon«, fügte Gallwurm hinzu, »wäre es vermutlich hilfreich für mich, wenn ich sehen könnte, wie er sich bewegt und spricht.«


  »Wohl wahr«, antwortete der Meister. »Na gut, ich schätze mal, es wird nicht schaden, wenn ich dir deinen Wunsch erfülle. Aber nur kurz!« Er beugte sich vor, faßte den ausgezehrten Mann an der knochigen Schulter und schüttelte ihn leicht. Der Schlafende murmelte etwas und versuchte, sich zur Seite zu drehen. Der Meister schüttelte ihn erneut, heftiger. »Erwache, Lindrian Karn!«


  Die feuchten Augen des Alten öffneten sich mühsam. Als er die maskierte Gestalt sah, die sich da über ihn beugte, kreischte er unterdrückt auf und griff nach dem Glockenseil. Doch der Meister drückte ihn einfach mit einer Hand auf den Rücken und senkte mit der anderen Hand seinen Stecken, so daß er direkt auf sein Gesicht zeigte. Magentafarbene Lichtfunken umtanzten und umzischten den Stab, wenn sie die polierte, hölzerne Oberfläche des Steckens berührten.


  »Hör auf, dich zu wehren«, riet ihm der Magier, »oder ich muß dir wehtun.«


  Lindrian gehorchte. Es sah aus, als habe er fürchterliche Angst, gebe sich aber alle Mühe, dies nicht zu zeigen. »Was wollt Ihr?« krächzte er mit zitternder Stimme.


  »Das wirst du gleich herausfinden«, erklärte der Meister knapp.


  Plötzlich zuckte der Alte vor Überraschung, und fast wäre es ihm gelungen, sich aufzurichten. »Diese Augen! Ich kenne diese Augen! Marance Talendar!«


  Der Meister versteifte sich. Er haßte es, Geheimnisse zu enthüllen, egal wie klein sie auch mochten, weil er immer den Eindruck hatte, dadurch auch einen Vorteil aus der Hand zu geben. In diesem Fall kam er aber offenbar doch zu dem Schluß, daß es nicht schaden konnte, die Vermutungen seines Opfers zu bestätigen. Er griff an sein Gesicht und lüftete die Mondmaske. Dahinter kam das eingefallene, erhabene Gesicht eines Patriziers mit einer breiten Stirn, schlanken Nase, dünnen Lippen und einem spitzen Kinn zum Vorschein. Es war ein hübsches Gesicht, wenn es auch kalt und auf intellektuelle Weise grausam wirkte. Lindrian keuchte vor Verblüffung und Schreck laut auf.


  »Gratuliere«, sagte der Magier und legte die Maske neben der Kerze auf den Beistelltisch. »Du hast noch immer einen scharfen Geist. Ich hätte nicht gedacht, daß du mich nach all den Jahren wiedererkennst, noch dazu in diesem schwachen Licht und mit einer Maske.«


  »Aber du bist tot ...«, flüsterte Lindrian.


  »Glücklicherweise. Denn lebte ich noch, wäre ich jetzt so alt und gebrechlich wie du, wenn ich so sagen darf. Genaugenommen bin ich momentan übrigens weder tot noch am Leben, sondern irgendwo zwischen diesen beiden Zuständen gefangen. Ich war tot, doch als Dank für die großen Dienste, die ich meinem Fürsten in der Unterwelt leistete, hat er mir eine große Gnade erwiesen. Er gewährte mir die Erlaubnis, erneut auf Toril zu wandeln und mich um unerledigte Dinge zu kümmern.«


  Lindrian schluckte schwer. »Mit den unerledigten Dingen kannst du doch wohl nicht mich meinen? Ich habe dir nie etwas getan.«


  »Nein. Es war immer ich, der dir etwas angetan hat. Ich war davon überzeugt, daß ich nur deine Geschäfte sabotieren mußte, damit uns Talendars deine Silberminen für einen Bettel in den Schoß fallen würde, wenn deine Familie erst einmal ruiniert wäre. Um der Wahrheit genüge zu tun, war das Vorantreiben des Untergangs des Hauses Karn eine Zeitlang eines meiner liebsten Unterfangen. Aber du hast ja nie herausgefunden, wer für all das verantwortlich war, und konntest daher nie zurückschlagen.«


  »Du warst das?« hauchte Lindrian, und einen kurzen Moment lang ging seine unterdrückte Furcht in blanken Zorn über. »Sei verdammt.«


  Gallwurm kicherte. »Schon geschehen.«


  Lindrian wandte sich zu der neuen Stimme um und sah den Geist zum ersten Mal. Er sank vor Schreck noch tiefer in die Kissen und blickte von da an hastig und möglichst stier zum Meister, der wenigstens noch menschlich aussah. »Was willst du von mir?« fragte der alte Mann.


  »Erinnerst du dich noch daran, wie ich gestorben bin?«


  Lindrian zögerte und antwortete dann: »Es war Thamalon Uskevren.«


  »Ja. Um genau zu sein, starb ich daran, daß die alte Eule mir mit ihrem verfluchten Langschwert den Bauch aufschlitzte. Es ist ein verdammt langer, verdammt schmerzhafter Tod, wenn man an einer derartigen Wunde stirbt. Ich kämpfte mich mit unsäglichen Schmerzen auf der verzweifelten Suche nach Hilfe ein recht langes Stück voran, während ich mit meinen Händen meine Eingeweide umklammerte, damit sie sich nicht aus meinem Inneren ergossen. Irgendwann verließen mich die Kräfte. Ich fiel in den Dreck und verblutete langsam.«


  »Das ... das muß schlimm gewesen sein«, flüsterte Lindrian.


  »Aber bitte. Du mußt dich nicht um mich sorgen, denn wie du siehst, geht es mir ja wieder gut. Doch die Erinnerung an meinen Tod begleitete mich bei allem, was daraufhin folgte. Jetzt habe ich endlich Gelegenheit, mich für das Erlittene zu rächen.«


  »Ich verstehe, und ich begreife auch, warum du ausgerechnet zu mir gekommen bist«, sagte Lindrian. »Ehe du fragst, ja natürlich werde ich dir helfen, wenn du mein Leben verschonst. Ich habe Thamalon ohnehin nie gemocht. Was soll ich tun? Ihn in einen Hinterhalt locken?«


  Die schmalen Lippen des Meisters verzogen sich zu einem ironischen Grinsen. »Du würdest deinen eigenen Verwandten verraten? Den Wohltäter, der dein Haus vor mir rettete? Ich bin gerührt, oder zumindest wäre ich es, wenn ich dir trauen könnte. Nein, mein Plan sieht ganz anders aus. Gallwurm, hast du genug gesehen?«


  »Ja, Meister!«


  »Dann leb wohl, Lindrian. Möge deine Seele sich nach deinem Tod in einer angenehmeren Umgebung wiederfinden, als es der deinen beschieden war.« Der Magier setzte sich an den Bettrand, legte seinen Stecken zur Seite und nahm sich ein großes Kissen, das er dem Sterblichen ohne viel Federlesens fest aufs Gesicht drückte.


  Lindrian ruderte hilflos mit den ausgemergelten Gliedmaßen, Und Gallwurm grinste, als er ihn so leiden sah. Das Antlitz des Meisters allerdings war ernst und verschlossen. Für ihn war es offenbar eine unangenehme, aber nichtsdestotrotz nötige Aufgabe, die er so rasch und effizient wie möglich hinter sich bringen wollte. Natürlich hatte er nichts gegen ein ordentliches Massaker oder Blutbad, ja, vielmehr genoß er so etwas oft, doch nur aus einer ihm genehmen Entfernung, durch seine Magie oder durch Krieger unter seinem Befehl. Er haßte es, selbst diesem gebrechlichen Greis, der keinerlei Chance gegen ihn hatte, die Gelegenheit zu geben, sich persönlich gegen ihn zu wehren und mit seinen Händen hilflos nach ihm zu greifen. Dennoch war es in diesem Fall notwendig, das Opfer zu töten, ohne Spuren zu hinterlassen.


  Viel zu früh hörte der Alte auf, sich zu wehren. Der wundervolle Todeskampf hätte noch viel länger dauern können, wenn es nach Gallwurm gegangen wäre. Eine Hand des Alten glitt in einem grotesken Winkel halb vom Bett und zeigte direkt auf den Vogelkäfig. Der Meister legte das Kissen weg und wischte seine zarte Hand angewidert am Bettlaken ab. »Du bist an der Reihe«, sagte er.


  Der Geist streckte sich, bis sein Kopf am Fresko an der Decke anstieß. Alle Teile seines Körpers wurden immer dünner. Dann beugte er sich vor und ergoß sich in den offenstehenden, sauer riechenden Mund der Leiche.


  Sobald er völlig in ihr war, zuckte er und begann, sich hin und her zu winden. In gewisser Weise fühlte er sich wie ein Mensch, der dabei war, in Treibsand zu ertrinken. Doch schließlich gelang es ihm, das Gewebe der Leiche mit seinem eigenen zu durchdringen und zu erfüllen, fast wie Arsen, das unsichtbar in einem Glas Wein schwamm und auf ein Opfer wartete. Noch ein paar kurze Rucke, dann paßten seine Gliedmaßen und anderen Körperteile perfekt in die der Leiche. Plötzlich spürte er die weiche Matratze unter seinem Leib. Er konnte Lindrians verkrüppelte, von der Arthritis geplagte Hand am Ende seines Armes spüren und erteilte den Fingern den Befehl, sich zu schließen. Schmerz durchzuckte die geschwollenen Knöchel. Dann übernahm er auch die Kontrolle über die Augen der Leiche und sah den Meister, der über ihn gebeugt stand und auf ihn herabsah.


  Was gerade geschehen war, stellte die besondere Fähigkeit seiner Gattung dar. Bestimmte Geister verfügten bekanntermaßen über die Macht, Besitz von den Lebenden zu ergreifen. Gallwurm und andere seiner Art hingegen konnten sich ins Fleisch der Toten kleiden.


  Der einzige Nachteil bestand darin, daß sie wesentlich verletzlicher waren, als sie es gewohnt waren oder als es ihnen lieb war, wenn sie diese Hüllen aus Fleisch und Knochen trugen. Instinktiv hob er die Hand, um sich zu schützen, doch hielt er im letzten Moment inne. Er durfte nicht zulassen, daß seine Gewohnheiten dazu führten, daß sich auf einmal Lindrians übliches Verhalten und seine Gestik zu verändern begannen.


  Apropos ... es war an der Zeit, daß sich Gallwurm versicherte, daß er auch das Gehirn des alten Mannes und nicht nur seine Muskeln nutzen konnte. Das war der schwierige Teil an der ganzen Angelegenheit, und er würde es ihm auch ermöglichen, die Rolle des alten Mannes perfekt zu spielen. Daß ihn die paar Minuten, die er Lindrian hatte beobachten können, dazu befähigen würden, war eine Lüge, die er dem Meister aufgetischt hatte. Er versuchte also, auf Lindrians Erinnerungen zuzugreifen, und die Bilder begannen vor seinem inneren Augen in einem regen Reigen zu tanzen.


  »Nun?« fragte der Meister.


  »Bei seiner ersten Reitstunde ist er vom Pony gefallen«, sagte Gallwurm. Die ersten paar Worte brachte er noch stotternd und lallend hervor, doch dann sprach er bereits genau so, wie dies der alte Mann getan hatte, ja, selbst die Betonung stimmte. Niemand wäre auf die Idee gekommen, daß es in Wahrheit gar nicht Lindrian war, der hier sprach. »Seit jenem Tagen hat er eine geheime Abneigung gegen Pferde, die ihm sein ganzes Leben lang Probleme bereitete. Mit siebzehn Jahren tötete er einen Mann in einem Duell und warf sein Schwert weinend in den Fluß. Um seinen Leibdiener endlich zum Verstummen zu bringen, aß er eine Schüssel Hühnersuppe und eine halbe Scheibe getoastetes Brot. Obwohl er keinen Hunger hatte. Ja, kurz zusammengefaßt, Meister, ich weiß wirklich alles, was er auch wußte. Momentan bin ich Lindrian Karn.«


  »Ausgezeichnet«, sagte der Magier. »Damit wäre der Fall von Haus Uskevren endgültig eingeläutet.«
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  In Shamur brodelte die Ungeduld, während sie darauf wartete, daß Harric endlich von der Kutsche herunterkletterte und die Kutschentür für sie öffnete. Doch sie hatte sich in den letzten Jahren und Jahrzehnten so viel Mühe gegeben, die Rolle der feinen Dame zu spielen, daß sie auch unter den momentanen Umständen keineswegs dazu bereit war, selbst aus der Kutsche zu klettern und so darauf zu verzichten, daß man ihr den Respekt zollte, der ihr gebührte.


  Harric grinste sie normalerweise immer unbeholfen an und stellte dabei seine zahlreichen Zahnlücken zur Schau, wenn er ihr zu Diensten war, doch an diesem Morgen wirkte das langgezogene Gesicht des Dieners ernst, und in seinen weichen, braunen Augen lag ein Ausdruck aufrichtigen Bedauerns und Mitgefühls.


  »Es tut mir so leid, Herrin«, sagte er, während er ihr die Hand reichte.


  »Danke«, antwortete sie und eilte dann die Treppe zum hohen Doppelportal hinauf. Die hölzerne Türfüllung war mit prächtigen Schnitzereien verziert, die Bergleute, Holzfäller und Weber bei ihrer Arbeit zeigten – vermutlich sollte es verdeutlichen, wie alle für den Ruhm und Reichtum der Karns arbeiteten. Sie schritt so zügig aus, wie es ihr möglich war, ohne würdelos zu erscheinen.


  Im Laufe des zurückliegenden Jahrhunderts hatte sich die prächtige Einrichtung der Silberburg stark verändert, doch es war noch immer das Haus, in dem Shamur ihre Kindheit verbracht hatte. An diesem Tag lag eine Aura der Niedergeschlagenheit über dem mächtigen Anwesen, ganz so, als sei es bereits zu der Tragödie gekommen, die sich erst abzeichnete. Kaum jemand sprach ein Wort, und wenn, dann nur im Flüsterton, und die Dienerschar schien ziellos durchs Haus zu irren, ganz so, als hätte sie vergessen, wie ihre jeweiligen Pflichten und Aufgaben beschaffen waren.


  Fendolac erwartete sie an der großen Marmortreppe, die zu den oberen Stockwerken führte. Der Erbe des Hauses Karn war grobknochig und wirkte wie immer ungelenk und hölzern, wobei er sich scheinbar Mühe gab, den Eindruck, aus ihm stünden allerlei spitze Dinge hervor, noch gezielt zu verstärken. So hatte er nicht nur eine lange, spitze Nase, sondern auch einen steif gewichsten spitzen Schnurrbart und einen langen, strohfarbenen Kinnbart, der natürlich ebenfalls spitz zulief. Dieses Motiv setzte sich bei seiner Ausstattung fort, denn er hatte eine Vorliebe für Klingen, Schwertkampf und spitze Dinge. Selbst an diesem Morgen mit seiner gesetzten, traurigen Stimmung und in der Abgeschiedenheit des eigenen Hauses hatte er sich die Mühe gemacht, ein Langschwert mit goldenem Heft umzugürten, einen dazu passenden Dolch an seinen Gürtel zu hängen und ein Stillet so in einen seiner weichen Rehlederstiefel zu schieben, daß das obere Ende gut sichtbar hervorstand.


  Doch Shamur mußte zumindest zugeben, daß sein Gesicht immerhin offen und ehrlich wirkende Betroffenheit zur Schau stellte.


  »Wie geht es ihm?« kam sie ohne Umschweife zur Sache.


  »Immer schlechter«, antwortete Fendolac. »Er sagte, er habe in der Nacht einen Anfall gehabt, doch er hat es uns nicht gestattet, bei den Tempeln nach einem Heiler zu schicken. Vielleicht kannst du ihn überzeugen. Er hat mehrmals nach dir gefragt.«


  Seite an Seite hasteten sie die Stufen empor. Als sie Lindrians Gemächer betrat, kam es Shamur vor, als läge dieser Teil des zum Wohngebäude umfunktionierten Bergfriedes noch ruhiger da als das restliche Anwesen. Einen Augenblick später fiel ihr auf, warum. Zu dieser Tageszeit flatterten die Waldsänger, Goldfinken, Kanarienvögel und Vireos des alten Mannes normalerweise hin und her und gaben dabei ein vielstimmiges Konzert zum besten, doch jemand hatte wohl die Vogelkäfige entfernt.


  Als sie Lindrians Schlafzimmer erreichten, sah sie, daß auch die Vögel, die er dort normalerweise hielt, fehlten. Der Patriarch des Hauses Karn sah erschreckend krank aus. Sein faltiges Gesicht war abgesehen von Verfärbungen unter seinen Augen, die an Blutergüsse erinnerten, kreidebleich. In der Luft hing ein leichter Geruch nach Verwesung und Tod, ganz so, als verfiele sein Fleisch bereits von innen heraus.


  Zumindest war er wach und bei klarem Verstand. Ein wahrer Kissenberg hielt ihn aufrecht, und er lächelte Shamur sardonisch an. »Du bist also gekommen. Ich war nicht sicher, ob du diesen alten Mann die Mühe wert finden würdest.«


  Shamur fühlte einen Anflug von Schuldgefühlen. Sie war in den letzten Jahren tatsächlich nicht oft in der Silberburg gewesen, auch nicht, nachdem Lindrian schwer krank geworden war. In gewisser Weise verstand sie es selbst nicht. Vor beinahe drei Jahrzehnten hatte sie offenbar solch eine tiefe Liebe für die Ihren empfunden, daß sie bereit gewesen war, jegliche Chance auf ein glückliches und erfülltes Leben für immer aufzugeben, um sie zu retten, doch nachdem sie dieses Opfer erst einmal erbracht hatte, verlor sie nach und nach das Bedürfnis nach ihrer Gesellschaft.


  »Natürlich bin ich gekommen«, sagte sie. »Was ist mit deinen Vögeln passiert?«


  »Ich mußte sie entfernen lassen, damit ich ruhen konnte«, sagte Lindrian. Ein Hustenkrampf schüttelte ihn, und er spuckte winzige Blutflecken auf sein Nachthemd. »Sie haben einen fürchterlichen Zirkus veranstaltet. Sie haben wohl die Hand des Todes gesehen, die nach mir greift.«


  »Der Tod muß noch nicht nach dir greifen«, versuchte ihn Shamur aufzurütteln. »Nicht, wenn wir nach einem Priester schicken lassen, der in der Heilkunst bewandert ist.«


  »Ich fürchte, du hast recht«, antwortete Lindrian, »und deswegen werden wir es auch nicht tun. Ich möchte nicht mehr mit all den Schmerzen leben. Ich will nur noch ruhen.« Er lächelte Fendolac zynisch an. »Außerdem ist mein Sohn schon ganz ungeduldig, sich Fürst Karn schimpfen zu dürfen. Nicht wahr, Junge?«


  Fendolacs blutunterlaufene Augen weiteten sich vor Schreck. »Vater, ich ... ich schwöre dir ...«


  »Raus«, fuhr ihn Lindrian an. »Ich will unter vier Augen mit deiner Schwester sprechen.«


  »Aber Vater, ich liebe dich doch!« versuchte es der Jüngling nochmals.


  »Was ist los mit dir?« fragte der Sterbende bissig. »Hast du Angst, ich könnte dich enterben und ihr alles vermachen? Das werde ich, wenn du dich nicht endlich verziehst. So, und jetzt fort!«


  Fendolac hob in einer hilflosen Geste die Hände und verließ den Raum. Dabei schloß er die Tür hinter sich.


  »Das war ungerecht«, sagte Shamur und setzte sich neben ihn auf einen grünen Samtstuhl mit niedriger Lehne. »Dieser junge Mann hat seine Schwächen, aber er mag dich. Jetzt wird er sich vielleicht bis ans Ende seiner Tage mit der Frage quälen, ob ihn sein Vater je wirklich liebte.«


  »Ach, papperlapapp. Der Himmel soll mich strafen, wenn ich seine zarten Gefühle verletzt habe, aber wenn man im Sterben liegt und grausige Schmerzen hat, darf man doch wohl ein wenig gereizt sein. Ich werde seine Tränen später trocknen.« Er winkte schwach mit einer von Leberflecken überzogenen Hand ab und erklärte die Sache damit für beendet. »Aber jetzt muß ich mit meiner Tante sprechen.«


  Shamur war überrascht. Der Alte hatte die Wahrheit gesprochen. Obwohl er ein Greis war, dessen natürliche Lebensspanne sich dem Ende neigte, und sie selbst noch eine starke, gesunde Frau in den besten Jahren, war sie tatsächlich seine Tante und nicht seine älteste Tochter, wie alle anderen glaubten. Keiner von beiden hatte diese Tatsache in den letzten Jahren offen angesprochen, selbst dann nicht, wenn sie völlig alleine waren und sich eigentlich absolut sicher waren, daß sie niemand belauschen konnte.


  »Worum geht es, Neffe?« fragte sie ernst.


  »Ich fürchte, ich habe dir Unrecht getan.«


  Shamur schüttelte den Kopf. »Lastet die Situation, in der ich mich befinde, tatsächlich schon all die Jahre auf deinem Gewissen? Du darfst dich nicht noch länger quälen. Der Tausch war die Idee deines Vaters, und es war letztlich allein meine Entscheidung, anstelle deiner unglückseligen Tochter die Rolle der Gemahlin Tha-malons zu spielen. Ich wünschte natürlich, es wäre nicht notwendig geworden, doch ich konnte nicht zulassen, daß meine Familie dem Ruin anheimfällt, wenn alles, was dazu nötig war, es zu verhindern, eine Hochzeit war, die der Familie zwanzig Koffer Uskevren-Gold einbrachte.«


  »Ich rede doch nicht von dem Tausch, auch wenn ich befürchten muß, deine Hochzeit hat dich wesentlich unglücklicher gemacht, als du uns jemals eingestanden hast. Es geht, nun, es geht um ein Geheimnis, das ich all die Jahre vor dir hatte. Seit vierundzwanzig Jahren kenne ich die Identität des mysteriösen Gegners, der alles getan hat, um jedes Geschäft unsere Familie in den Ruin zu führen. Ich kenne die Identität des grausamen Übeltäters, der letztlich nicht einmal davor zurückschreckte, mein kleines Mädchen zu ermorden.«


  »Meinst du das ernst?« fragte sie. Sie hatte bis zuletzt heimlich gebetet, daß sie eines Tages die wahre Identität jenes Monstrums herausfinden würde, das ihre Familie rücksichtslos in den Ruin getrieben, ihre geliebte Großnichte getötet und sie so auf Umwegen zu jener trostlosen Existenz verdammt hatte, die sie nunmehr seit dreißig Jahren lebte, obwohl sie nach all den Jahren eigentlich schon die Hoffnung aufgegeben hatte, es noch erleben zu dürfen, wie dem Mörder seine gerechte Strafe zuteil würde. »Wer war es?«


  »Thamalon.«


  »Bitte?«


  »Thamalon Uskevren, dein Gemahl, der Mann, an den wir, und Sune Feuerhaar möge mir dafür vergeben, dich verkauft haben.«


  Shamur runzelte die Stirn. »Lindrian, deine Krankheit hat deinen Verstand verwirrt. Du siehst Gespenster. Du glaubst zu wissen, von was du redest, doch das kann nicht sein.«


  »Doch.«


  Sie seufzte. »Na gut, wenn du es sagst.«


  »Behandle mich nicht so herablassend! Mein Körper verweigert mir den Dienst, nicht mein Geist.«


  »Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte sie. »Warum sollte er unser Haus an den Rand des Ruins treiben und uns dann retten? Warum sollte er um die Hand meiner Großnichte anhalten, versuchen, sie zu töten, und sie dann letztlich doch heiraten, was er ja getan zu haben glaubt?«


  »Weil sich seine Pläne von einem Tag auf den anderen änderten. Ich werde versuchen, dir die Geschichte so zu erzählen, daß du sie verstehst. Es hat mich viel Mühe gekostet, die einzelnen Mosaiksteinchen zusammenzufügen, doch es war möglich, als ich endlich von der Greueltat wußte, die den Kern dieses schrecklichen Geschehens bildet. Wie du dich sicher gut erinnern wirst, hatten die anderen Handelshäuser Selgaunts die Uskevrens vor ungefähr einem halben Jahrhundert aus Selgaunt vertrieben, weil man ihnen auf die Schliche gekommen war, mit Piraten Handel zu treiben. Thamalon führte seine Geschäfte an anderen Ort fort, kam erneut zu einem großen Vermögen und besaß dann sogar die Frechheit, in die Stadt zurückzukehren. Doch trotz all seines neuen Reichtums war er in den Hallen des Alten Raths nicht willkommen. Die anderen Adligen warfen ihm noch immer die Verbrechen seines Vaters vor. Um wieder Akzeptanz zu erlangen, mußte er in eine ehrenhafte Familie einheiraten.«


  »Also machte er deiner Tochter den Hof«, sagte Shamur. »Ich nahm immer schon an, daß dies sein wahrer Beweggrund war, und obwohl dies wohl keinen Minnesänger dazu bringen wird, ein Lied über unsere ewige Liebe zu trällern, waren seine Beweggründe doch keineswegs unehrenhaft oder gar verbrecherisch.«


  »Aber du mußt doch einsehen, daß Vater und ich die Avancen Thamalons vermutlich sofort abgeschmettert hätten, wenn es sich bei den Karns damals um eine reiche und wohlhabende Familie gehandelt hätte.« Der alte Mann drückte die Hand an die Brust, als täte ihm das Herz weh, ließ sie aber dann erstaunlicherweise sofort wieder sinken. »Wir hätten es ihm sicher nicht gestattet, mein Kind zu ehelichen, und er wußte das nur zu genau. Deswegen vergifteten seine Diener unsere Herden und die Erde in unseren Baumwollplantagen. Sie brachten die Tunnel unserer Minen zum Einsturz, brannten unsere Sägemühle nieder und heuerten Räuber an, die über unsere Holzfällerlager herfielen. Sie sorgten dafür, daß sich unsere Schatztruhen rasch leerten, und hetzten uns mit Lügengeschichten die Gläubiger auf den Hals. All dies geschah, damit wir keine andere Wahl hatten, als einen Uskevren in unsere Familie aufzunehmen, um unser Haus zu retten.«


  Shamur schüttelte den Kopf. »Thamalon hätte so etwas nie getan.«


  »Hast du denn nie erlebt, wie rücksichtslos er sein kann?«


  Sie zögerte. »Nur seinen Feinden gegenüber. Außerdem ergibt diese Geschichte noch immer keinen Sinn. Du hast mir noch nicht erklärt, warum er einerseits die Hand deiner Tochter wollte, aber andererseits versuchte, sie zu töten.«


  »Weil er glaubte ...« Der Alte brach ab, und lange Hustenkrämpfe schüttelten seinen Körper. Als er wieder sprechen konnte, war seine Stimme nur noch ein heiseres, schmerzerfülltes Krächzen. »Weil er glaubte, eine bessere Partie machen zu können. Du erinnerst dich doch an Rosenna Fuchsmantel?«


  »Ja.«


  »Ha, ich schätze, das tut wohl jeder. Dieses verführerische Lächeln und dieses provozierende Lachen, das sie so perfekt beherrschte! Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals eine faszinierendere Frau kennengelernt zu haben, und in dem Jahr, in dem du nach Selgaunt zurückkamst, war jeder Adlige von ihr betört. Auch Thamalon!«


  »Zur gleichen Zeit umwarb er aber auch deine Tochter?«


  Er grinste. »Jetzt wirst du mir sicher gleich erzählen, daß dir nie aufgefallen wäre, daß er auch an anderen Frauen Interesse zeigt.«


  »Nein«, antwortete sie mit gepreßter Stimme, »das werde ich nicht.«


  »Hmmm, dann bin ich froh, daß wir uns wenigstens in einem Punkt einig sind. Doch es war nicht nur Rosennas Schönheit, die ihr die Männer scharenweise zu Füßen liegen ließ. Es war ihre Lebendigkeit, die Art, wie sie mit jedem flirtete, ihre ungezügelte Wildheit! Wie sich herausstellen sollte, war sie bereit, sich über alle Konventionen hinwegzusetzen und eine Romanze mit unserem zurückgekehrten Paria anzufangen. Ich habe herausgefunden, daß sie und Thamalon sogar eine Hochzeit in Betracht zogen. Zweifellos hätte sie von ihrer Familie ausbüchsen müssen, um dies zu bewerkstelligen. Die beiden gingen wohl davon aus, daß ihrer Familie nach ihrer Hochzeit nichts anderes übrigbleiben würde, als die Situation zu akzeptieren.«


  »Ja, und damit ...«, begann Shamur den Gedanken fast gegen ihren eigenen Willen fortzuspinnen, »... hätte Thamalon das gesellschaftliche Ansehen erlangt, das er begehrte, und obendrein die Hand jener Frau, für die sein Herz wirklich schlug. Außerdem hätte er sein hart verdientes Vermögen nicht dafür vergeuden müssen, den Untergang der Karns aufzuhalten.«


  Der Alte nickte. »Genau. Tatsächlich wäre er sogar in der Lage gewesen, unsere Besitztümer für einen Bettel zu kaufen, sobald wir bankrott gewesen wären, und hätte sie so direkt in seinen Besitz bringen können.«


  »Ich glaube ja eigentlich noch immer nicht an diese absurde Geschichte, aber ich bin bereit, sie mir bis zum Ende anzuhören.«


  »Das Problem an der Sache war, daß Thamalon und Shamur, natürlich spreche ich hier von meiner Shamur, schon miteinander verlobt waren. Er konnte nicht einfach so aus der Abmachung heraus, er mußte damit rechnen, daß man seine Entscheidung kritisieren und wir ihn vor Gericht zerren würden, oder vielleicht befürchtete er sogar, wir könnten ihm einen Meuchler auf den Hals schicken, wenn es wirklich hart auf hart gekommen wäre. Was noch schwerer wog, war wohl der Gedanke, daß sein von Grund auf unehrenhaftes Verhalten vielleicht für immer eine Aufnahme in die Reihen des Alten Raths verhindert hätte, egal ob er nun der Gemahl der Fuchsmantel gewesen wäre oder nicht.«


  »Deshalb bestand die einzige Lösung darin, seine Verlobte ermorden zu lassen.«


  »Das beschloß er auch. Er wußte natürlich ebensowenig wie der Rest der Welt, daß es noch eine zweite Karn gab, die genau so aussah wie meine Tochter und sogar ihren Namen trug. Sie war heimlich nach Selgaunt zurückgekehrt und lebte nun insgeheim in der Silberburg. Nie hätte er damit rechnen können, daß sich diese Person als seine Shamur ausgeben und so an Stelle des toten Mädchens treten würde, wodurch er doch dazu gezwungen wäre, die Hochzeit ganz nach Plan zu vollziehen und unser Haus vor der Zerstörung zu retten.«


  »Außerdem hatte er natürlich keine Ahnung, daß ihn Rosenna im letzten Moment fallenlassen würde, als sie die Chance erhielt, statt seiner den Sohn des Großmeisters zu ehelichen. Da sich nun ohnehin keine anderen Möglichkeiten mehr boten und Shamur den Anschlag offenbar überlebt hatte, entschied sich Thamalon, zu seinem ursprünglichen Plan zurückzukehren und eine Karn zu heiraten.«


  Shamur runzelte nachdenklich die Stirn. Sie wollte die Geschichte nicht glauben, doch sie mußte zugeben, daß sie auf geradezu perverse Weise Sinn ergab. In gewisser Weise spiegelte sie auch den Charakter Thamalons wieder, so wie sie ihn in den langen Ehejahren kennengelernt hatte, kühl und kalkulierend, aber auch sprunghaft und impulsiv, und es gab ja schließlich auch keine Zweifel daran, daß seine niederen Gelüste selbst jetzt im Herbst seines Lebens noch immer sehr ausgeprägt waren. Aber dennoch ... »Du hast mir noch nicht verraten, woher du das alles weißt.«


  »Es war Zufall. Vier Jahre nach deiner Hochzeit erfüllte ich meine Bürgerpflicht und tat einige Zeit als Schöffe Dienst. Damals verhafteten die Zepter einen stadtbekannten Tunichtgut namens Clovis. Er hatte einem anderen Ganoven bei einem Streit beim Würfeln den Schädel eingeschlagen. Es gab keinen Zweifel an Clovis’ Schuld, und er war bereits mehrfach wegen verschiedener Vergehen vorbestraft. Diesmal hatte er wohl keine Chance, einer harten Bestrafung zu entgehen. Zufälligerweise sah er mich in meiner Richterrobe auf dem Weg zum Gericht und machte mir ein Angebot.


  Clovis hatte mich erkannt und bestach einen der Gefängniswärter, mir eine Botschaft zu überbringen. In der Nachricht stand, er wisse, wer meine Tochter vergiftet habe und sei bereit, die Information im Gegenzug für seine Freiheit mit mir zu teilen.«


  Shamur runzelte die Stirn. »Aber wir haben doch alles getan, damit niemand etwas von dem Giftmord erfuhr.«


  Lindrian nickte. »Ja, und deswegen war es mir auch sofort klar, daß der Lump tatsächlich etwas wußte. Ich sprach unter vier Augen mit ihm, ging auf seinen Handel ein, und er verriet mir alles, was er wußte. Es stellte sich heraus, daß er in Wahrheit keine Ahnung hatte, wer versucht hatte, meine Tochter zu ermorden. Er kannte allerdings die Person, die dem Hurensohn das Gift verkauft hat, das für den Anschlag nötig war.«


  »Wer?« fragte Shamur.


  »Eine Apothekerin namens Audra Träumsüß, die ein Geschäft in der Schwarzlampenallee unterhielt oder dies vielleicht noch immer tut. Sie war Clovis’ Vertraute, soweit man das in diesen Kreisen so bezeichnen kann. Eines Nachts, sie war offenbar gerade von einer Droge berauscht, die sie sich selbst zusammengerührt hatte, prahlte sie ihm gegenüber, ein Adliger habe sie fürstlich dafür bezahlt, um ein Gift zu brauen, das dazu dienen sollte, Lindrian Karns Tochter zu vergiften. Doch aus irgendeinem Grund weigerte sie sich, die Identität ihres Auftraggebers preiszugeben. Entweder wollte sie ihn in Schutz nehmen, oder es waren schlicht und einfach für unsereins unerklärliche Gedankengänge, die man eben im Drogenrausch hat, die sie davon abhielten, noch mehr zu erzählen.


  Am nächsten Tag befragte ich ein paar vertrauenswürdige Angehörige der Zepter nach der Frau. Es war ihnen nie gelungen, ihr ein Verbrechen nachzuweisen, sie waren sich jedoch ziemlich sicher, daß sie mit Dieben und anderen zwielichtigen Gestalten Geschäfte machte und ihnen verbotene Drogen, Tränke und vielleicht manchmal sogar Gifte zur Verfügung stellte.«


  »Ich nehme an, du hast sie auch befragt«, sagte Shamur.


  »Natürlich. Ich ließ sie damals unter einem Vorwand verhaften und unterhielt mich unter vier Augen mit ihr. Ich bot ihr einen ähnlichen Handel an wie Clovis. Wenn sie mir den Namen dieses Adligen verraten würde, würde sie auf freien Fuß kommen. Wenn sie nicht dazu bereit sein sollte, mir ihren Auftraggeber zu verraten, dann würde ich dafür sorgen, daß es keine Rolle spielte, daß sie eigentlich unschuldig war. Ich war ein Fürst des Alten Raths und Schöffe, sie war eine Bürgerliche von zweifelhaftem Ruf. Ich würde keine Schwierigkeiten haben, für ihre Aburteilung und eine wahrlich grausame Bestrafung zu sorgen.


  Wie du bereits vermutet haben wirst, gab sie schließlich nach und verriet Thamalon. Sie hat mir sogar verraten, wie das Gift zur Anwendung kam. Du weißt doch, wir haben ewig gerätselt, wie es geschehen sein mochte.«


  »Ja«, nickte Shamur.


  »Auf eine schreckliche Weise war es sogar faszinierend und genial. Es war ihr gelungen, eine durchsichtige, geschmacklose Flüssigkeit herzustellen, die für Männer harmlos, aber für Frauen tödlich ist. Thamalon trug sie auf seine Lippen auf und vergiftete meine Tochter mit einem Kuß.«


  »Das ist monströs«, sagte Shamur. »Hast du diese Medusa wirklich wieder gehen lassen?«


  »Ja. Du hättest dasselbe getan, wenn du ihr dein Wort gegeben hättest. Abgesehen davon war sie nur ein Werkzeug. Ich wollte nur die Identität der Bestie herausfinden, die für den Tod meiner Tochter verantwortlich war.«


  »Doch nachdem es dir endlich gelungen war, hast du nichts getan?« Sie verlor die Beherrschung und schrie ihn förmlich an. »Warum hast du es mir nicht schon damals gesagt?«


  Der alte Mann senkte den Blick. »Ich fürchtete die Konsequenzen. Unsere finanzielle Lage hatte sich noch immer nicht völlig von den Angriffen erholt, und zu diesem Zeitpunkt waren all unsere Geschäfte untrennbar mit denen Thamalons verflochten. Wenn etwas diese Partnerschaft zerstört hätte, hätte Haus Karn noch immer leicht dem Ruin anheimfallen können. Ich rechtfertigte mich vor mir selbst mit dem Argument, daß mir Rache meine Tochter auch nicht zurückgeben würde. Ich mußte auch an das Wohlergehen meiner anderen Kinder und natürlich an dich denken.«


  »Mich?«


  »Ja. Du warst Herrin eines großen Hauses und Mutter eines dreijährigen Sohnes, den du von ganzem Herzen liebtest, geworden. Ich wollte dein Leben nicht zerstören.«


  »Warum in Maskes Namen tust du es dann jetzt?«


  »Weil ich inzwischen zu der Meinung gelangt bin, mich geirrt zu haben. Du hast ein Recht, es zu erfahren, und jetzt ist die letzte Gelegenheit für mich dazu, es dir zu sagen.«


  Sie mußte mit sich ringen, um nicht die Fassung zu verlieren. »Danke. Danke, daß du ... daß du es mir gesagt hast, und jetzt muß ich erst mal allein und in aller Ruhe über das Gesagte nachdenken. Wir sollten über andere Dinge sprechen. Was soll ich tun, um Fendolac und seinen Geschwistern in den kommenden Tagen zu helfen?«


  Der alte Mann antwortete, doch sie nahm seine Worte kaum zur Kenntnis, so sehr gingen ihre Gedanken drunter und drüber. Sie liebte Thamalon nicht, ganz im Gegenteil. Dennoch war er dreißig Jahre lang ihr Mann gewesen. Er war der Vater ihrer Kinder, und sie hätte sich nie vorgestellt, daß er zu so einer bösen, widerwärtigen Tat in der Lage wäre. Doch Lindrian schien trotz seiner Krankheit völlig klar zu sein, und sie konnte sich keinen Grund vorstellen, warum er sie anlügen sollte.


  Sie würde die Wahrheit herausfinden müssen. Falls Thamalon tatsächlich das unschuldige Mädchen ermordet hatte, das ihn aus tiefstem Herzen angebetet hatte, falls er für die tragische Verkettung von Ereignissen verantwortlich gewesen war, die sie in diese lieblose Ehe und zu dem Leben, das sie aus ganzer Seele verachtete gezwungen hatte, dann würde sie dafür sorgen, daß er dafür bezahlen würde.


  [image: kap04]



  



  Spuren der Vergangenheit


  


  


  Shamur wartete mit mühsam gezügelter Ungeduld darauf, daß Glynnis, ihre Leibdienerin, ihr aus ihrer Trauerkleidung half, und ließ es sogar über sich ergehen, daß die dienstbeflissene Magd, die eifrig vor sich hinschwätzte und wohl beschlossen hatte, Fürstin Uskevren bedürfe nach dem Tod ihres »Vaters« der besonderen Aufmerksamkeit, sie sorgfältig in dem großen Himmelbett mit einer Decke einmummte. Endlich löschte sie das Licht, indem sie über die ovale Scheibe am unteren Rand der verzauberten Wandleuchte strich, und wünschte ihrer Herrin eine gute Nacht. Dann zog sie sich aus ihren Gemächern zurück und schloß möglichst leise die Tür hinter sich.


  Shamur ließ etliche Sekunden verstreichen, um sicherzugehen, daß Glynnis weit genug die Stiege hinunter war, so daß sie nicht hören würde, wenn ihre Herrin wieder aufstand. Dann schlug sie die Decke zurück und stand auf. Sie streifte ein mit Stickereien verziertes Baumwollgewand über, warf sich einen kastanienbraunen Kapuzenumhang um die Schultern und zog sich kleine, frivol wirkende Schühchen an. Sie hatte das ganze Gewand heimlich aus Larajins Zimmer gestohlen. Sie war eines der ungeschicktesten Mädchen in der ganzen Dienerschaft, und Shamur vermutete insgeheim, es müsse sich wohl um eine von Thamalons zahlreichen Liebschaften handeln. Wie auch die anderen Dienstboten des Hauses trug Larajin normalerweise eine Livree, also handelte es sich dabei wohl eher um Kleidung, die sie sich für das Ausgehen oder irgendwelche Festivitäten beschafft hatte. Obwohl sie vermutlich für eine Dienstmagd nobel und exklusiv erscheinen mochte, war die Kleidung doch klar als das Gewand einer einfachen Bürgerlichen zu erkennen und sollte ihr eigentlich gute Dienste leisten und ihren Stand wirkungsvoll verschleiern, wenn sie wie geplant völlig allein und ungeschützt durch die gefährlichen nächtlichen Straßen und Seitengassen Sembias streifte. Mit etwas Glück würde es Shamur gelingen, das geborgte Gewand wieder ganz unten in Larajins Truhe zu verstauen, wo sie es herhatte, bevor dem Mädchen überhaupt etwas auffiel.


  Sie hatte sich noch zwei andere Ausrüstungsgegenstände für ihren nächtlichen Ausflug besorgt: einen Knüppel aus gutem, harten Eschenholz, den sie aus der großen Halle geborgt hatte, wo er neben zahlreichen anderen Waffen die Wand geziert hatte, und einen blauen Lederbeutel, der prall mit Platinmünzen gefüllt war, die man auch als Sonnen bezeichnete. Sie stopfte beides in die Fransenschärpe, die bei Larajin offenbar als Gürtel durchging, und zwar im Rücken, so daß sie vom weiten Umhang verdeckt wurden.


  Lindrian war eine Stunde, nachdem er ihr sein Wissen enthüllt hatte, verstorben. Die Trauerfeierlichkeiten für den Alten hatten drei Tage in Anspruch genommen. Nun war dem Protokoll endlich Genüge getan, und seine Familie hatte ihn in den alten Grüften der Familie Karn bestattet. Nachdem das alles ausgestanden gewesen war, hatte Shamur verzweifelt nach einer Gelegenheit gesucht, unauffällig zu verschwinden, doch das hatte sich bei Tage als schier unmöglich erwiesen. Die Dienerschaft hatte sich untröstlich gezeigt und sie fast den ganzen Tag mit ihren Mitleidsbekundungen und mit beständigen Fragen, was sie denn für sie tun könnten, belagert. Dann tauchten auch noch Freunde und Verwandte scheinbar im Sekundentakt auf und bekundeten ihr Beileid. Kurz gesagt, es war ihr einfach unmöglich gewesen, sich zu absentieren. Seit den frühen Jahren ihrer Ehe hatte sie sich nicht mehr so eingesperrt und bedrängt gefühlt.


  Endlich war es Nacht. Jetzt, so sagte sie sich, war die Zeit gekommen, heimlich aus der Sturmfeste zu entschlüpfen. Es müßte ihr eigentlich ebenso mühelos gelingen, wie damals der jungen Shamur, als sie noch in der Silberburg gelebt hatte. Wie viele Nächte hatte sie davon geträumt, etwas derartiges zu tun, und sich nur mit dem Gedanken eingebremst, daß das Risiko schlicht und einfach zu groß wäre? Natürlich hätte sie jederzeit ihr Wohlergehen für ein wenig Aufregung und Abenteuer aufs Spiel gesetzt, aber nie das ihrer Familie, der Karns, und in späteren Jahren kam dann noch die Verantwortung für ihre leiblichen Kinder hinzu.


  Sie öffnete das Fenster, und die kalte Winterluft stach ihr wie mit Nadeln ins Gesicht. Schwere Schneeflocken tanzten vom wolkenverhangenen Himmel herab. Fünf Stockwerke unter ihr fuhr eine Kutsche vorbei, und das Klingeln der Glöckchen, die am Geschirr der Zugpferde angebracht waren, drang einsam zu ihr empor.


  Shamur lehnte sich aus dem Fenster und spähte umher. Der spitz zulaufende Turm, in dem ihre Gemächer lagen, befand sich im hinteren Bereich des mächtigen Herrenhauses. Auf dieser Seite gab es keine zusätzliche umlaufende Mauer, die das Anwesen schützte, wie beispielsweise auf der Vorderseite beim Hof. Doch dummerweise stellte die Westfront des Hauses Uskevren schon für sich genommen eine formidable Befestigungsanlage dar. Obwohl es weiter oben aufwendiges Gebälk, grotesk geformte Regenrinnen, farbige, kleine Glasfensterchen und ähnliche Verzierungen gab, war die Mauer der untersten zwei Stockwerke völlig schmucklos und abweisend. Dort gab es nur etliche spitze, hohe Fenster, die eher an Schießscharten erinnerten und einem Eindringling keine Chance boten, ins Anwesen vorzudringen. Oben auf der Anlage befanden sich mit Zinnen versehene Wehrgänge, die zwischen den Gauben und kleinen Wehrtürmen, die so zahlreich aus dem Dach entsprangen, verliefen.


  Momentan war keiner der Wachposten zu sehen, die dort oben in regelmäßigen Abständen ihre Runden drehten, und Shamur befand, es sei wohl besser, nicht allzulange zu warten, damit nicht vielleicht doch noch ein übereifriger Wächter auftauchte. Obwohl sie Umhang und Rock sie behinderten, kletterte sie mühelos aus dem Fenster und schob es von außen zu, wobei sie sorgsam darauf achtete, daß der Schnapper nicht einrastete. Dann machte sie sich an die herausfordernde Aufgabe, die Mauer zu bezwingen.


  Larajins Schuhe saßen nicht fest genug, und die Sohlen waren zu schlüpfrig für diese Art von Kunststück. Wenn es nicht so beißend kalt gewesen wäre, hätte sich Shamur von ihnen befreit und die Klettertour barfuß gewagt, obwohl sie hier oben, wo es genügend Fialen, Maßwerk, Kreuzblumen und ähnliche ornamentartigen Schmuck gab, der Teil des Mauerwerks war, trotz des ungenügenden Schuhwerks mit Leichtigkeit vorankam.


  Sie dachte daran, was es doch für ein blöder Zufall wäre, wenn sie auf der Mauer auf Thazienne träfe, die sich gerade auf ähnliche Weise aus dem Anwesen schlich, und trotz ihrer finsteren Stimmung mußte sie ob des Gedankens unwillkürlich lächeln.


  Nach zwei Minuten kam sie allerdings an jener Stelle an, wo all der steinerne Zierat abrupt in den Bereich der Mauer überging, der nur aus glattem, senkrechten Granit bestand. Larajins lächerliche Hausschuhe schlotterten noch immer um ihre Füße, und damit die ganze Sache nicht zu leicht wurde, mußte sie auch feststellen, daß ihre Hände angesichts der beißenden Kälte langsam steif und gefühllos wurden. Shamur dachte, es wäre vielleicht doch keine so dumme Idee gewesen, ein Paar ihrer eigenen Handschuhe überzustreifen, da sie bei der Dienstmagd keine entdeckt hatte. Sie besaß jedoch keine Handschuhe, die nicht mit Perlen verziert waren, aus dem weichsten, teuersten Kalbsleder bestanden oder dergleichen mehr, und da sie nicht auffallen wollte, hatte sie darauf verzichtet. Hätte sie gewußt, wie rasch die Kälte beim Abstieg ihre Finger steif werden lassen würde, hätte sie es sich vielleicht anders überlegt.


  Einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, sich fallenzulassen. In ihrer Jugend war sie mehrfach in wesentlich gefährlicheren Situationen gewesen und hatte schon Sprünge aus größeren Höhen unverletzt überstanden. Dennoch mußte sie sich eingestehen, daß sie sich dabei einmal auch den Knöchel verstaucht hatte, und in dieser Nacht konnte sie es sich einfach nicht leisten, eine derartige Verletzung zu riskieren. Außerdem mußte sie jetzt probieren, ob sie es tatsächlich schaffte, die Wand zu bezwingen, denn wie sollte sie sicher sein, daß sie dazu in der Lage sein würde, die Wand zu erklimmen, sobald ihr nächtlicher Ausflug beendet war, wenn sie es jetzt nicht einmal nach unten schaffte?


  Sie holte also tief Luft und ließ sich langsam nach unten gleiten. Dabei achtete sie peinlich darauf, mit ihrem Körper genügend Abstand zur Mauer zu halten, wie ihr Errendar Weinbauch, der erfahrene Einbrecher, bei dem sie in die Lehre gegangen war, damals immer wieder eingebleut hatte. Ihr Fuß tastete das Mauerstück direkt unter ihr ab. Zuerst fühlte sich die Wand für ihre tastenden Zehen absolut flach und makellos an, doch wie Errendar immer gesagt hatte, war eine fugenlose Mauer nicht mehr und nicht weniger als der feuchte Traum eines jeden Baumeisters. Keine Oberfläche, egal ob sie natürlichen Ursprungs oder von Menschenhand geschaffen war, war je wirklich glatt. Ein geschulter Kletterer konnte immer eine Tritthilfe finden, wenn er nur wußte, wonach er suchte.


  Vermutlich hatte der ruchlose, alte Halunke, der ihr damals ans Herz gewachsen war, doch Recht gehabt. Endlich fand ihr Fuß eine kleine Vertiefung in der Mauer, wo die Maurer nicht sorgfältig genug gearbeitet hatten, so daß der Mörtel mit dem Steinblock darüber und darunter keine völlig glatte Fläche bildete. Als Halt für ihren Fuß gab die Stelle nicht viel her, doch wenn ihre Fähigkeiten von einst nicht völlig eingerostet waren, sollte es ausreichen. Langsam belastete sie die Stelle immer mehr, um sicherzugehen, daß sie nicht brüchig war, und verlagerte dann ihr gesamtes Gewicht darauf.


  Die nächste Trittstelle, die weiter unten lag, war noch unsicherer. Es handelte sich um eine sehr kleine Kuhle, die entstanden war, als Wind und Wetter im Verlauf der Jahre ein kleines Stückchen von einem der massiven Steinblöcke abgetragen hatten. Doch auch hier kam sie sicher an, und dann hätte es eigentlich leichter werden sollen, da die nächste Trittstelle, die sie sich ausgesucht hatte, der schmale Sims eines der schießschartenähnlichen Fenster war. Dummerweise war die Sonne tagsüber wohl nicht stark genug gewesen, und obwohl es erst kurz nach Einbruch der Dunkelheit war, war der Sims bereits mit einer dünnen Eisschicht überzogen.


  Kurz zusammengefaßt war der Abstieg mindestens so schwierig, wie Shamur befürchtet hatte. Sie mußte all ihre Kraft und ihre beträchtlichen Fähigkeiten einsetzen, um entlang der unsicheren Trittstellen nach unten zu gelangen. Dennoch verlor sie nie den Halt und kam auch nicht an einer Stelle an, an der es weder vor noch zurück ging. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie sicheren Boden unter den Füßen hatte.


  Unten durchströmte sie wieder das alte Hochgefühl, doch sie war klug genug, um keine wertvolle Zeit darauf zu vergeuden, sich daran zu ergötzen. Jederzeit konnte ein dienstbeflissener Wächter oben auf dem Wehrgang seine Runden machen, nach unten blicken und sie bemerken. Sie schlüpfte zwischen den gefrorenen Blumenbeeten und winterharten, immergrünen Bäumen, die die Rückseite des Herrenhauses säumten, hindurch, sprang über den recht niedrigen, gußeisernen Zaun und verschwand die Straße entlang. Sie steckte die Hände unter den Umhang und rieb sie so lange gegeneinander, bis das Gefühl in die Finger zurückkehrte.


  Selgaunt war eine Stadt, die nie wirklich schlief. Manche der adligen Händler, die hofften, auf diesem Weg einen Vorteil gegenüber der Konkurrenz herauszuschinden, hatten rund um die Uhr geöffnet, und man konnte praktisch die ganze Nacht auf Feiernde treffen, egal ob es sich dabei um in Samt und Seide gehüllte Aristokraten oder um ärmliche Gesellen handelte, die kaum ein paar Kupfermünzen ihr eigen nannte, aber dennoch versuchten, während der Nachtstunden ein wenig Ablenkung zu finden. Dennoch fiel Shamur bald auf, daß gerade in dieser Nacht die Straßen seltsam verlassen schienen und es ungewöhnlich still in Selgaunt war. Offenbar hatten die beißende Kälte und der treibende Schneefall selbst die abgehärteten Selgaunter in ihre Häuser getrieben.


  Bei der ersten Gelegenheit bog sie in südlicher Richtung ab und näherte sich immer mehr der Stadtmauer. Hier waren die Häuser einfacher und die Geschäfte bescheidener, in einigen der besonders engen Seitengassen sogar regelrecht schäbig. Manche Männer, die hier trotz des üblen Wetters auf der Straße waren, bewegten sich ebenso lautlos und vorsichtig wie sie. Ob sie wie Mäuse waren, die sich an der Katze vorbeischleichen wollten, oder wie Wölfe, die auf der Pirsch nach einem unachtsamen Opfer waren, ließ sich nicht ohne weiteres erkennen. Manche hingegen stapften mit hoch erhobenen Köpfen und einem heraufordernden Blick durch die Gassen. Ihr so offen zur Schau gestellter Mut deutete darauf hin, daß sie abgehärtete Schläger, Gauner oder Haudegen waren.


  Shamur befand, es sei wohl besser, sich möglichst rasch und unauffällig durch dieses Viertel zu bewegen. In diesem Moment wünschte sie sich, Larajins Umhang wäre schwarz oder aschgrau, wie es der ihre gewesen war, als sie ihre jugendlichen Dreistigkeiten begangen hatte. Nun, immerhin war er kastanienbraun, und das sollte zur Tarnung auch genügen. Außerdem war er lang und weit genug, um das weiße Kleid, das sie darunter trug, zu verbergen. Sie faßte ihr helles, gut sichtbares Haar sorgfältig mit der Hand zusammen und schob es in die Kapuze, bevor sie weiterging. Sie ging nicht auf Zehenspitzen, duckte sich nicht und huschte nicht von einer Deckung zur anderen. Falls sie dann nämlich doch jemand bemerkt hätte, hätte er sofort bemerkt, daß sie versuchte, nicht aufzufallen. Während sie sich also normal und unauffällig bewegte, blieb sie dennoch so gut wie möglich in den Schatten und schien dank ihrer Fähigkeiten wie ein Geist mit der Dunkelheit zu verschwimmen. Eine Patrouille der Zepter, der Stadtwache Selgaunts, die in ihren mit Silber beschlagenen Lederrüstungen und grünen Wettermänteln beeindruckend martialisch wirkte, kam in einer Entfernung von gerade mal gut zwei Metern an ihr vorbei, ohne daß auch nur einem der Männer ihre Anwesenheit aufgefallen wäre.


  Als Shamur endlich in der Schwarzlampengasse war, hatte der Schnee noch dichter zu fallen begonnen, und ein kalter, eisiger Wind, der von der Selgaunter Bucht kam, heulte durch die Straßen. Das enge Gäßchen war tatsächlich so stockfinster, wie sein Name vermuten ließ. Keiner der hiesigen Haus- und Geschäftsbesitzer war so weit gegangen, eine Sturmlaterne vor seinem Haus zu entzünden, wie es in den besseren Gegenden der Stadt üblich war, damit sich Besucher und Passanten leichter orientieren konnten. Trotz der Dunkelheit konnte sie erkennen, daß nach wenigen Metern, dort wo die Gasse in einem schiefen Winkel nach links abbog, ein Schild an einem Haus hing, das einen Destillierkolben sowie Steinschale und Stößel zeigte.


  Shamur ging entschlossen auf das Geschäft zu, und als sie sich näherte, konnte sie bereits die typischen Ausdünstungen wahrnehmen, die für den Laden eines Apothekers oder Alchemisten kennzeichnend waren: ein komplexes Amalgam von Gerüchen, manche davon süßlich und lieblich, andere widerwärtig und abstoßend, und all das unterlegt mit einem Gestank nach Rauch und Verbranntem.


  Die Tür bestand aus vier Feldern, und durch die Ritzen konnte man nicht nur Licht sehen, sondern auch das Gemurmel von Stimmen hören. Shamur war froh, daß sie Audra Träumsüß nicht aus dem Schlaf würde reißen müssen, und ließ den schweren Türklopfer aus verwittertem Messing gegen die Tür krachen.


  Die Stimmen verstummten augenblicklich, und kurz darauf ging auch das Licht aus. Shamur lächelte. Sie war ziemlich sicher zu wissen, was da drinnen vor sich ging. Sie selbst hatte sich früher ein- oder zweimal in der gleichen Situation befunden. Die Leute, die da drinnen waren, waren gerade hastig dabei, die Beweisstücke irgendeines Verbrechens zu verstecken, oder bereiteten sich gerade darauf vor, durch einen Hinterausgang oder Geheimgang zu fliehen.


  »Hier sind nicht die Zepter!« rief Shamur laut. »Hier ist jemand, der euch nichts Böses will. Ich benötige eure Hilfe und bin bereit, dafür gut zu bezahlen.«


  Als niemand antwortete, kauerte sie sich nieder, um das Schloß zu untersuchen. Es stellte keine größere Herausforderung dar. Mit ihrem schon vor langer Zeit verlorenen Diebeswerkzeug hätte sie es im Handumdrehen öffnen können, aber vielleicht würde sie auch mit einer Haarnadel Erfolg haben. Andererseits ging es vermutlich schneller, die primitive Tür schlicht und einfach einzutreten.


  Als sie ein schleifendes Geräusch von drinnen hörte, richtete sie sich auf. Sie sah, daß das gedämpfte Licht im Gebäude wieder brannte und jemand eine kleine Klappe in der Tür direkt über dem Löwenkopf des Türklopfers geöffnet hatte. Zwei dunkle Augen blickten mißtrauisch heraus. »Welche Art von Hilfe willst du?« fragte eine rauchige Altstimme.


  »Antwort auf ein paar Fragen«, sagte Shamur. »Spreche ich mit Audra Träumsüß?«


  »Mag sein. Ihr habt eine Bezahlung erwähnt?«


  Shamur griff hinter sich und löste den Beutel vom Gürtel. Sie fischte eine Münze heraus und hielt die weißlich glänzende Scheibe empor, so daß die Apothekerin sie gut sehen konnte.


  Das Guckloch schloß sich mit einem Knall, und erneut hörte sie hastig flüsternde Stimmen hinter der Tür, aber auch diesmal waren sie zu leise, um auszumachen, worüber sie sprachen. Nachdem etwa eine Minute verstrichen war, ertönte ein klickendes Geräusch im Schloß, und die Tür öffnete sich mit einem Quietschen. »Komm herein«, sagte Audra Träumsüß.


  Die Apothekerin war eine kleine, rundliche Frau. In der Tat war sie so klein, daß sie auf den an der Tür stehenden Hocker geklettert war, um überhaupt durch das Guckloch blicken zu können. Sie schien zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt zu sein und wäre wohl fast jedem harmlos erschienen, wie ein altes Großmütterchen vielleicht, wäre da nicht die Verschlagenheit gewesen, die aus ihrem schiefen Lächeln sprach. Sie trug ein schmutzigbraunes Gewand, das Flecken und Brandspuren verunstalteten.


  In einer Ecke lungerte ein Kerl mit glasigem Blick in einem dreckigen scharlachroten Wams, dessen obere Knöpfe geöffnet waren. Sein Kopf war ungewöhnlich spitz und wirkte fast wie ein großes Ei. Offenbar war er auch noch stolz darauf, denn er hatte sich eine Glatze geschoren, um die spitze Form seines Schädels zu betonen. Er musterte Shamur. Offenbar gefiel ihm, was er sah, denn er grinste sie anzüglich an und winkte ihr mit einer halb angebissenen Hühnerkeule einladend zu.


  Die Apotheke selbst war ein chaotisches Durcheinander von Kisten und Fässern. Bündel getrockneter, duftender Kräuter und ausgeweidete Echsen hingen von den Dachbalken. Tierzähne, Knochen, tote Käfer und Pilzhüte lagen rund um etliche Keramiktöpfe verstreut. Auf dem gleichen Regal stand eine Reihe leerer grüner Flaschen, die offenbar ein experimentierfreudiger Glasbläser hergestellt hatte, denn sie hatten elegante, geschlungene Formen von erstaunlicher Schönheit. Shamur ging davon aus, daß Audra diese Flaschen nutzte, um exotische Mixturen für besonders reiche, adlige Kundschaft abzufüllen.


  Mixturen wie Gift und Kundschaft wie Thamalon vielleicht.


  »Was wollt Ihr wissen?« fragte Audra.


  »Zuerst einmal, ob du je ein Gift hergestellt hast, das für Frauen tödlich, aber für Männer harmlos ist«, kam Shamur gleich zur Sache.


  Audras Augen weiteten sich vor Überraschung, oder zumindest spielte sie dies gut. »Gute Frau, das hier ist ein anständiges Geschäft. Wie kommt Ihr überhaupt auf die absurde Idee, ich triebe mit Giften Handel? Nun ja, recht harmlose Gifte, um sich von Ratten und anderem Ungeziefer zu befreien, aber doch nicht für finstere Zwecke.«


  Shamur warf die Platinsonne auf einen Steintisch, auf dem etliche Retorten und ein kleines Öfchen, wie es beispielsweise Töpfer verwenden, um ihre Waren zu brennen, standen. Die Münze funkelte im Licht der magischen Bronzebrenner, die in der Lage waren, eine beständige, in ihrer Intensität regulierbare Flamme zu erzeugen, und die die Apothekerin offenbar als improvisierte Beleuchtung verwendete, wenn sie sie nicht nutzte, um Heilmittel und andere Elixiere herzustellen. Shamur holte nun den ganzen Geldbeutel hervor, um zu demonstrieren, wie prall gefüllt er war. Die Münzen klimperten.


  »Der ganze Beutel ist voller Platinmünzen«, sagte Shamur. »Das gehört alles dir, wenn du mir hilfst. Aber wage es nicht, meine Zeit zu vergeuden. Hast du solch ein Gift hergestellt oder nicht?«


  Die untersetzte Frau zögerte. »Ich weiß, daß es existiert. Vielleicht wäre ich in der Lage, es herzustellen.«


  »Ich muß wissen, ob du es je tatsächlich hergestellt hast!«


  Audra verzog das Gesicht. »Bitte versteht doch, ich kenne Euch nicht und ich habe auch keine Ahnung, wie Ihr mich gefunden habt. Wenn ich das falsche Wort zur falschen Person sage, finde ich mich auf dem Richtblock wieder.«


  Shamurs Lippen wurden schmal. »Sehe ich wie ein Spitzel aus?«


  Audra zuckte die Achseln. »Ich bin mir noch keineswegs sicher, für wen oder was ich Euch halten soll.«


  »Ich kann dir versichern, mir ist völlig egal, welche Verbrechen du in letzter Zeit begangen hast oder auch nicht. Mir ist auch völlig egal, ob es dunkle Flecken in deiner Vergangenheit gibt, an denen die Zepter ein Interesse haben könnten. Ich möchte nur herausfinden, was vor ungefähr dreißig Jahren einer gewissen Shamur Karn, der Tochter Lindrian Karns, zugestoßen ist. Ich versichere dir, dir wird deswegen kein Leid ...«


  Etwas krachte von hinten gegen Shamurs Kopf, und während sie zu Boden ging, wurde ihr bereits bewußt, was da geschehen war. Sie hatte den Glatzköpfigen in der Ecke während des Gesprächs immer gut im Auge behalten, aber dummerweise hatte Audra offenbar noch einen zweiten Gehilfen, der sich bisher versteckt gehalten und sich von hinten angeschlichen hatte, während die Apothekerin sie abgelenkt hatte, um ihr mit einer Keule eins überzuziehen.


  Zuerst hatte sie nur eine Art Schock empfunden, doch als sie am Boden lag, entglitt der Beutel ihrem Griff, und grausame Schmerzen durchzuckten ihren Schädel. Sie waren so schlimm, daß sie bezweifelte, ob sie in der Lage sein würde, sich überhaupt zu bewegen, doch sie wußte, daß sie es einfach probieren mußte. Einen zweiten Schlag würde sie nicht überstehen. Wenn sie nicht Larajins dicke Wollkapuze über dem Kopf gehabt hätte, hätte sie höchstwahrscheinlich schon der erste Schlag ins Reich der Träume geschickt.


  Ein Mann beugte sich über sie. In einer Hand hielt er einen Totschläger. Das Bild verschwamm ihr vor den Augen, doch sie konnte einen geflochtenen, schwarzen Bart und, da sein Mund zu einem bösartigen Grinsen verzogen war, fleckige, schiefe Zähne ausmachen. Sie drehte sich mit einem Ächzen auf den Rücken, zog ruckartig die Beine an und trat ihrem Angreifer mit voller Wucht in den Magen.


  Schwarzbart grunzte auf und taumelte rückwärts. Shamur rollte sich unter einem Tisch hindurch in die nächste Reihe der Regale, die sich nach keinem erkenntlichen System und eher nur angedeutet durch den Apothekerladen von Audra zogen.


  Sie wußte, daß ihr der überraschende Angriff nur Augenblicke erkauft hatte. Sie rappelte sich daher hastig auf und wäre beinahe wieder zu Boden gegangen, als ihr erneut schwarz vor Augen wurde. Während sie die Übelkeit niederrang, löste sie mit zitternden Fingern ihren Knüppel aus der Schärpe, die ihr als Gürtel diente.


  Derweil sagte Audra: »Dachtet Ihr wirklich, eine Fremde könnte hier hereinspazieren und mich einfach so dazu bringen, meine Mittäterschaft an einem Mordkomplott zu gestehen? Das wäre ja gelacht. Ich weiß nicht, was für ein Spielchen Ihr hier treibt, aber mir ist klar, daß Ihr für meinen Geschmack bereits zu viel wißt. Ich werde den Jungs befehlen, Euch den Schädel einzuschlagen, und mir das viele Geld so nehmen.«


  Schwarzbart kam um einen Kistenstapel herumgetaumelt und war jetzt im gleichen Freiraum zwischen den Regalen wie sie. Er zögerte kurz, als er Shamurs Waffe sah, doch dann fiel ihm auf, daß sie sie mit einem im Prinzip nutzlosen zweihändigen Griff führte. Sie hatte das Heft des gut einen halben Meter langen Schlagstocks mit zwei Händen umfaßt, ganz so, als wolle sie ein Breitschwert führen. Ihre scheinbare Unfähigkeit im Umgang mit der Waffe schien ihm Mut zu machen. Er brüllte laut auf und stürmte los.


  Sie wartete, bis er sie beinahe erreicht hatte und wechselte dann rasch auf einen kurzen einhändigen Griff über, den Errendar ihr gezeigt hatte, wobei der Großteil der Keule nach hinten ihren Unterarm entlang wies. Schwarzbart setzte zu einem wuchtigen Hieb mit dem Totschläger an, der in weitem Bogen auf sie heruntersauste. Shamur warf sich rückwärts und entging so dem Schlag. Dann rammte sie ihm das kurze Ende des Knüppels, das aus ihrer Hand hervorstand, mit aller Kraft in den Solarplexus.


  Zumindest versuchte sie das, sie war jedoch durch den brutalen Schlag gegen den Hinterkopf noch immer ganz benebelt und ziemlich ungeschickt. Sie landete nur einen Treffer gegen seine Rippen, doch auch dieser Schlag reichte, um ihn zum Taumeln zu bringen.


  Jetzt war es aber tatsächlich an der Zeit für einen zweihändigen Griff, allerdings nicht für den vorgetäuscht übertrieben weiten, den sie zuvor angesetzt hatte. Sie umfaßte den langen Teil des Knüppels mit der Linken, nahm ihn dann an beiden Enden und versuchte, ihn mit voller Kraft gegen Schwarzbarts Kehle zu drücken.


  Sie verfehlte ihr Ziel erneut. Mit einem entnervten Schnauben zog sie ihm den Knüppel über die Nase. Diesmal hatte der Schlag gesessen, und sie hörte das Knirschen, mit dem Knochen und Knorpel brachen. In einer fließenden Bewegung zog sie den Knüppel zurück Und rammte ihn mit solcher Gewalt nach vorne in den Mund ihres Gegners, daß etliche krumme Zähne durch die Luft spritzten.


  Er taumelte rückwärts, und sie setzte nach, um die Sache zu Ende zu bringen. Dann schlangen sich zwei muskulöse Arme von hinten um sie. Einer umklammerte ihre Brust, und der andere legte sich um ihren Hals, um sie zu würgen. Innerlich fluchend erinnerte sie sich an den Mann mit dem rasierten Eierkopf, den sie in ihrem angeschlagenen Zustand völlig vergessen hatte.


  Eine von Panik erfüllte, schier endlose Sekunde lang wußte sie nicht, wie ihr geschah, doch dann übernahmen ihre Instinkte, und sie erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an das Manöver, das sie gelernt hatte, um sich aus einem derartigen Haltegriff zu befreien. Sie drehte den Kopf, so daß er zur Beuge von Glatzkopfs Ellbogen zeigte, wodurch er nicht mehr vollen Druck auf ihre Kehle ausüben konnte. Dann trat sie mit einem Bein nach hinten aus, wobei sie die Ferse zuerst schmerzhaft sein Schienbein entlangzog und sie dann mit voller Wucht auf seinen Fuß knallte. Gleichzeitig rammte sie das lange Ende des Knüppels, den sie noch immer umklammert hielt, nach hinten direkt in seine Eingeweide.


  Der überraschende Gegenangriff hatte ausgereicht, um seinen Griff zu lockern, und hastig riß sie sich los. Sie wirbelte herum und setzte dabei all ihr Gewicht ein, um die Drehbewegung zu beschleunigen. Aus der Drehung heraus sausten ihr Unterarm und ihr Ellbogen auf ihn zu, den sie vor einem Gegenangriff schützte, indem sie den Knüppel parallel dazu hielt. Mit voller Wucht krachte der Stock gegen Glatzkopfs Schläfe. Sein Kopf flog nach hinten, seine Augen rollten im Kopf empor, und er brach in die Knie.


  Shamur hörte Schritte, die sich von hinten näherten. Sie wirbelte gerade noch schnell genug herum, um den ersten Angreifer, den Mann mit dem geflochtenen schwarzen Bart, der jetzt voller Blut, das ihm aus Mund und Nase lief, war, daran zu hindern, ihr ein zweites Mal den Totschläger über den Hinterkopf zu ziehen.


  Schwarzbart täuschte einen Schlag mit dem schweren Lederprügel an und trat nach ihrem Bauch. Sie umfaßte den Knüppel an beiden Enden und blockte den Tritt mit dem schweren Stock ab, so daß sein Schienbein gegen das Holz krachte. Dann schlug sie den Stock mit möglichst großer Wucht von unten gegen das Kinn des bereits Verwundeten.


  Sie hatte ihn erneut hart getroffen, doch es gab keinen Zweifel, daß er noch immer nicht genug hatte. Erneut versuchte er, sie mit dem Totschläger zu treffen. Sie blockte den Schlag mit einem ähnlichen Manöver wie den Tritt und setzte erneut ihren bereits erprobten Ellbogenschlag ein, doch er wollte noch immer nicht klein beigeben, obwohl er bereits schwer taumelte. Deswegen legte sie den Knüppel mit einer raschen Bewegung um seinen Nacken und umfaßte das lange Ende, so daß sich ihre Arme kreuzten. Mit aller Gewalt drückte sie ihre Arme gegen seine Kehle, bis er würgend zu Boden ging.


  Shamur fuhr herum und stellte sich Audra. Die Apothekerin starrte mit ungläubigem Schrecken auf das Gemetzel. Ihr panischer Gesichtsausdruck freute Shamur, und sie gab sich einem kurzen Hochgefühl hin.


  »Das wäre nicht nötig gewesen«, keuchte Shamur. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich dir keine Schwierigkeiten ...«


  Audra versuchte zu fliehen. Shamur fluchte und hastete hinter ihr her.


  Trotz ihrer kurzen Beine entwickelte die Apothekerin eine enorme Geschwindigkeit und erreichte eines der vollgestopften Regale vor ihrer Verfolgerin. Sie schnappte sich ein mit einem Korken verschlossenes Becherglas, in dem eine graue, unbekannte Flüssigkeit blubberte, und holte damit aus, um es zu werfen.


  Shamur warf sich vorwärts, traf die fette Frau in der Leibesmitte, und die beiden krachten gemeinsam gegen die Regale. In einem wirren Haufen um sich schlagender Gliedmaßen gingen die beiden Kämpfenden zu Boden. Stücke einer ledrigen, orangefarbenen Eischale, ein altes, braunes Buch und der präparierte Kopf einer riesigen schwarzen Fledermaus, dessen Zähne Audra ausgehöhlt und gefüllt hatte, regneten rings um sie zu Boden.


  Shamur warf sich auf Audra, schlug der Apothekerin mit der Rückhand brutal ins Gesicht und entwand ihren Händen das Becherglas. Sie löste den Stöpsel und zischte: »Wie wäre es mit einem kleinen Schluck?«


  Audra schlug wie wild um sich, doch Shamur hielt sie am Boden rest. »Nein«, schrie die dicke Frau panisch. »Bitte!«


  »Dann sag mir, was ich wissen will!«


  Audra schluckte. »Also gut. Ich habe das Gift hergestellt, das für Shamur Karn bestimmt war, und warum es sie nicht getötet hat, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Der einzige Grund, der mir einfällt, ist der, daß es ihr mein Kunde vielleicht nicht verabreicht hat.«


  »Wer war er?«


  »Thamalon Uskevren, der gleiche Adlige, der sie dann am Ende heiratete.«


  Shamur biß die Zähne zusammen. Sie hatte gewußt, daß Lidrian keinen Grund hatte zu lügen, doch irgendwo tief drinnen hatte sie dennoch verzweifelt gehofft, er möge sich geirrt haben. Angesichts der erdrückenden Beweise konnte jetzt nur noch ein völliger Narr die Tatsache abtun, daß Thamalon tatsächlich der Mörder von Lindrians unschuldiger Tochter war – und diese widerwärtige Hexe von Frau hatte ihm die Mittel dafür zur Verfügung gestellt! Shamur bekam eine Gänsehaut, und der Zorn ließ sie förmlich schwindeln. Mit eisiger Stimme wandte sich die Adlige an die Apothekerin: »Ich will dir zwei Dinge sagen. Doch, Thamalon hat das Gift tatsächlich eingesetzt, und ich bin Shamur Uskevren!«


  Audra keuchte und verdoppelte ihre Anstrengungen, um zu entkommen. Vielleicht fürchtete sie, ihre Angreiferin würde es sich doch noch überlegen und ihr aus Rache den Inhalt des Glases in die Kehle schütten. Sie hatte sich nicht in Shamurs Gesichtsausdruck getäuscht, denn diese wünschte sich in diesen Sekunden tatsächlich nichts sehnlicher. Doch dann flaute ihr Zorn plötzlich ab und machte einem schier unendlichen Gefühl des Ekels und des Widerwillens gegenüber der alten Frau Platz. Sie wollte nur noch weg. Lindrian hatte Recht gehabt. Obwohl sie eine verdammte Hexe war, war Audra nur ein Werkzeug gewesen. Die wirkliche Rache mußte einen anderen treffen.


  »Wenn du oder deine idiotischen Gehilfen irgendwo herumerzählen, daß ich hier war, dann werde ich euch töten, das schwöre ich bei den Göttern«, zischte Shamur.


  Sie stand auf, nahm den Geldbeutel wieder an sich und trat in die eisigkalte Nacht hinaus, die doch im Vergleich zur Kälte in ihrem Herzen warm und angenehm erschien.
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  Audra kühlte ihre gespaltene Lippe und geschwollene Wange gerade mit einem Beutel, den sie hastig mit Schnee gefüllt hatte, als es erneut an der Tür klopfte. Diese verfluchte Uskevren-Hexe war erst vor einer Stunde hier gewesen, doch irgendwie überraschte es die Apothekerin gar nicht, daß ihr unheimlicher Auftraggeber in der Mondmaske bereits jetzt hier war. Es gab keinen Zweifel, daß es sich bei ihm um einen Magier handelte, und als solcher verfügte er zweifellos über Mittel und Wege, um Dinge in Erfahrung zu bringen, die einfachen Leuten wie ihr verwehrt waren.


  Der schwarzbärtige Mann, der Pedvel hieß, trank gerade billigen Branntwein in großen Schlucken, um die Schmerzen zu dämpfen, die ihm die gebrochene Nase, die zerschmetterten Zähne und sein übel zugerichteter Hals und Kehlkopf bereiteten, und der andere, Sawys genannt, kauerte auf einem Hocker und massierte abwechselnd seinen Fuß und seinen glatzköpfigen Schädel, die Shamur beide übel zugerichtet hatte. Audra blickte in ihre Richtung, sagte aber kein Wort. Sie ging davon aus, diese stumme Aufforderung werde ausreichen, damit einer der beiden aufstand und die Tür öffnete. Doch die beiden starrten sie nur mit noch immer etwas glasigen Augen an. Nach einigen Augenblicken seufzte sie, erhob sich und humpelte zur Tür, weil sie alle Gliedmaßen schmerzten.


  Sie öffnete das Guckloch und erkannte, daß es sich bei dem Neuankömmling tatsächlich um ihren anonymen Auftraggeber handelte, der von seinem Vertrauten in Gestalt eines Geistes begleitet wurde, einem wandelnden Schatten, dessen Gestalt von einem Augenblick zum nächsten zerfloß und sich änderte. Sie entriegelte die Tür und ließ sie ein.


  Der Magier blickte auf ihre Kompresse. »Hmmm, hast du nichts außer Eis bei der Hand, um deine Wunden zu verarzten?« fragte er mit einem Anflug von Amüsement in seiner perfekten Tenorstimme. »Das läßt einen Kunden ja nicht gerade viel Vertrauen in deine Tinkturen und Wundermittel entwickeln.«


  »Scher dich doch in den Abyss«, schnaubte Audra entnervt.


  »Nicht schlecht geraten«, antwortete der Vertraute und ließ seine rauchigen Zähne blitzen. »Aber sein Herkunftsort liegt auf der anderen Seite.«


  Der Magier warf dem Geist einen finsteren Blick zu, und obwohl die Maske sein Gesicht völlig verhüllte, gab es keinen Zweifel daran, daß er ob dieser flapsigen Indiskretion seines Vertrauten verärgert war. Dann wandte er sich wieder Audra zu. »Nun, wir haben uns darauf geeinigt, daß ihr die Frau gefangennehmen, mehrere Stunden festhalten und ihr dabei zufällig die Gelegenheit bieten würdet, euch zu belauschen und die vereinbarten Informationen zu erlangen. Dann solltet ihr ihr eine Möglichkeit zur Flucht geben. Offenbar ist da etwas schiefgegangen. Was ist geschehen?«


  »Es sieht so aus, als ob die noble Fürstin Uskevren diese Räuberbande halb totgeschlagen hat«, kicherte der Vertraute.


  »Sie hat uns überrascht«, knurrte Pedvel, dessen Stimme ob der Verletzungen rauh und undeutlich klang. »Warum habt Ihr uns nicht gesagt, daß sie weiß, wie man sich wehrt?«


  »Vielleicht, weil ich nicht davon ausging, daß zwei starke, junge Raufbolde Schwierigkeiten dabei haben würden, eine schmächtige, ältliche Frau zu besiegen«, spottete der Magier, »selbst dann, wenn man davon ausgehen kann, daß sie in ihrer Jugend ein oder zwei haarige Situationen überstanden hat.«


  »Warum mußten wir eigentlich überhaupt gegen sie kämpfen?« fragte Sawys. »Sie war ohnehin bereit, uns für die Informationen zu bezahlen.«


  »Weil sie den Braten gerochen hätte, wenn sie die gesuchten Informationen mühelos erlangt hätte«, erklärte der Magier. »Doch nun, wo sie der Ansicht sein muß, sie habe ihr Leben riskiert, um an die gesuchten Informationen zu kommen, wird sie auf deren Echtheit vertrauen. So sind die Menschen nun mal.«


  »Warum hast du mich nicht zumindest gewarnt, daß diese Harpyie genau die Frau ist, die ich angeblich zu vergiften half?« verlangte nun Audra zu wissen. »Nachdem ich mein falsches Geständnis abgeliefert und sie ihre Identität enthüllt hatte, hätte nicht mehr viel gefehlt. Sie hätte mich fast getötet.«


  »Wenn ich dich darüber informiert hätte, wärst du dann bereit gewesen, bei diesem kleinen Schmierentheater mitzuspielen?« fragte der maskierte Mann spöttisch. »Außerdem bin ich davon ausgegangen, du würdest vielleicht Probleme haben, deine Überraschung glaubwürdig zu spielen, wenn du ihre Identität im Vorfeld gekannt hättest und sie auf die Idee kommen würde, wie es auch geschah, sie tatsächlich zu enthüllen. Ihr seid nicht gerade talentierte Schauspieler, weißt du.«


  »Vielleicht nicht«, knurrte Audra, »aber wir haben deinen Auftrag erfüllt. Obwohl der Plan fürchterlich schiefging, obwohl diese verdammte Fürstin Uskevren auf meiner Brust kniete und mir die destillierte Essenz eines schleimigen Pirschers in die Gurgel zu kippen drohte, habe ich einen klaren Kopf bewahrt.« Um der Wahrheit Genüge zu tun, hatte sich Audra erst im letzten Moment besonnen und hätte beinahe alles ausgeplaudert, weil die Frau sie mit ihrer Wildheit und Brutalität völlig überrascht hatte, aber es war wohl klüger, das nicht zu erwähnen. »Ich habe ihr genau wie abgemacht verraten, ihr Gemahl habe sie tot sehen wollen, und sie hat es mir wirklich abgekauft. Jetzt will ich mein Geld.«


  »Gewiß«, antwortete der Maskierte und holte einen Kalbsfellbeutel unter seinem Mantel hervor.


  Audra nahm den Beutel gierig entgegen und knüpfte die Schnur auf, die ihn zuhielt. Der Beutel war prall mit Platinsonnen und goldenen Fünfsternen gefüllt, und dazwischen lugten etliche Saphire und Perlen hervor. Sie grinste, und Pedvel und Sawys humpelten zu ihr, um den Schatz ebenfalls zu inspizieren.


  »Zufrieden?« fragte der Magier.


  »Aber ja«, bestätigte Audra eilfertig. Jetzt konnte sie den seltsamen Mann schon deutlich besser leiden als gerade eben noch.


  »Gut«, sagte der Magier. »Dann sind wir quitt. Doch jetzt müssen wir noch eine andere Angelegenheit bereinigen.«


  »Habt Ihr noch einen Auftrag für uns?« fragte Pedvel gierig, der über Audras Schulter blickte und die funkelnden Schätze mit weit aufgerissenen Augen begutachtete.


  »Leider nicht«, begann der Magier. »Ich habe mir die Sache durch den Kopf gehen lassen, und ich fürchte, ich kann einfach nicht darauf vertrauen, daß ihr drei Wort halten und Selgaunt wie versprochen für immer verlassen werdet. Ihr kommt mir einfach nicht wie verläßliche Leute vor, und was geschieht, wenn ihr hierbleibt, mit eurem plötzlichen Reichtum herumpraßt und eure Huren und Saufkumpanen mit der Geschichte beeindrucken wollt, wie ihr plötzlich zu gemachten Leuten wurdet? Ich zweifle nicht daran, daß es die Uskevrens innerhalb kürzester Zeit erfahren würden, und ich furchte, das würde alles ruinieren, was ich so sorgfältig geplant habe.«


  Audra runzelte die Stirn. »Wir haben dir unser Wort gegeben, und wir werden es auch halten.«


  »Das ist wirklich sehr beruhigend«, spottete der Maskierte. »Aber dennoch sehe ich keinen Grund, warum ich das Risiko eingehen sollte, daß ihr es euch anders überlegt. Wißt ihr, ein Mann in meiner Position muß nur so lange freundlich sein, wie sein Gegenüber für ihn von Nutzen ist oder über mächtige Freunde verfügt, die sich an ihm rächen könnten. Dummerweise qualifiziert ihr euch weder für die eine noch die andere Kategorie.«


  Audra überlief es eiskalt, als sie plötzlich begriff, daß die schönen Worte des Zauberers nicht mehr und nicht weniger bedeuteten, als daß er plante, sie kaltblütig zu ermorden. Ihre einzige Chance bestand wohl darin, ihn zu erledigen, ehe er Gelegenheit hatte, seine Zauber zu wirken. »Schnappt ihn euch!« schrie sie. Sie warf eine Handvoll Edelsteine und Geschmeide ins Gesicht des Magiers und sprang ihn an.


  Die improvisierten Wurfgeschosse prasselten gegen die Mondmaske. Dummerweise schien ihn das in keiner Weise irritiert zu haben, und es war auch keines der Geschosse in seine Augen geraten, wie sie insgeheim gehofft hatte. Er trat einen Schritt zurück, so daß ihre zupackenden Hände ins Leere griffen, und berührte sie mit dem Stecken an der Schulter.


  Violettes Licht umtanzte das Holz, und grausige Schmerzen durchfuhren ihre sich plötzlich versteifenden Muskeln. Von Zuckungen durchgeschüttelt ging sie zu Boden.


  Von unten sah sie, daß ihre beiden Gehilfen auch endlich zum Angriff übergegangen waren. Obwohl er aufgrund seines verletzten Fußes noch immer stark humpelte, tat Sawys sein Bestes, um den Magier mit einem dreibeinigen Schemel, den er hoch über dem Kopf erhoben hatte, zu attackieren. Der Maskierte machte erneut etliche Schritte zurück, was ihm genug Zeit gab, einen raschen Reim zu sprechen, die abgetrennte graue Spitze eines Tintenfischtentakels aus seinem Umhang zu holen und damit einen kleinen Kreis in der Luft zu beschreiben.


  Tintenschwarze Tentakel zwängten sich plötzlich zwischen den Dielenbrettern empor und griffen nach Sawys’ Füßen. Sie schlugen nach ihm, umschlangen seine Gliedmaßen und rissen ihn zu Boden. Er kreischte auf und verstummte dann. Audra hörte, wie seine Knochen häßlich knirschten und dann brachen, während die Tentakel das Leben aus ihm herausquetschten.


  Pedvel profitierte vielleicht vom unglücklichen Beispiel seines Kameraden; jedenfalls kämpfte er mit größerer Vorsicht. Er tauchte kurz hinter einem Kistenstapel auf, warf mal einen Bunsenbrenner, dann einen schweren Glasbecher nach dem Magier und duckte sich immer wieder sofort in seine Deckung. Der Magier murmelte erneut eine Anrufung, während er mit einem Stück Schildkrötenpanzer gestikulierte, und sobald er damit fertig war, prallten Pedvels improvisierte Wurfgeschosse harmlos von einem unsichtbaren magischen Energiefeld ab. Mit langsamen, bedächtigen Schritten, wobei er das eisenbeschlagene Ende seines Steckens bei jedem Schritt krachend auf den Boden niederfahren ließ, kam der Maskierte auf seinen Gegner zu, offenbar in der Absicht, ihn in die Enge zu treiben.


  Doch es sah aus, als würde er noch ein wenig brauchen, um seinen Gegner endgültig fertigzumachen, und Audra wollte diese Chance nutzen, um in die eisige Nacht hinaus zu fliehen und zu verschwinden. Noch immer schüttelten Krämpfe ihre Muskeln, doch sie begannen nun, langsam nachzulassen. Sie dachte, sie könne es vielleicht schaffen, sich zu bewegen, wenn sie nur all ihre Kraft zusammennähme. Sie biß die Zähne zusammen, probierte es, und es gelang.


  Auf Händen und Knien kroch sie in Richtung des Ausgangs und versuchte dabei, so tief unten am Boden wie möglich zu bleiben, damit der Magier ihren Fluchtversuch nicht rechtzeitig bemerkte. Nach einer schieren Ewigkeit kam die Tür in Sicht. Sie sprang auf und rannte los.


  Dunkelheit legte sich wie ein Schleier über den Ausgang, und mitten darin waren zwei glühende, gelbe Augen und ein klaffendes, zähnebewehrtes Maul. Der Vertraute des Magiers versperrte ihr den Weg.


  Audra wich im Laufen in Richtung Fenster aus, doch der Geist neigte sich einfach nur blitzschnell zur Seite und schnitt ihr auch diesen Fluchtweg ab. Sie wirbelte wieder zur Tür herum, doch ehe sie dort war, blockierte der Geist schon wieder den Gang. Er ließ zu, daß sie panisch ein paarmal versuchte, nach links und rechts auszuweichen, doch dann wurde er des Spiels offenbar überdrüssig und dehnte seinen Körper auf groteske Weise aus, so daß er beide Eingänge gleichzeitig abdeckte.


  Hinter ihr zischte Magie und ließ die Luft erkalten. Rotes Licht flackerte. Pedvel schrie.


  »Ich werde dir ein Geheimnis verraten«, sagte der Vertraute. »Ich bin durchlässig wie Nebel. Du hättest einfach durch mich hindurchfliehen können.«


  Einen Augenblick lang stand Audra mit offenem Mund da, doch dann registrierte sie die Worte. Sie hechtete zur Tür.


  Die geisterhafte Substanz des Vertrauten fühlte sich unbeschreiblich widerwärtig an, doch er hatte nicht gelogen. Sie konnte durch ihn hindurchgreifen. Hastig öffnete sie das Schloß, während sie hinter sich bereits das Murmeln des Magiers hörte.


  Als sie endlich die Tür aufbekam, drangen bereits Dolche, Pfeile oder irgend etwas anderes, was sie nicht sehen konnte, aber verdammt spitz und verdammt tödlich war, in ihren Rücken ein. Sie begann zu würgen, als ihr das Blut zwischen den Lippen hervorquoll, und ein bitterer Kupfergeschmack füllte ihren ganzen Mund. Dann stürzte sie. Der Vertraute löste sich von der Wand und beugte sich über sie, um sich an ihrem Sterben zu ergötzen. Das letzte, was sie auf dieser Welt sah, war sein hämisches Grinsen.
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  Shamur rüttelte an der Tür der Kommode und war nicht erstaunt darüber, daß sie versperrt war. Thamalon war eben umsichtig. Sie nahm eine der langen Nadeln, die sie so verbogen hatte, daß sie zumindest entfernt an einen Dietrich erinnerten, und machte sich an die Arbeit.


  Seit ihrem nächtlichen Ausflug und dem Zusammenstoß mit Audra Träumsüß hatte sie all ihre Beherrschung benötigt, um ihren Zorn und ihre Empörung nicht offen zur Schau zu stellen, wenn sie auf Thamalon getroffen war. In ihrem Verstand überschlugen sich die blutrünstigen Rachepläne förmlich, und ihre Hand durchliefen unwillkürliche Zuckungen, wenn sie ihn sah, weil sie davon träumte, ihm eine lange, spitze Klinge immer wieder ins Fleisch zu rammen. Dennoch gab es noch immer einen winzig kleinen Teil von ihr, der sich an jene kostbaren Momente erinnerte, in denen sie sich in seinen Armen geborgen gefühlt oder in denen er Grimassen geschnitten hatte, um ihre Kinder zu amüsieren, und sie hoffen ließ, es gäbe doch noch irgendeinen Ausweg aus der scheinbar unvermeidbaren, blutigen Konfrontation. Sie verachtete diesen schwachen, unentschlossenen Teil ihrer selbst. Um ihre Zweifel endgültig auszuräumen, war sie in Thamalons Empfangszimmer geschlichen, wo sie mehr Hinweise finden und seine Schuld endlich unwiderlegbar beweisen wollte.


  Es war entgegenkommend von ihm gewesen, sich zu entschließen, in dieser Nacht nicht zu Hause zu sein, dachte sie sich zynisch. Er hatte behauptet, er müsse dafür sorgen, daß die Beladung eines seiner Handelsschiffe ordnungsgemäß vonstatten ging, so daß es bei Morgengrauen segeln konnte, doch sie vermutete, er besuchte eine seiner Liebschaften. Vielleicht langweilte ihn die rehäugige kleine Larajin ja bereits?


  Der Empfangsraum roch nach Zitronenöl, ein Zeichen für die Dienstbeflissenheit der Dienerschaft. Da sich Shamur entschlossen hatte, nur eine einzelne Wandlampe zu entzünden, war es ziemlich dunkel und schattig in dem großen Raum. Manche der hier ausgestellten Dinge wie das Fell eines mächtigen Bären vom großen Gletscher oder die Harfe, die eines Tages spielen zu lernen sich Thamalon geschworen hatte, warfen bizarre Schatten und schienen förmlich in der Düsternis zu schwimmen.


  Im Raum war alles still, und auch hinter den Türen konnte Shamur keinerlei Geräusche hören. Sie wußte, daß im Herrenhaus noch etliche Wächter und Diener wach waren und verschiedenen Verrichtungen nachgingen, doch der Großteil des Haushalts schlief. Auf jeden Fall hörte sie hier oben im ersten Stock niemanden.


  Dann machte etwas ein Geräusch. Genau in dem Moment, wo das Schloß der Kommode endlich ihren Bemühungen erlag, hörte sie, wie jemand die Schließe der Tür mit einem Klicken öffnete. Der bronzene Türknopf begann, sich zu drehen.


  Shamur überlegte kurz, ob sie sich verstecken sollte, doch in der Sekunde, die ihr blieb, würde es ihr vermutlich nicht gelingen, vor allem nicht bei der Beleuchtung, die die Wandlampe erzeugte. Statt dessen schloß sie einfach rasch wieder den Schrank, sammelte die Dietriche mit einer schnellen Handbewegung ein und ließ sie in den weiten Seidenärmel ihres blauen Kleides gleiten. Einen Augenblick später trat Erevis durch die Tür.


  Der ausgezehrt wirkende Haushofmeister war offenbar erst vor kurzem ins Haus zurückgekehrt, denn er trug noch immer einen grauen Umhang, der irgendwie ungelenk von seiner dürren, hochgewachsenen Gestalt herabhing, obwohl er aus einem wetterbeständigen, hochwertigen Wollstoff geschnitten war. Die Kleidung, die er unter dem Umhang trug, zumindest das, was Shamur davon sah, war ebenso unattraktiv. Sie war völlig schmucklos, eintönig und wohl jene Art von Kleidung, die andere Leute höchstens zu einem Begräbnis getragen hätten.


  Erevis war kein Mann, der gerne Aufmerksamkeit erregte. Shamur war sicher, daß er sehr stolz darauf war, in jeder Situation eine völlig gleichgültige, gefaßte Maske zur Schau zur stellen. Dennoch weiten sich seine tief in den Höhlen liegenden Augen, die manchmal etwas Melancholisches hatten, vor Überraschung, als er sie hier sah. Obwohl die Matriarchin der Sturmfeste natürlich über jedes Recht hatte, die Gemächer ihres Gemahls aufzusuchen, machte sie von diesem Vorrecht nur selten Gebrauch, selbst dann nicht, wenn Thamalon anwesend war.


  »Guten Abend, Herrin«, grüßte sie der Kämmerer.


  »Erevis. Wie ich sehe, warst du unterwegs. War es eine vergnügliche Nacht in der Stadt?« Es war ihr herzlich egal, wo der Kämmerer gewesen war, doch sie zog es vor, ihn mit ihren eigenen Fragen beschäftigt zu halten, während sie sich etwas überlegte, statt ihm die Gelegenheit zu geben, ihr Fragen zu stellen.


  »Nein«, sagte er nur. »Ich konnte nicht schlafen. Deswegen beschloß ich, eine Runde durch das Anwesen und über das Freigelände zu machen, um sicherzustellen, daß alles in Ordnung ist und die diensthabende Nachtschicht ihren Pflichten nachkommt.«


  »Bewundernswert«, sagte Shamur. »Nun, da du sichergestellt hast, daß alles seinen gewohnten Lauf geht, wirst du sicher ruhig schlafen können. Gute Nacht.« Obwohl sie sich Mühe gab, höflich zu klingen, war es doch eindeutig ein Rauswurf.


  Er zögerte und sagte dann: »Danke, Herrin. Gute Nacht.« Er drehte sich zur Tür, und sie begann sich schon zu entspannen, doch dann drehte er sich in seiner ungelenken Art wieder um und trat einen Schritt näher. »Gibt es vielleicht irgend etwas, bei dem ich Euch behilflich sein könnte?«


  Shamur war leicht verärgert, doch dank ihrer langen Übung gelang es ihr mühelos, sich nichts anmerken zu lassen. Sie hätte wissen müssen, daß sie Erevis nicht so einfach loswerden würde. Obwohl er ihr immer treu gedient hatte, war er letztlich Thamalons Angestellter, nicht der ihrige. Er wußte über das abgekühlte Verhältnis zwischen Fürst und Fürstin gut Bescheid, und so war es nicht verwunderlich, daß er zögerte, sie allein in dessen Räumen zurückzulassen. Maske allein mochte wissen, welche Dinge er sich bereits ob ihrer Anwesenheit hier ausmalte, doch wenn sie wollte, daß er sie nicht weiter störte und Thamalon später nicht Bericht erstattete, mußte sie sich etwas Kluges einfallen lassen, um ihre Anwesenheit zu erklären.


  »Es geht schon, danke«, sagte sie. »Ich suche nur etwas.«


  Erevis nickte. »Das dachte ich mir schon, Herrin. Fürst Uskevren hat hier in seinen Räumen und anderswo im Anwesen schier unzählige Schubladen, Regale, Truhen, Kisten, Kommoden, Schränke und dergleichen, und ich hoffe, es ist nicht anmaßend von mir, wenn ich zu behaupten wage, ich wüßte vielleicht besser als Ihr darüber Bescheid, wo er welche Dinge aufbewahrt. Wenn Ihr mir gestattet, Euch zu helfen, könnt Ihr die Suche vielleicht wesentlich rascher beschließen.«


  »Das ist sehr freundlich, aber ich komme schon alleine klar.«


  »Könnt Ihr mir zumindest verraten, worum es sich handelt? Vielleicht habe ich es ja irgendwo herumliegen sehen.«


  Sie seufzte schwer. »Bei Selûnes Mond, du bist wirklich hartnäckig, und wenn ich es mir recht überlege, mußt du inzwischen der Ansicht sein, deine Fürstin verhalte sich sehr seltsam.«


  »Nein. So ein Gedanke würde mir nie kommen.«


  Sie lächelte. »Natürlich, du bist auch sehr taktvoll. Nun gut, da mir wohl nichts anderes übrigbleibt, werde ich dir verraten, was ich suche. Normalerweise würde ich mich einem Diener nicht anvertrauen, doch bei dir, Erevis, kann ich mir ja sicher sein, daß ich auf deine Diskretion zählen kann. Sobald du weißt, was ich suche, wirst du auch verstehen, warum du mir bei der Suche nicht helfen kannst.«


  »Selbstverständlich.«


  »Vor vielen Jahren, kurz nachdem wir verheiratet waren, schenkte mir Thamalon, nun, wie soll ich es diskret sagen, einen Liebesbeweis. Vor einem Zehntag stritten wir mal wieder eher etwas zu heftig, und ich warf ihm sein Geschenk von damals empört vor die Füße.«


  »Ah«, sagte Erevis.


  Shamur war leicht amüsiert darüber, daß dem Kämmerer der Gedanke nicht seltsam erschien, seine so reservierte, stets auf ihren Anstand bedachte Herrin könne wie ein vulgäres Fischweib Dinge um sich geschleudert haben. Vielleicht war man ja bei der Dienerschaft im Haus Uskevren generell insgeheim der Ansicht, der zerstrittene Fürst und seine Fürstin lieferten sich in ihren privaten Gemächern hitzige Wortgefechte und stritten sich wie der einfache Pöbel.


  »Nun«, spann sie ihre Geschichte fort, »möchte ich es wiederhaben. Manchmal ... manchmal haben Thamalon und ich Schwierigkeiten, unsere Gefühle füreinander auszudrücken, wenn uns danach zumute ist, doch wenn er den Gegenstand in meiner Hand sieht, dann wird er die Andeutung verstehen und sicherlich alles tun, um unseren Streit beizulegen.«


  Erevis runzelte die Stirn. »Ja, Herrin, das habe ich verstanden, doch ich kann noch immer nicht ganz verstehen, warum Ihr mir nicht verraten könnt, um was es sich bei diesem Gegenstand handelt.«


  »Es ist ein ... sagen wir mal, ein Spielzeug für private Momente, und wenn du wüßtest, was es ist, dann wüßtest du mehr über meine persönlichen Neigungen, als mir lieb wäre.«


  »Oh«, sagte er, und dann öffneten sich seine dunklen, tief eingesunkenen Augen vor Schock weit. »Oh! Ja, äh, natürlich würde ich nicht wissen wollen ... äh ... das ist, ich wollte sagen, ich verstehe, und mit Eurer gnädigen Erlaubnis würde ich mich jetzt gerne absentieren.«


  »Gute Nacht, Erevis«, sagte sie.


  Sie schaffte es, ihr Grinsen zu unterdrücken, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Obwohl sie eine Meisterin im Spiel solcher Scharaden war, wäre ihr dennoch fast ein Lacher entschlüpft, weil sie es noch zuvor erleben durfte, den stets ernsten Haushofmeister so peinlich berührt zu sehen. Sie war sich sicher, daß er mit niemanden über die intime Unterhaltung sprechen würde, vor allem nicht mit Thamalon.


  Doch leider verflog ihre Fröhlichkeit ebenso rasch, wie sie gekommen war, vor allem angesichts der Beweggründe, aufgrund derer sie eigentlich in Thamalons Gemächer vorgedrungen war. Als sie die Kommode wieder öffnete, war ihr Gesichtsausdruck wieder ernst.


  Sie durchsuchte den Empfangsraum und dann den begehbaren Kleiderschrank. Dann verließ sie den Raum und betrat sein Schlafzimmer. Es handelte sich um einen der wenigen Räume im ganzen Anwesen, indem Thamalon seiner Begeisterung für alles Elfische ungehemmt gefrönt hatte. Ein bunter Teppich, der ein Panorama des fröhlichen Lebens auf der Insel Immerdar darstellte, wobei die Szenen vermutlich einzig und allein der Vorstellungskraft des talentierten Webers entsprungen waren und nichts mit der Realität zu tun hatten, nahm fast eine ganze Wand ein. Eine große Balkontür führte auf einen kleinen Seitenbalkon, und ein aufwendig verziertes Bett aus Walnußholz, das sogar noch größer als Shamurs prächtiges Himmelbett war, verdeckte beinahe ein Viertel des Holzfußbodens, den prächtige Einlegearbeiten schmückten. Ein Langschwert und ein kleiner Rundschild hingen neben dem Kopfbrett. Selbst wenn mitten in der Nacht eine unerwartete Gefahr drohte, konnte sich Thamalon sofort bewaffnen, nachdem er erwacht war.


  Allzeit bereit, dachte sich Shamur. Doch täusche dich nicht, Gemahl, gegen mich kannst du dich nicht wappnen. Sie setzte ihre Suche fort und wurde tatsächlich fündig.


  Thamalon hatte eine kleine, schäbige Ledertruhe unter dem Bett verstaut. Sie stammte noch aus den verzweifelten Tagen, als er versucht hatte, den Reichtum der Familie Uskevren wiederaufzubauen. Damals hatte sie für all seine Wertsachen gereicht. Heute verstaute er darin Dinge wie Nußbrot, Mandelkekse, eine Silberflasche mit Cognac, ein oder zwei Bücher und andere Sachen, die er vielleicht benötigte, wenn er bereits gemütlich unter den Seidendecken, Fellen und Überdecken seines Bettes lag und nicht mehr aufstehen wollte, um sie zu holen, und auch keinen Diener mehr rufen wollte.


  Oder zumindest nahm Shamur an, dies sei der hauptsächliche Verwendungszweck der kleinen Truhe. Im Gegensatz zu vielen Schränken, Kommoden und Schubläden war sie nämlich nicht einmal verschlossen. Bei ihren unregelmäßigen Gastspielen in diesem Raum, die sie über die Jahre hinweg abgehalten hatte, mochte sie wohl gut mehrere Dutzend Male mit eigenen Augen gesehen haben, wie er darin gestöbert hatte. Wenn ihr Errendar nicht immer wieder eingebleut hätte, bei einer Durchsuchung nur ja nichts zu übersehen und mochte es noch so unwichtig erscheinen, hätte sie vermutlich nicht einmal nachgesehen.


  Doch sie tat es, und da war sie. Es war ein Fläschchen, ganz unten in der Truhe. Es war grün, elegant, verschlungen und völlig unzweifelhaft eine von Audra Träumsüß’ Flaschen. Ein wenig durchsichtige Flüssigkeit befand sich noch immer darin.


  Kurzfristig war Shamur wie gelähmt. Sie wußte nicht, was sie denken oder empfinden sollte, doch dann kam der Zorn zurück. Es war ein kalter, unbarmherziger, alles auslöschender Zorn. Sie hatte Thamalon noch nie wirklich gemocht, doch im Gegensatz zu der tiefen, unvorstellbaren Verachtung und dem Ekel, den sie jetzt vor ihm empfand, war das nichts gewesen. Das Monster hatte das Gift – jenes Gift, mit dem er einst versucht hatte, sie zu ermorden, beziehungsweise es zumindest geglaubt hatte – direkt unter dem Bett aufbewahrt, in dem sie sich die seltenen Male während ihrer Ehe dem Liebesspiel hingegeben hatten und vermutlich sogar ihre Kinder gezeugt hatten. Hatte es ihn erheitert zu wissen, wie nahe das tödliche Gift war? Hatte er jedes Mal innerlich gelacht, wenn er die Truhe vor ihren Augen geöffnet und ihr so die Chance eingeräumt hatte, vielleicht einen Blick auf das smaragdgrüne Glas zu erhaschen? Hatte ihn der Gedanke erregt, nur kurz in die Kiste greifen zu müssen, um ihr das Gift mit einem sanften Kuß zu verabreichen oder es gar mit der Fingerspitze auf ihre Lippen zu streichen, während sie schlief?


  In diesen Augenblicken schwor sie jedem weiteren Zweifel ab. Die Zeit der Nachsicht war vorbei. Thamalon würde sterben, bevor sich der Monat dem Ende neigte. Jetzt brauchte sie nur noch einen Plan.


  Sie überlegte einige Zeit, während sie so im Zimmer stand und ihre Blicke schweifen ließ. Dann stach ihr erneut der Teppich mit der Darstellung Immerdars ins Auge. Der Gedanke, der ihr kam, amüsierte sie so königlich, daß sich ihre Lippen zu einem wölfischen Grinsen verzogen.
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  Ossian


  


  


  Das Empfangszimmer war prächtig eingerichtet, wenn auch nach dem Geschmack einer längst verflossenen Generation. Damals waren die Modefarben dunkles Türkis und Elfenbein gewesen, und man hatte alle freien Flächen mit durchsichtigen, geschliffenen Kristallen verziert. Da es in dem Raum allerdings sehr schattig, ja, fast finster war, entwickelten sie kaum ein Funkeln. Marance hatte nur zwei Bienenwachskerzen entzündet und sie in Bronzekerzenhalter gesteckt, die auf dem Marmorsims des Kamins standen. Ossian Talendar war gekommen, um zu sehen, ob sein »toter« Onkel noch etwas benötigte. Wenn der Magier den Großteil seiner Zeit so verbrachte, wie er das momentan tat, hätte er wohl auch auf diese Beleuchtung verzichten können. Marance saß völlig bewegungslos in seinem hochlehnigen Stuhl, dessen Füße wie Klauen gefertigt waren, die große hölzerne Kugeln umfaßten, und seine fürchterlich leer blickenden, perlmuttähnlichen Augen starrten stier ins Leere. Wie er da so dasaß, wirkte er tatsächlich, als sei er gerade verstorben, und sein unheimliches Aussehen sorgte dafür, daß sich Ossian wohl zum hundertsten Mal fragte, ob er sich eigentlich geehrt oder panisch fühlen sollte, weil sein Vater Nuldrevyn, der Patriarch der Familie Talendar, ihn beauftragt hatte, sich um alle Wünsche seines wiedergekehrten Onkels zu kümmern.


  Genaugenommen lagen die beiden Gefühle nun schon seit einiger Zeit in ihm im Widerstreit, wenn auch die Furcht vor dem Magier im Laufe der Tage immer mehr gewachsen war, obwohl sie anfänglich nicht mehr als ein vages Gefühl des Unbehagens gewesen war. Natürlich war es ungewöhnlich, daß sein Vater vor genau anderthalb Monaten in der Nacht des Mondfestes auf ein vor Jahrzehnten verstorbenes Familienmitglied getroffen war, das die inneren Räume der Alten Hochburg, des Familienanwesens der Talendars, durchstreifte. Doch Ossian, der sich selbst für einen Abenteurer hielt, hatte schon gesehen, wie Priester mit den Schatten der Toten sprachen und sogar Skeletten und anderen Leichen den Befehl erteilten, sich zu erheben und wieder zu bewegen. Er hatte sogar einen Zusammenstoß mit einem der Ghule überlebt, die Selgaunt ein Jahr zuvor heimgesucht hatten. Aus all diesen Gründen hätte er sich vermutlich auch dann nicht vor Angst verkrochen, wenn ihm Nuldrevyn nicht versichert hätte, Marance sei zurückgekehrt, um der Familie zu helfen und nicht, um sie wie ein böser Geist heimzusuchen.


  Als sein Vater Ossian Marance vorgestellt hatte, war er beinahe ein wenig enttäuscht gewesen, gab es doch auf den ersten Blick so gar nichts Geisterhaftes oder Monströses an dem toten Magier zu bemerken, wenn man einmal von den Augen absah, doch wenn diese auch befremdlich aussehen mochten, waren es doch jene Augen, mit denen er bereits geboren worden war, und nicht ein Zeichen seines Unlebens. Er erwies sich als solch ein besonnener, gelehrter Besucher, daß es schwerfiel zu glauben, daß Ossian hier tatsächlich den geehrten Familienhelden vergangener Tage vor sich hatte, der solch außergewöhnliche magische Leistungen vollbracht, wie ihm die Erzählungen nachsagten, und einen erbitterten Krieg gegen die Feinde der Talendars geführt hatte, ganz zu schweigen davon, daß es sich bei ihm tatsächlich um einen Besucher aus der Unterwelt handeln sollte.


  In den darauffolgenden Wochen fielen Ossian dann etliche ungewöhnliche Verhaltensweisen an Marance auf. Wenn er mit jemanden speiste oder trank, um etwas zu besprechen, nahm er meist nur ein oder zwei Bissen oder Schluck zu sich, und soweit es Ossian bisher hatte überprüfen können, speiste oder trank er sonst, wenn es nicht aus Höflichkeit notwendig erschien, überhaupt nicht. Er schien nie zu schlafen, obwohl er manchmal, so wie jetzt, seine Zeit in einer Art von Trance verbrachte, und manchmal vergaß er zu atmen.


  Ossian wußte nicht, warum ihn gerade diese Kleinigkeiten so beunruhigten. Sein Onkel trug schließlich keinen verrottenden Schädel als Kopf zur Schau und war auch kein modernder, stinkender, wandelnder Leichnam, der überall Spuren von Graberde hinterließ. Dennoch beschlich den jungen Mann manchmal das befremdliche Gefühl, ihm wären derartige offensichtliche Zeichen und Entstellungen lieber gewesen, weil sie auf bizarre Weise weniger unheimlich gewesen wären. Zumindest hätte er dann nie den Eindruck gehabt, der uralte Magieanwender gebe sich nur als etwas aus, das er überhaupt nicht war, um so etwas viel Schrecklicheres zu verbergen.


  Dennoch glaubte Ossian nicht, daß sie Marance bezüglich des Grundes seiner Rückkehr angelogen hatte, und zweifellos spielte nur das eine Rolle. Der Magier hatte versprochen, dafür zu sorgen, daß er und seine Familie einen außergewöhnlichen Sieg über einen alten Erzfeind würden feiern können. Ossian hätte eigentlich voller Begeisterung sein sollen, und zwar sowohl aufgrund der Tatsache, daß er an diesem aufregenden Unterfangen persönlich beteiligt war, als auch, weil er sich auf diesem Weg, wenn er die Sache gemeinsam mit seinem Onkel zu einem erfolgreichen Ende brachte, weit über seine vielen anderen Geschwister und Cousins erheben würde.


  Auf dem Gang schrie eine Katze. Ossian schreckte jäh aus seinen Überlegungen hoch und ging zur Tür, um zu sehen, was da vor sich ging.


  Die Alte Hochburg war das größte Anwesen der adligen Kaufleute Selgaunts. Das war für die Familie, die sich selbst als die größte, älteste und wichtigste Händlerfamilie des Landes sah, auch nur angemessen. Die Burg war so riesig, daß sie nicht einmal die weitläufige Familie Talendar und ihre noch viel weitläufigere Dienerschaft, Anhänger und andere Speichellecker mit Leben erfüllen konnten. Deshalb hatte Nuldrevyn den Befehl erteilt, bestimmte Teile des Hauses zu verschließen. Da Fürst Talendar nicht wünschte, daß andere Marances wundersame Auferstehung von den Toten mitbekamen, entweder weil sie in Panik geraten oder darüber schwätzen würden, so daß sich Gerüchte in Selgaunt zu verbreiten beginnen würden, hatte er Ossians Onkel in einem der eigentlich geschlossenen Trakte untergebracht.


  Obwohl man sich nicht erlauben konnte, auch nur ein Mitglied der Dienerschaft in die ganze Sache einzuweihen, waren Marances neue Zimmer zumindest halbwegs sauber, weil sich Ossian in seiner Dienstbeflissenheit selbst einen Besen und Staubwedel geschnappt und hier saubergemacht hatte. Der Korridor draußen war jedoch muffig, verdreckt und staubig wie eh und je. Dicke, verfilzte Spinnweben voller ausgetrockneter Insektenleiber hingen von den schweren Holzbalken der Decke, und in der dicken Staubschicht, die den Boden bedeckte, waren Fußspuren.


  Auf den ersten Blick sah Ossian nichts Merkwürdiges. Doch dann schoß plötzlich eine Tigerkatze um eine Ecke, raste an den roten, spitzen Stiefeln des Adligen vorbei und verschwand durch eine der Türen, die in eine leere Zimmerflucht führten. Bei der panischen Flucht verursachten ihre Krallen ein kratzendes Geräusch auf dem Boden.


  Ossian sah sich nach der Ursache für die Panik des Tiers um. Er hatte schon eine genaue Ahnung, was es gewesen sein könnte. Obwohl er damit gerechnet hatte, hatte er nicht bemerkt, wie sich der Quälgeist des armen Tiers nun ihm genähert hatte. Plötzlich tauchte ein Schatten mit bernsteinfarbenen Augen und weit aufgerissenem, zähnebewehrten Maul laut kreischend direkt vor ihm aus den Schatten auf und schien ihm direkt ins Gesicht springen zu wollen.


  Ossian wäre vor Schreck fast mit einem lauten Aufschrei zurückgefahren, doch er hatte schon bald erkannt, daß es eine verdammt dumme Idee war, dem Vertrauten des Magiers gegenüber Furcht zu zeigen, und schaffte es rechtzeitig, sich an diesen Vorsatz zu erinnern und sich zu beherrschen. Er blinzelte und trat dann gemächlich einen Schritt zurück, um Gallwurm strafend zu mustern.


  »Ich dachte immer, die Baatezu seien von einer geradezu schrecklichen, infernalischen, doch majestätischen Würde erfüllt«, bemerkte er spitz. »Deine kindischen Streiche stellen eine fürchterliche Enttäuschung dar.«


  »Manche der großen Fürsten sind durchaus so, wie Ihr Euch das vorstellt«, antwortete Gallwurm, der über die Beleidigung geflissentlich hinwegging. »Aber ich bin doch kein Scheusal, ja nicht einmal ein kleiner Abishai. Ich bin nur ein Angehöriger der Dienervölker, die der infernalischen Flutwelle folgen. Wenn Ihr dieses Kätzchen erneut seht, dann solltet Ihr vorsichtig sein. Es liebte es einst, sich aufheben und streicheln zu lassen, doch ich schätze, damit ist es wohl für den Rest seiner Existenz vorbei. Ist der Meister noch immer in Trance? Dann ist jetzt vermutlich die beste Gelegenheit, die sich Euch jemals bieten wird, der untoten Ausgeburt einen magischen Dolch ins Herz zu rammen. Es würde Euch langfristig viel Ärger ersparen.«


  Ossian lachte. »Fürchtest du nicht, daß ich ihm von diesem Vorschlag erzähle?«


  Gallwurm verzog das Gesicht zu einem dämlichen Grinsen, wobei das V-förmige Maul in den treibenden Schatten seiner geisterhaften Fratze im Halbdunkel nur schwach auszumachen war. »Er weiß ohnehin bereits, was für eine Art von Diener ich bin.«


  Dann wurde er plötzlich ganz lang und schmal und schlüpfte neben Ossian in den Empfangsraum.


  Drinnen warf er sich in einen gemütlichen Lehnstuhl, schnellte dann aber sofort wieder empor. Er stolzierte an der Wand entlang und wurde dabei mal kleiner, mal größer, um die im Schatten liegenden Porträts von Ossians Ahnen zu begutachten. Die meisten von ihnen verfügten über den zierlichen Körperbau und das langgezogene, intelligent wirkende Gesicht, das so typisch für die Talendars war und das auch Ossian geerbt hatte. Der Großteil von ihnen hatte sich in den Familienfarben Schwarz und Blutrot und mit dem Familienwappen, einem sitzenden Raben, von dessen Schnabel ein Blutstropfen fiel, das sie irgendwo an ihrer Person zur Schau stellten, porträtieren lassen.


  »Ha, der hier war sicherlich zu Lebzeiten ein wahres Monstrum«, sagte Gallwurm triumphierend, der eines der gemalten Gesichter, das einen breitkrempigen Samthut trug, beäugte. »Man kann die Grausamkeit in den Knopfäugelein funkeln sehen. Ich bin mir sicher, er liebte es, mit seinen Daumenschrauben und seiner Streckbank zu spielen, und so mancher seiner Diener verschwand aufgrund erfundener Anklagen in den Verliesen, wenn ihm die Opfer ausgingen, die sich wirklich etwas zuschulden kommen hatten lassen.«


  »Das ist Hobart Talendar«, erklärte Ossian trocken. »Er war als Hobart der Gütige bekannt. Während seiner Amtszeit als Hulorn, das ist der Titel, den wir hier dem Bürgermeister geben, hat er zahlreiche andere Aristokraten vor den Kopf gestoßen, als er die Nahrungsmittel beschlagnahmen ließ, die sie gehortet hatten, und sie an die armen Bürger der Stadt verteilen ließ, die von einer fürchterlichen Hungersnot dahingerafft wurden.«


  »Ja«, mischte sich nun eine sanfte, vertraute Tenorstimme in das Gespräch ein. Ossian wandte sich um und sah, daß sich Marance zu regen begonnen hatte. »Ein klügerer Mann hätte den Adligen hohe Strafsteuern für das illegale Horten von Nahrungsmitteln auferlegt und sie dafür die Nahrung behalten lassen, meinst du nicht? Ich bin froh, daß unser Vorhaben Haus Talendar zu einem wesentlich größeren Vorteil gereichen wird als die lächerlichen Anwandlungen des guten, alten Hobart auf dem Gebiet der Menschenfreude.«


  »Das klingt ganz, als hätte es Fortschritte gegeben«, bemerkte Ossian.


  »So ist es«, sagte Marance. Er hob seinen schwarzen Stecken auf. Wie es schien, tat er dies nicht zu einem bestimmten Zweck oder gar, um einen Zauber zu wirken, sondern einzig, weil er es gewöhnt war, das schwarze Holz in seinen bleichen Händen zu halten. »Geh und hol Nuldrevyn. Es ist an der Zeit, daß er erfährt, was wir getan haben.«


  »Es ist schon sehr spät«, erinnerte ihn Ossian ein wenig unsicher. »Vater ist gerade erst von einem langen Ritt zurückgekehrt.«


  Marance stellte sein leises, schmallippiges Lächeln zur Schau. »Du verstehst nicht. Du denkst, du wärst so klug, doch du bist noch viel zu jung dafür. Du kannst nicht verstehen, was es bedeutet, wenn man so lange wie Nuldrevyn und ich auf die Erfüllung einer Rache gewartet hat. Ich kann dir versichern, daß er voller Begier sein wird zu hören, was ich ihm zu sagen habe, auch wenn du ihn dazu aufwecken mußt – und jetzt geh und hol ihn bitte.«


  Ossian gehorchte ohne ein weiteres Widerwort.
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  Nuldrevyn hatte sich in seine Luchsfellrobe gehüllt und trug seine gemütlichen, abgetragenen Hausschuhe, die seine Frau schon so oft hatte wegwerfen wollen. Dennoch zitterte er in der kalten, staubigen Luft des abgesperrten Traktes. Doch da war er selbst schuld. Schließlich war ihm keine Möglichkeit eingefallen, diesen verlassenen Teil des Hauses heizen zu lassen, ohne die Aufmerksamkeit der Dienerschaft auf die Tatsache zu lenken, daß jetzt wieder jemand hier wohnte. Marance schien die Kälte aber ohnehin egal zu sein. Wärme schien für ihn ebensowenig eine Rolle zu spielen wie die Nahrung und die Getränke, die ihm Ossian regelmäßig brachte und dann wieder unberührt abräumte.


  Nuldrevyn stolperte durch ein besonderes dichtes, klebriges Spinnennetz, das er mit seinen altersschwachen Augen im Dämmerlicht nicht rechtzeitig gesehen hatte. Er verzog angewidert das Gesicht, wischte sich die klebrigen Streifen aus dem Antlitz und trottete dann schicksalsergeben noch fast im Halbschlaf hinter seinem jüngsten Sohn her.


  Es war ein Schock für ihn gewesen, als er zum ersten Mal auf den wiederauferstandenen Marance getroffen war. Nuldrevyns Sorgen waren nicht gerade geringer geworden, als ihm sein jüngerer Bruder ohne viel Federlesens erklärt hatte, er sei gerade aus den Neun Höllen, einer der Ebenen, zu denen die Seelen der Verdammten nach dem Tode gingen, zurückgekehrt, oder als er feststellte, daß er von einem bösartig grinsenden Schatten, der offenbar sein Vertrauter war, begleitet wurde. Doch zugegebenermaßen hatte Haus Talendar in seiner langen Geschichte schon mehrfach profitabel mit den Mächten der Finsternis zusammengearbeitet, und nachdem ihm Marance versprochen hatte, daß er zurückgekehrt war, um der Familie zu dienen, nicht, um ihr zu schaden, hatte sich Nuldrevyn dazu durchgerungen, ihn wieder in der Familie willkommen zu heißen.


  Fürst Talendar hatte dann, zwar noch immer von Zweifeln geplagt, mit spektakulären Resultaten gerechnet – Blitze, Feuerregen und Heerscharen beschworener Diener, die schon immer Marances Spezialität gewesen waren. Statt dessen hatte sein Bruder einfach nur eine schier endlose Reihe von Erkenntniszaubern gewirkt und war manchmal in seiner Mann-im-Mond-Maske durch die Straßen der gesegneten Stadt gewandert, wie die Bürger Selgaunts ihre Heimat oft arrogant nannten. Dann hatte sich Nuldrevyn zu fragen begonnen, ob der Magier auch irgendwann etwas Konkretes tun würde. Vielleicht würde er einfach für immer in seinen staubigen Zimmern herumspuken wie ein harmloses Hausphantom.


  Doch wie es schien, waren die Dinge während Nuldrevyns Reise in die Hauptstadt endlich ins Rollen gekommen. Jetzt mußte er einfach hoffen, daß Marances Plan, wie auch immer er aussah, sich nicht als der eines Verrückten herausstellen würde.


  Als sie endlich an der Tür zu Marances Zimmerflucht anlangten, humpelte Nuldrevyn. Seine Jugend hatte der mächtige Fürst Talendar praktisch im Sattel verbracht, doch inzwischen stellte jede längere Reise zu Pferd eine große Belastung für ihn dar, die ihn immer ganz steif und wund werden ließ. Dennoch weigerte er sich, in einer Kutsche oder einer Sänfte zu reisen. Verdammt, er mochte alt sein, aber er war doch noch kein Krüppel.


  Ossian bemerkte, daß es ihm nicht besonders gut ging, nahm ihm am Arm und half ihm, in einem gemütlichen Sessel Platz zu nehmen. Ossian war ein guter Junge und dank seiner langen, schlaksigen Gliedmaßen und seines dürren, intelligent wirkenden Gesichts ein typischer Talendar. Er sah seinem Vater in jungen Jahren sogar ziemlich ähnlich, ehe seine dichte, rote Lockenpracht zuerst weiß geworden und dann ausgefallen war. Nuldrevyn hatte bereits beschlossen, daß ihm Ossian eines Tages als Vorstand der Familie nachfolgen würde, dem jungen Burschen aber noch nichts von seinem Glück gesagt. Hätte er gewußt, daß er sich in den Augen seines gestrengen Vaters bereits bewiesen hatte, wäre er nur nachlässig geworden.


  Marance erhob sich, um seinen Bruder zu begrüßen. Dann, als sich Nuldrevyn gerade gemütlich zurücklehnen wollte, schoß eine dunkle, lange, schlangenförmige Form unter dem Sessel empor und richtete sich vor seinen Beinen auf. Der Patriarch der Talendars schrie und zuckte zurück.


  »Vater!« sagte Ossian und packte ihn beruhigend an der Schulter. »Hör zu! Das ist doch gar keine Schlange, es ist nur dieser elende, kleine Teufel.«


  Marance trat vor und stieß das eisenbeschlagene Ende seines Steckens durch das schwarze Tentakel. Violettes Licht flackerte auf und umtanzte den magischen Stecken. Der dunkle Schatten floß auf den Fußboden und zuckte dort wild hin und her, während sich seine Gestalt von einer Sekunde zur anderen reflexartig veränderte. Langsam, aber sicher wurde der widerwärtige Gestank, den eine unbekannte Substanz abgeben mochte, wenn sie verbrannte, immer durchdringender. Irgendwann hörte Gallwurm auf, sich zu bewegen. Marance hob den Stecken.


  »Ist er tot?« krächzte Nuldrevyn.


  »Nein, er ist zu nützlich, um ihn zu töten, selbst wenn er diesmal wirklich übertrieben hat. Doch ich habe ihn hart bestraft und biete dir außerdem meine Entschuldigung an.«


  »Woher wußte er, daß ich solche Angst vor Schlangen empfinde?« wollte Nuldrevyn wissen. »Hast du es ihm verraten?«


  »Natürlich nicht«, beruhigte ihn Marance. Noch immer umtanzten violette Lichtfunken die ebenholzschwarze Oberfläche des Steckens. »Er hat einfach ein Talent dafür, solche Dinge herauszufinden, und er ist nun schon eine Weile in der Alten Hochburg.«


  »Er hat die Burg durchstreift und uns ausspioniert?« fragte Nuldrevyn.


  Marance zuckte nur die Achseln.


  Nachdem ein paar Momente schweigend verstrichen waren, erkannte Nuldrevyn, daß Marance nicht bereit war, ihm weitere Entschuldigungen oder Erklärungen anzubieten. Er verzog erneut das Gesicht und beschloß, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Ossian hat mir ausgerichtet, du wolltest mich sprechen.«


  »Fürwahr«, antwortete Marance. »Wir haben Grund zu feiern.« Er ging zu einer Anrichte, auf der Nuldrevyn ein kleines, gußeisernes Weinregal aufgestellt und mit einer handverlesenen Auswahl der Lieblingsweine seines Bruders befüllt hatte. In seiner früheren Existenz war Marance ein Liebhaber, ja ein Kenner guter Weine gewesen und hätte die auserwählten Schätze, die ihm sein Bruder präsentiert hatte, mit großer Freude verkostet und genossen. Doch jetzt waren die Flaschen trotz seiner langen Anwesenheit auf dem Anwesen praktisch unberührt und mit einer dünnen Staubschicht bedeckt.


  Diesmal lehnte Marance seinen Stecken an die Wand, wählte einen guten, alten Portwein aus, entkorkte die Flasche mit seiner alten Gewandtheit und füllte drei silberne Kelche. Er reichte zwei davon Nuldrevyn und Ossian und prostete ihnen dann zu. »Laßt uns anstoßen«, begann er. »Auf die Vernichtung Thamalon Uskevrens und seines verfluchten Hauses, die nun endlich bevorsteht, wie ich mit großer Freude berichten kann.«


  Sie tranken jeder einen großen Schluck. »Ich trinke auch gern auf die Zerstörung des verankerten Pferdes«, sagte Nuldrevyn und spielte dabei in Form eines, wie er fand, cleveren Wortwitzes auf das Wappen des rivalisierenden Hauses an. »Doch nur, solange es uns gelingt, dies zu bewerkstelligen, ohne uns ins Unglück zu stürzen.«


  Gallwurm war noch immer ein formloser schwarzer Fleck am Boden. Er streckte sich und begann auf eine dunkle Ecke zuzukriechen, ganz so, als ob es sich bei ihm tatsächlich um eine Schlange handeln würde, eine schwer verletzte Schlange wohlgemerkt.


  »Ach Bruder«, antwortete Marance mit einem tadelnden Kopfschütteln. »Du bist so übervorsichtig. In deiner Jugend warst du wesentlich tapferer. Erinnerst du dich noch an die Abenteuer, die wir gemeinsam erlebten? An die mitternächtlichen Überfälle auf Thamalons Karawanen? Wie wir seine Lagerhäuser und Schiffe abfackelten, seine Gefolgsleute abschlachteten und uns dabei stets danach sehnten, eine Gelegenheit zu erhalten, diesen Emporkömmling selbst endgültig in seine Schranken zu weisen?«


  »Oh ja, und ich erinnere mich auch gut daran, wie alles ausgegangen ist. Mein geliebter Bruder starb, und Thamalon wurde trotz unserer Anstrengungen wieder in den alten Rath aufgenommen.« Er runzelte die Stirn. »Du mußt mich verstehen. Ich will ja, daß dieser Bastard endlich verreckt und die Sache ein für allemal erledigt ist. Wie sollte es auch anders sein? Doch die Zeiten haben sich geändert. Die alte Eule hat mächtige Freunde und einen Sitz im Stadtrat. Wir können keinen offenen Krieg gegen sie führen, wenn wir nicht riskieren wollen, daß sie gemeinsam mit anderen Häusern mit Waffengewalt gegen uns vorgeht. Du wirst diskret agieren müssen.«


  »Ich weiß«, antwortete Marance. »Du hast es mir deine Meinung ja bereits deutlich kundgetan. Ich kann dir versprechen, daß niemand außer uns jemals erfahren wird, daß wir, die Talendars, Fürst Uskevrens Grab geschaufelt haben. Sag mal, erinnerst du dich noch an die Geschichten der ersten Shamur Karn?«


  Nuldrevyn legte den Kopf schief. »Was hat das damit zu tun?«


  »Das wirst du schon noch erfahren«, meinte Marance und stellte seinen Kelch auf dem mit Intarsien verzierten Walnußtisch ab. Der Becher war noch voll. »Also, erinnerst du dich?«


  »Natürlich«, entgegnete Nuldrevyn. »Sie lebte zwar vor unserer Zeit, doch die Leute erzählen ja noch immer die Geschichten und singen Balladen über sie. Sie war ein adliges Mädchen, dem es nach Aufregung gelüstete. Sie fertigte sich eine rotgestreifte Maske und wurde zum wagemutigsten Dieb und Einbrecher in der Geschichte Selgaunts. Ihr Ruf beruhte auf ihren halsbrecherischen Diebeszügen in die Anwesen der anderen Adligen. Irgendwann gelang es einem ihrer Opfer, sie zu identifizieren, und sie mußte untertauchen.«


  In der Ecke hatte Gallwurm gerade begonnen, seine schattenhafte Körpermasse wieder zu so etwas wie einer humanoiden Gestalt zusammenzufügen. Dabei zischte er qualvoll.


  »Stimmt«, bestätigte Marance, ging gemächlich zu dem Beistelltisch, neben dem er seinen Stecken abgestellt hatte, und griff danach. »Doch wie es das Schicksal will, sind dieses Mädchen aus der Legende und die Shamur, die Thamalon ehelichte, ein und dieselbe Person.«


  Nuldrevyn mußte lachen. »Das ist verrückt!«


  »Überhaupt nicht.«


  »Aber wenn dem so wäre, dann wäre Fürstin Uskevren hundert Jahre alt.«


  »Es gibt magische Mittel, die Zeit zu überlisten«, erwiderte Marance. »Langlebigkeitstränke und dergleichen.«


  »Zugegeben, derartige Mittel mögen existieren«, stimmte ihm Nuldrevyn zu. »Doch du selbst hast die Shamur, die wir kennen, vom Kind zur jungen Frau heranwachsen sehen. Erinnerst du dich nicht mehr?«


  »Doch, natürlich. Genauso gut, wie ich mich daran erinnere, daß sie von all den alten Männern immer aufgezogen wurde, wie sehr sie doch ihrer berüchtigten Großtante ähnele, und du wirst dich wohl noch daran erinnern, daß ich sie mit einem Fluch belegte.«


  »Oh ja. Nur schade, daß er nicht funktionierte. Wenn sie gestorben wäre, wäre der endgültige Untergang der Karns unausweichlich gewesen, und Thamalons Rückkehr in den Rath und die guten Kreise der Selgaunter Gesellschaft hätte sich noch etwas länger hingezogen.«


  »Aber er funktionierte«, enthüllte ihm Marance. »Wir wußten es nur nicht. Die süße, brave, kleine Shamur starb. Was wir nicht wissen konnten, war, daß ihre Großtante gleichen Namens zwischenzeitlich nach Selgaunt zurückgekehrt war und sich wieder in der Silberburg niedergelassen hatte. Vielleicht wußten die Karns auch nur, wie sie mit ihr Kontakt aufnehmen konnten. Man konnte sie davon überzeugen, die Identität des verstorbenen Mädchens anzunehmen, Thamalon zu heiraten und ihre Familie so vor dem Ruin zu retten.«


  »Ich verstehe«, spottete Nuldrevyn. »Shamur, die lachende Schurkin, die waghalsige Gaunerin des Teufels, die Herrin der Schwerter, wurde also zur trockenen, noblen, nüchternen und stets gefaßten eleganten Dame, wie wir sie heute kennen? Einer Frau, deren einziger exzentrischer Wesenszug darin besteht, Waffen aller Art zu verabscheuen?«


  Über Marances Lippen huschte der Anflug eines Lächelns. »Sie ist eine beeindruckende Schauspielerin, nicht wahr?«


  Nuldrevyn wollte ihm schon laut lachend zu dem gelungenen Scherz gratulieren, doch dann zögerte er. Marance war noch nie mit einer besonders blühenden Phantasie gesegnet gewesen. Wenn er so auf dieser bizarren Vorstellung beharrte, mußte er wohl einen guten Grund dafür haben. »Wie hast du das alles herausgefunden?« fragte der Patriarch Talendars schließlich.


  In der Ecke gelang es Gallwurm inzwischen mit viel Drücken und Schieben, seinen keilförmigen Kopf aus der sich windenden Masse seines Körpers zu stecken.


  »Seherei führte mich auf die erste Spur«, erklärte Marance. »Ich warf die Runen, deutete die Sterne und las in den Eingeweiden eines Bettlers, den ich getötet hatte. Du weißt schon, all diese Dinge. Die dunklen Mächte können einem fast alles verraten, wenn man nur weiß, wonach man fragen muß. Natürlich lieben sie es, diese Informationen möglichst verschlüsselt und obskur zu erteilen. Auf jeden Fall wiesen die Omen immer wieder darauf hin, Shamur sei für meine Pläne auf irgendeine Art und Weise von Bedeutung. Außerdem tauchten auch immer wieder Hinweise auf eine ganz bestimmte Oper auf, die der Hulorn vor etwas über einem Jahr aufführen ließ.«


  Nuldrevyn runzelte die Stirn. »Dieses Ding von Guerren Blutfeder? Ich war in jener Nacht da. Irgendeine Magie, die in die Musik verwoben war, ließ seltsame Dinge geschehen. Einer der anderen Zuschauer verwandelte sich in ein einer Schlange ähnliches gliederloses Wesen.« Er erschauerte. »Glücklicherweise gelang es Shamur und ihrer Tochter, die Aufführung zu beenden, bevor allzuvielen Leuten Schreckliches geschah.«


  »Wie haben sie das geschafft?« fragte Marance.


  Nuldrevyn zögerte. »Hmmm, um ehrlich zu sein, erinnere ich mich nicht mehr daran.«


  »Natürlich nicht. Die Musik versetzte die Zuhörer in Trance. Ich hingegen weiß, was geschah. Letzte Woche schlich ich in des Hulorns Amphitheater und wirkte einen mächtigen Zauber, der mich die Vergangenheit sehen ließ. Um dich und die anderen Opernbesucher zu retten, war Shamur dazu gezwungen, wie eine Schwertmeisterin ein Schwert zu führen, sie mußte klettern wie ein Eichhörnchen und ähnlich perfekt wie Gallwurm durch die Schatten pirschen.«


  »Ach, Meister, zu gütig. Das ist nur eines meiner vielen Talente«, stöhnte der Vertraute.


  Marance warf Gallwurm einen bösen Blick zu. »Ich an deiner Stelle würde mir Mühe geben, in nächster Zeit nicht aufzufallen.«


  »Shamur kämpfte ...«, sagte Nuldrevyn zögerlich. »Interessant. Unglaublich, um genau zu sein. Aber das ist noch kein Beweis dafür, daß es sich bei ihr um die gleiche Frau handelt wie jene Shamur hinter der rotgestreiften Maske. Es könnte eine andere Erklärung dafür geben.«


  »Du bist nicht leicht zu überzeugen. Na gut, da du dich ja an die Geschichten über die Taten dieser Schurkin erinnerst, erinnerst du dich doch sicher noch daran, was in der Nacht geschah, als man ihre wahre Identität entdeckte.«


  »Sie durchsuche gerade den Tresorraum des alten Gundar, als der Zwerg in Begleitung seiner Haushaltswachen und des Hausmagiers in den Raum stürmte, um sie zu stellen. Während der darauffolgenden Auseinandersetzung verlor sie ihre Maske.«


  »Genau«, stimmte ihm Marance zu, »und sobald ich erst einmal den Verdacht hatte, diese legendäre Schurkin und unsere Fürstin Uskevren könnten ein und dieselbe Person sein, beschloß ich, mich auch an diesem Ort einzuschleichen und dort ebenfalls eine Vision der damaligen Geschehnisse heraufzubeschwören. Zugegeben, die Idee schien mir etwas weit hergeholt, doch ich dachte, vielleicht würde ich etwas bemerken, was meine Hypothese bestätigt, und so war es tatsächlich. Ich konnte beobachten, wie Gundars Magier die linke Schulter der Schurkin mit einem sengenden Hitzestrahl verbrannte. Glücklicherweise zerriß die Frau, die Blutfeders Oper Einhalt gebot, ihr Kleid, und siehe da, sie trug eine alte Brandnarbe an genau jener Stelle, an der der Magier Shamur, die Schurkin, verletzt hatte.«


  »Unglaublich«, hauchte Nuldrevyn, doch diesmal sagte er es, weil er der Geschichte Glauben zu schenken begann. »Meinst du, Thamalon bekam irgend etwas von dem Tausch mit?«


  »Die Omen sagen nein, und meiner Meinung nach klingt das auch logisch. Meinst du, die Karns hätten es riskiert, ihm zu verraten, daß seine ursprüngliche Verlobte tot war? Mit ein wenig Pech wäre er nie darauf eingegangen, Shamur an ihrer Stelle zu heiraten.«


  »Denkst du, er weiß noch immer nichts davon?«


  »Ja, auch das besagen meine magischen Nachforschungen, und auch in diesem Fall ergibt es durchaus Sinn. Wenn es ihm Shamur nicht gleich zu Beginn der Ehe verriet, hätte eine derartige Enthüllung zu einem späteren Zeitpunkt um so mehr Komplikationen nach sich gezogen.«


  »Bei den Göttern im Himmel«, murmelte Nuldrevyn. »Aber wie hilft uns das bei der Vernichtung Haus Uskevrens?«


  »Auf dem direkten Weg. Shamur ist unsere Waffe.«


  »Wie das? Planst du etwa, der alten Eule die Wahrheit zu offenbaren und so sein Haus ins Chaos zu stürzen? Willst du der ganzen Stadt Shamurs Identität enthüllen und daraufbauen, daß die Familien, die sie einst beraubte, auch nach diesen langen Jahren noch immer auf ihren Arrest pochen?«


  Marance mußte kichern. »Nein. Wir möchten doch nicht, daß die Uskevrens streiten, ihr Schicksal beklagen und vor Gericht ziehen. Wir wollen sie auslöschen! Shamur wird ihr Ende einläuten, indem sie Thamalon tötet.«


  »Warum sollte sie das tun?« fragte Nuldrevyn.


  »Denkst du etwa, sie wäre gern in diese Rolle geschlüpft, hätte ihre eigene Identität gern für die ihrer Großnichte aufgegeben? In den letzten drei Jahrzehnten war sie dazu gezwungen, eine Rolle zu spielen, die sie daran hindert, sich jenen Eskapaden hinzugeben, die sie doch so heiß und innig liebt. Sie muß ihren Gemahl verabscheuen, den Mann, der sie im Gefängnis eines eintönigen und langweiligen Lebens festhält, obwohl er keine Ahnung davon hat, wer sie in Wahrheit ist, und obwohl er an ihrer Lage in keiner Weise schuld ist.«


  Gallwurm hatte es geschafft, wieder seine Menschengestalt anzunehmen und kam auf die Füße. »Man sollte sich guten, irrationalen Haß nie von logischen Gedanken oder so etwas wie Fairneß verderben lassen«, kicherte er.


  »Gut, Shamur mag Thamalon verachten«, gestand Nuldrevyn ein. »Es gibt ja auch genügend derartige Gerüchte. Aber wenn sie in den letzten dreißig Jahre noch nicht beschlossen hat, ihn zu ermorden, warum sollte sie es jetzt auf einmal tun?«


  »Weil ich sie dazu gebracht habe«, sagte Marance. »Ich habe sie davon überzeugt, in Wahrheit sei ihr Gemahl für ihre unglückselige Lage verantwortlich zu machen, da er ihre Großnichte vergiftet und so den Tausch nötig gemacht habe. Dank der Mithilfe Gallwurms« – der lebende Schatten verneigte sich auf gezierte Weise – »warf der sterbende Lindrian Karn höchstselbst Thamalon den Mord an der jungen Shamur vor. Dann gestand die Apothekerin, die der alten Eule angeblich das tödliche Gift verkauft hatte, unter dem Druck Shamurs, diese Greueltat tatsächlich begangen zu haben, und heute nacht schließlich fand Shamur ein Fläschchen Gift, gut versteckt im Besitz ihres Mannes. Ich legte einen Schutzzauber auf die Flasche, der mich in meiner Trance alarmierte, sobald sie die Flasche berührte.«


  »Wie hast du das Gift in das Anwesen geschmuggelt?« fragte Ossian.


  »Ich fing einen Angehörigen der Dienerschaft an seinem freien Abend auf der Straße ab, bezauberte ihn und brachte ihn so dazu, die Giftflasche in die Sturmfeste zu bringen und dort im Besitz seines Herren zu verstecken. Es war ein Kinderspiel. Wichtig ist einzig und allein die Tatsache, daß meine Omen ergaben, daß Shamur einen dreifachen Beweis für die Schuld ihres Mannes benötige, ehe sie bereit sei zu handeln. Jetzt hat sie ihn.«


  Nuldrevyn schüttelte den Kopf. »Als du versprachst, die Uskevrens zu vernichten, hätte ich niemals mit einer so wirren, komplizierten Strategie gerechnet.«


  »Wie oft haben unsere Leute im Laufe der Jahre versucht, Thamalon zu töten?« fragte Marance. »In unserer Jugend zogen wir mit der gesamten Streitmacht der Talendars im Rücken gegen ihn zu Felde. In späteren Jahren sandten seine zahlreichen anderen Feinde Meuchler, Schläger und andere Halunken gegen ihn, um ihn in einen Hinterhalt zu locken. Sie bezahlten Magier, um ihn mit Flüchen, Alpträumen und ähnlicher Zauberkunst heimzusuchen, und all das fruchtete nichts, weil unsere Beute einfach zu verschlagen ist.«


  »Glaubst du tatsächlich, dein Plan wird funktionieren, obwohl all diese anderen Versuche scheiterten?«


  »Aber ja«, meinte Marance. »Wir können eigentlich sicher sein, daß Shamur versuchen wird, Thamalon zu töten. Als sie noch jung und ungestüm war, mordete sie etliche Männer, von denen sie dachte, sie hätten es verdient, und die alte Eule mag noch so verschlagen sein, aber Thamalon wird niemals davon ausgehen, daß die Frau, mit der er seit dreißig Jahren verheiratet ist, plötzlich versuchen wird, ihn umzubringen. Sie ist eine der wenigen Personen, die seine ständige Wachsamkeit unterlaufen können.«


  Nuldrevyn nickte. »Vielleicht ist es den Versuch wert.«


  Marance lächelte. »Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen. Wenn Thamalon tot ist, werde ich den Rest der Familie der Reihe nach umbringen. Wenn man bedenkt, was wir über ihre Kinder wissen, sollten sie uns keine allzugroßen Schwierigkeiten bereiten. Dennoch hätte ich gerne ein paar Helfer, die wissen, auf welcher Seite man ein Schwert anfassen muß.«


  »Warum holst du nicht einfach ein paar Hobgoblins oder irgendwelche anderen Kreaturen herbei, wie du es früher immer getan hast?« fragte Nuldrevyn, während er den Kelch an die Lippen führte, um den letzten Schluck Wein zu trinken.


  »Dazu komme ich vermutlich noch«, antwortete Marance, »und ich schätze, ich werde es wohl gerade so schaffen, etwas interessantere Kreaturen herbeizurufen als Hobgoblins, doch menschliche Schergen haben gegenüber beschworenen Kreaturen eine Reihe von Vorteilen. Sie sind intelligenter, fallen weniger auf, sie verschwinden nicht nach einer bestimmten Zeitspanne, und ein gegnerischer Magier kann sie nicht bannen.«


  »Also gut«, gab Nuldrevyn nach, »aber du kannst keine Talendar-Wachen einsetzen.«


  Die letzten Worte klangen in seinen eigenen Ohren seltsam. Nach kurzem Grübeln fiel ihm auf, wieso. Gallwurm hatte ihm fast gleichzeitig nachgesprochen. Der alte Mann verzog ärgerlich die Stirn, weil es der Vertraute nicht lassen konnte, ihn schon wieder zu verspotten.


  »Ich weiß«, sagte Marance. »Selbst wenn die Krieger ihre Uniform nicht tragen, könnte sie jemand erkennen, und dann würde man unser Haus für die Geschehnisse verantwortlich machen. Deswegen bat ich dich doch darum, mir eine rechte Hand zur Verfügung zu stellen, die im Umgang mit der kriminellen Unterwelt bewandert ist.« Er lächelte Ossian wie ein guter Onkel zu. In der Tat bestand eine der Pflichten des vielseitigen jungen Mannes darin, für den Patriarchen den Mittelsmann zur kriminellen Unterschicht Selgaunts zu spielen.


  »Na gut«, sagte Ossian mit leichtem Zögern. »Ich schätze, ich kann ein paar Schläger für dich organisieren.«


  »Mach dir keine Sorgen«, erklärte ihm Marance mit einem feinen Lächeln. »Ich werde sie nicht töten, sobald ich sie nicht mehr benötige. Niemand wird diese Apothekerin und ihre Freunde vermissen, aber ich kann verstehen, daß es für die Talendars von großem Interesse ist, ihre geheimen, guten Beziehungen zu den wichtigen kriminellen Organisationen der Stadt zu wahren. Abgesehen davon habe ich diesmal keinen Grund, meine Helfer zu töten. Wenn ich sie entlasse, wird ohnehin niemand mehr am Leben sein, den sie warnen könnten.«


  Ossian grinste. »Danke, Onkel. Ich weiß deine Zurückhaltung zu schätzen.«


  »Ich frage mich noch immer, ob dieser Plan funktionieren kann«, grummelte Nuldrevyn, der nach einem Grund suchte sich zu beklagen, weil ihn Gallwurms Frechheiten noch immer ärgerten. »Thamalon kann kämpfen. Wenn ihm Shamur die Chance gibt, sich zu verteidigen, kann es genausogut sein, daß er sie tötet statt umgekehrt.«


  »Dann«, sagte Marance, »können wir dennoch eine tote Uskevren für uns verbuchen. Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, meine Strategie wird funktionieren, aber ich weiß auch, daß sich die Dinge selten so entwickeln, wie man sie vorhergesehen hat. Ich habe mich auf alle Eventualitäten vorbereitet und schwöre, daß ich der alten Eule die Flügel stutzen werde, so oder so.«
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  Späte Rache


  


  


  Shamur gab Thamalon genug Zeit, sein Langschwert zu ziehen, aber keine Sekunde länger. Sie sprang auf ihn zu, täuschte einen Schlag gegen den Kopf an und versuchte, als ihr Gemahl seine Klinge hob, um zu parieren, augenblicklich, einen Stich gegen seine Brust zu führen.


  Thamalon erkannte den Angriff rechtzeitig. Er machte einen Schritt rückwärts und hob das Schwert, um Shamurs Schlag abzufangen. Die Klingen prallten aufeinander. Shamur hatte sich bereits darauf eingestellt, seine Riposte im Gegenzug zu parieren, doch er ging nur einen weiteren Schritt rückwärts.


  »Bei Sunes Liebe«, knurrte er. Seine schwarzen, buschigen Brauen waren ärgerlich hochgezogen, und seine Wange war aufgrund der flachen Schnittwunde, die sie ihm zugefügt hatte, blutüberströmt. »Erklär mir wenigstens, was hier los ist!«


  »Das habe ich dir doch gesagt. Ich weiß, was du getan hast.«


  Sie rückte vor und griff erneut an, wischte seine Klinge mit der ihren zur Seite. Deren Spitze zielte genau auf seine Kehle.


  Er sprang zurück, und der Angriff ging ins Leere. Sie fluchte lauthals, und während ihre Röcke über den Schnee fegten, versuchte sie, ihm die Klinge doch noch in den Hals zu treiben. Er drehte sich und schlug ihre Waffe beiseite. Jetzt befand sich ihr Breitschwert jenseits seines Körpers in einer Position, aus der heraus sie weder einen vernünftigen Angriff führen noch eine Verteidigung versuchen konnte. Ihre beste Option bestand darin, an ihm vorbeizulaufen und dann rasch herumzuwirbeln.


  Genau das versuchte sie auch und achtete dabei sorgfältig auf eine Riposte, um sie mit einer Konterparade abzufangen. Dummerweise konzentrierte sie sich dabei so stark auf seinen Schwertarm, daß sie nicht darauf achtete, was er mit der anderen Hand tat.


  Plötzlich schoß seine nicht entzündete Laterne direkt auf ihren Schädel zu. Sie rechnete sich keine Chance für ein Ausweichmanöver aus und riß statt dessen verzweifelt die freie Hand hoch, um den Schlag mit dem Unterarm abzufangen. Eine der ovalen Milchglasscheiben sprang, und der Zinnrahmen rund um die zerstörte Scheibe verbog sich. Die Wucht des Aufschlags ließ ihren Arm taub werden.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, daß er hinter ihr herlief und die Laterne zu einem zweiten Schlag erhoben hatte. Panisch wirbelte sie herum, rutschte dabei fast im Schnee aus und stach mit dem Breitschwert ungezielt in Richtung seines Gesichts, nur um ihn auf Distanz zu halten.


  Shamur verzog das Gesicht. Thamalon war ein guter Kämpfer, aber es war dennoch völlig unerwartet, daß er sie bereits so früh in der Auseinandersetzung fast besiegt hätte. Obwohl sie vor Zorn raste, mußte sie sich im Zaum halten und nicht so rücksichtslos angreifen. Sie mußte sich stets vor Augen halten, daß hier mehr auf dem Spiel stand als in einem Übungskampf. Dies war ein Duell auf Leben und Tod. Shamur wurde vorsichtiger. Sie beobachtete ihren Gegner genau, hielt nach Lücken in seiner Deckung Ausschau und wartete auf einen günstigen Augenblick zum Angriff.


  »Sag es mir doch!« rief Thamalon. Eine Schneeflocke tanzte vom Himmel und landete auf seiner Schulter, und der eisige Wind heulte.


  »Dann wirst du lügen und alles abstreiten, und ich werde dir nicht glauben«, zischte Shamur. »Warum sparen wir uns nicht den Atem und kämpfen?«


  Sie führte einen Hieb gegen seinen Torso, und er nutzte die eingedellte Laterne wie eine Tartsche, um ihn abzufangen. Ihre Klinge verhakte sich in der Laterne, und als sie sie zu befreien versuchte, riß sie ihm statt dessen die Laterne aus der Hand. Sie hing schwer an ihrer Waffe und machte sie vorübergehend nutzlos. Thamalon erkannte seine Chance und stürmte los. Er hatte das Schwert erhoben, als wolle er ihr den schweren Knauf auf den Schädel schlagen. Sie wich zurück und schwenkte dabei hektisch ihr Breitschwert, um es von der Laterne zu lösen. Endlich landete sie klappernd auf dem Boden. Sie reckte ihm die Waffe entgegen, und Thamalon konnte nicht rechtzeitig bremsen. Statt dessen mußte er sich zur Seite werfen, um sich nicht selbst aufzuspießen.


  Der verzweifelte Bremsversuch sorgte dafür, daß er wie wild hin und her schwankte und für kurze Zeit hilflos war. Shamur konnte die Gelegenheit jedoch nicht nutzen. Ihr hastiges Zurückweichen hatte sie ebenfalls das Gleichgewicht gekostet, und bis sie sich wieder gefangen hatte, war er auch wieder kampfbereit.


  Doch sie war sicher, daß es weitere Blößen geben würde. Lächelnd kam sie näher.


  »Sag es mir«, beschwor er sie. Das Blut war über sein Gesicht und seinen Hals gelaufen und hatte den weißen Hermelinkragen seines Wintermantels besudelt.


  Shamur schlug seine Klinge weg und führte einen Stich gegen seine Schulter. Er sprang zurück, und seine schwarzen Reitstiefel mit den silbernen und goldenen Sporen knirschten im tückischen Schnee, der jeden ihrer Schritte behinderte. Er parierte ihren Stich.


  Sie wartete einen Augenblick, doch als er keine Anstalten zu einer Riposte machte, sprang sie heran und führte einen weiteren Angriff. Dabei versuchte sie, um sein Langschwert herum zu stechen, das noch immer ihre Angriffslinie blockierte.


  Thamalon hatte darauf nur gewartet. Mit makellosem Zeitgefühl wartete er, bis sie ihren Angriff nicht mehr abbrechen konnte. Die beiden Klingen schabten aneinander, als er ihre Waffe an seinem Langschwert abgleiten ließ, so daß keine Gefahr bestand, daß sie ihn verletzen würde. Noch schlimmer war die Tatsache, daß sie sich wieder in einer Passé-Stellung befand. Er versuchte, die Chance zu nutzen, indem er mit der waffenlosen Hand nach ihrem Handgelenk griff.


  Das war ein Fehler. Er mochte ein ebensoguter Fechter sein wie sie, doch sie ging davon aus, daß sie in Schlägereien wesentlich mehr Erfahrung hatte als er. Sie hatte diese Fähigkeiten in üblen Spelunken, Diebesgilden und den finstersten Seitengassen der Städte und Dörfer von Sembia bis zur Mondsee immer wieder geübt. Sie riß ihren Schwertarm so weit wie möglich zur Seite und entging so mühelos seinem Versuch, nach ihr zu greifen. Gleichzeitig schlug sie mit dem Handgelenk ihrer freien Hand gegen das Kinn ihres Gemahls.


  Thamalons Kopf flog in den Nacken, und er taumelte. Sie führte das Breitschwert in einem mächtigen Schlag gegen seinen Torso.


  Als er den Schlag kommen sah, war es zu spät für eine Parade, doch er schaffte es gerade noch, rechtzeitig zurückzuspringen. Normalerweise hätte der Angriff seine Rippen zerschmettert und wäre in die Lunge gedrungen, doch so schnitt er nur durch seine Lammfelljacke, sein Wams und sein Hemd und schürfte ihm die Haut auf.


  Fauchend griff sie sofort erneut an. Er zog sich aus ihrer Reichweite zurück. Sie war schon dabei, ihm nachzusetzen, hielt aber dann inne. Lautlos fluchend ermahnte sie sich, daß sie trotz ihrer Rachsucht nicht voreilig sein durfte. Thamalon würde jeden Fehler gnadenlos ausnutzen.


  Sie nahm sich also Zeit, kam wieder zu Atem und rückte gegen ihn vor. Dabei setzte sie gezielt auf die subtilen, präzise abgezirkelten Schritte des perfekten Fechters, der so versucht, den Gegner zu verwirren, doch er machte den Tanz perfekt mit.


  »Ich habe das erste Blut bereits vergossen, alter Mann«, zischte sie verächtlich. Vielleicht konnte sie ihn ja mit Beleidigungen und Spott in seiner Konzentration stören, obwohl sie daran zweifelte. Soweit sie wußte, war keiner seiner Gegner je mit solch einer Taktik erfolgreich gewesen.


  »Zweites Blut«, antwortete Thamalon so kühl und ruhig, wie sie erwartet hat. »Es hängt alles davon ab, wie du zählst.«


  »Ich zähle den Kratzer auf der Wange nicht«, antwortete sie. »Du hattest ja noch nicht einmal eine Waffe gezogen. Das war nur, um dich aus deinem altersbedingten, ständigen Halbschlaf zu wecken.«


  »Nun, wenn ich so senil und gebrechlich bin und du mich ohnehin töten kannst, wann immer es dir beliebt, was schadet es dann eigentlich, wenn du mir erklärst, was das alles hier ...«


  Während er sprach, trat sie vor, doch diesmal folgte kein Rückschritt. Eingelullt durch das Gespräch und die Tatsache, daß er ihrem bereits etablierten Rhythmus instinktiv folgte, trat er in ihre Reichweite. Sie schlug nach seinem Kopf.


  Es war der perfekte Zeitpunkt für den Angriff. Selbst der größte Krieger konnte nicht zurückweichen, wenn er gerade einen Schritt vorwärts machte. Doch Thamalon gelang es, sein Langschwert noch rasch genug hochzureißen, um zu verhindern, daß ihr Schlag ihm den Schädel zertrümmerte. Der Aufprall war so wuchtig, daß beide Waffen wie Glocken klangen und Kerben davontrugen.


  Er führte als Riposte einen Schlag gegen ihr Bein. Sie machte eine Konterparade, fingierte einen Angriff auf seine Flanke und probierte einen weiteren Schlag gegen seinen Kopf. Er trat rasch rückwärts und hielt dabei seine Waffe weit nach vorne gerichtet, um sie daran zu hindern, ihm sofort zu folgen.


  So ging es einige Zeit weiter. Er wich zurück, wann- immer es nötig war. Viele Schwertkämpfer verließen sich auf die Klingen ihrer Schwerter und trugen Waffen, die über keine ernstlich bedrohliche Schwertspitze verfügten. Doch die von Thamalons Langschwert war so spitz und scharf wie eine Nadel, und er wußte mit ebenso tödlicher Präzision mit ihr umzugehen wie Shamur. Während sie vorrückte, bedrohte er ständig ihr Handgelenk. Er wußte, daß ein Kämpfer im Augenblick des Angriffs am verletzlichsten war und wollte sie offenbar provozieren, die Distanz deutlich zu verringern und zu versuchen, tödliche Schläge gegen seinen Torso oder Kopf zu führen. Er selbst plante offenbar, im gleichen Augenblick einen wesentlich kürzeren Stopangriff gegen ihren Unterarm zu führen, der sie treffen würde, bevor ihr eigener Schlag landen konnte.


  Es war ein defensiver Kampfstil, der große Geduld erforderte, doch bei einem so vorsichtigen, nüchtern kalkulierenden Mann wie Thamalon durchaus zu erwarten. Shamurs natürliche Neigung war es, wesentlich aggressiver zu kämpfen, doch sie verstand, wie Thamalon kämpfte. Sie selbst hatte in jungen Jahren, wenn sie andere adlige Händler auf offener Straße beraubt hatte, oft ähnlich gekämpft. Da sie weder sie noch ihre Leibwächter hatte töten wollen, hatte sie oft defensiv gekämpft und auf die Gelegenheit gewartet, ihnen Wunden zuzufügen, die sie kampfunfähig machen, aber weder töten noch verstümmeln würden. Noch besser war es natürlich, die Klinge des Gegners zu binden und sie anschließend aus seinem Griff zu hebeln.


  Da sie Thamalons Strategie verstand, zweifelte sie gleichzeitig daran, daß er langfristig von ihr profitieren konnte. Er konnte sich nicht beliebig weit zurückzuziehen, da die Lichtung von einem Gewirr aus Eichen, Ahornbäumen und Gehölz umgeben war. Jedes Mal, wenn er den Rand der Lichtung erreichte, hielt ihn das fast ebenso effizient auf, als wenn er mit dem Rücken an eine Mauer geraten wäre, und das gab ihr eine vorzügliche Gelegenheit, einen Angriff zu führen. Außerdem war er, wenn man das halbe Jahrhundert nicht zählte, das der Rest der Welt irgendwie ohne sie verbracht hatte, über zehn Jahre älter als sie und bereits verletzt. Sollte er doch auf Zeit spielen. Sie war bereit zu wetten, daß seine Ausdauer zuerst versagen würde.


  Sein beständiges Rückzugsgefecht gab ihm allerdings sehr wohl die Gelegenheit, erneut zu versuchen, mit ihr zu sprechen. »Sag es mir«, sagte er, und seine Stimme klang bereits ein wenig atemlos, ein ganz klein wenig angestrengt. Sag es mir! Immer wieder!


  Irgendwann konnte sie die endlos wiederholte Frage nicht mehr ertragen. »Das Gift!« blaffte sie. »Vor fast dreißig Jahren.«


  »Gift?«


  »Du kannst nicht aufhören zu lügen, was? Auch wenn du weißt, daß es keine Rolle mehr spielt. Es liegt einfach in deiner Natur.«


  Sie führten einen scheinbar ziemlich ungeschickten Stich gegen seine linke Schulter, so daß es so wirkte, als würde ihr linker Arm eine Blöße bieten, nachdem der Angriff gescheitert war.


  Wie sie erwartet hatte, führte Thamalon einen Stich gegen ihr Handgelenk. Sie parierte und band dann seine Waffe, indem sie sie mit dem Schwert zur Seite gedrückt hielt. Während sein Langschwert so nutzlos war, stürmte sie auf ihn los.


  Er rannte rückwärts, bekam seine Klinge frei und schmetterte ihre Waffe einen Sekundenbruchteil, bevor sie ihm in die Kehle fahren konnte, zur Seite. Sie versuchte einen zweiten Angriff, während sie an ihm vorbeilief, doch er parierte auch diesen Schlag, und sie wirbelte herum, um ihm nur ja nicht zu lange den Rücken zuzuwenden.


  »Ich lüge nicht«, sagte Thamalon; sein weißes Haar klebte ihm schweißverkrustet am Kopf, und seine linke Gesichtshälfte war blutverschmiert. »Ich flehe dich an, mir zu sagen, wovon du sprichst.«


  »Es war nur Wochen vor deiner Hochzeit«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du hast deine Verlobte vergiftet, ein liebes, sanftmütiges Mädchen, das dich aus ganzem Herzen liebte und bewunderte.« Ihre Faust krampfte sich unwillkürlich so fest um das Heft ihres Breitschwertes, daß sie es unmöglich gezielt führen konnte, und sie zwang sich erneut, ihren Griff zu lockern.


  »Jemand hat dich vergiftet?« fragte er, und es gelang ihm dabei, seinen Unglauben so geschickt vorzuspielen, daß er ihr beinahe glaubwürdig erschien. Vermutlich war er nur verblüfft, daß sie sein Geheimnis entdeckt hatte, und das half ihm, seinen Unglauben so perfekt zu spielen. »Warum hat man mir damals nichts davon gesagt, und wie kommst du auf die Idee, ich könnte es gewesen sein?«


  »Ich weiß, daß du es gewesen bist«, schnaubte sie und versuchte, seine Klinge erneut zu binden, doch er ließ die Spitze in einer kreisförmigen Bewegung durch die Luft tanzen, um einen Waffenkontakt zu verhindern, und führte dann einen schnellen Stich gegen ihren Bizeps. Sie hob ihr Breitschwert und führte einen weiten Stich, der Thamalon erneut zum Rückzug zwang.


  Sie machte einen Schritt vorwärts, augenblicklich gefolgt von einem Ausfall, und stach nach seinem Fuß. Er zog ihn hastig zutück, und seine Klingenspitze schoß vorwärts, genau auf die Rückseite ihrer Hand gezielt. Sie riß Arm und Klinge in einer wirbelnden Bewegung hoch und entging so seinem Gegenangriff. Gleichzeitig trat sie erneut vor und führte einen Hieb gegen seine Brust. Hastig riß er das Schwert zurück und parierte. Etliche Herzschläge lang folgte Hieb um Hieb in rascher, harter Abfolge aufeinander, und sie stöhnten und keuchten, während ihre Klingen so schnell gegeneinander schlugen, daß sie ein Geräusch erzeugten wie die hektisch Alarm schlagenden Glocken einer angegriffenen Burg. Schließlich brach Thamalon den Schlagabtausch ab, indem er sich erneut zurückzog, und die beiden Kämpfenden begannen wieder, einander zu umkreisen.


  »Wie kommst du auf die Idee, ich hätte versucht, dich zu vergiften?« fragte er. Shamur fiel auf, daß er versuchte, seinen stoßweise gehenden Atem wieder zu beruhigen.


  »Nicht mich«, antwortete sie. Sie hoffte, es würde ihr vielleicht gelingen, ihn mit der Antwort zu verwirren und so kurz seine Konzentration zu stören. »Es geht um meine gleichnamige Verwandte. Um genau zu sein, hat sie dein Giftanschlag getötet.« Sobald sie fertiggesprochen hatte, griff sie mit einem schnellen Schlag gegen seine Brust an.


  Offenbar war es ihr nicht gelungen, seine Konzentration zu stören. Er machte einen schnellen Schritt zur Seite, um der Klinge auszuweichen, und führte gleichzeitig einen Stich gegen ihren Schwertarm. Da sah sie, wie er begann, auf einem Fuß zu drehen, und korrigierte ihren Schlag entsprechend. Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, seinen Schwertarm zurückzureißen, sonst hätte sie ihn am Handgelenk durchtrennt. Sie setzte unerbittlich nach, und während der nächsten Sekunden regneten Schläge nur so auf ihn ein. Dann zog er sich hastig zurück, und diesmal hatte er einen flachen Schnitt am Unterarm davongetragen.


  Shamur war sich nicht einmal sicher, welcher ihrer Angriffe seine Verteidigung überwunden hatte, doch das spielte wohl auch keine Rolle.


  »Zweites Blut«, sagte sie.


  Was läßt dich glauben, ich hätte die andere Shamur ermordet?« fragte er keuchend.


  Shamur war überrascht. Sie hatte eine Frage nach dem Rätsel ihrer wahren Identität erwartet. Dann erkannte sie, daß dies momentan keine Rolle spielte, weder für sie noch für ihn. Er hatte erkannt, daß sie, wer auch immer sie in Wirklichkeit sein mochte, ihren Angriff sicher nicht abbrechen würde, wenn er danach fragte. Er hatte eingesehen, daß er sie nur dazu bringen konnte, ihren Angriff einzustellen, indem er sie davon überzeugte, daß er unschuldig am Giftmord an ihrer Großnichte war, und genau aus diesem Grund hatte der nüchterne, verschlagene Händler beschlossen, dieses Thema weiterzuverfolgen.


  »Lindrian hat es mir auf dem Totenbett verraten«, antwortete sie. »Kannst du jetzt endlich aufhören, Unwissen vorzutäuschen?«


  »Ich täusche überhaupt nichts vor«, ließ er nicht locker. »So, und jetzt verrate mir bitte ganz genau, was Lindrian gesagt hat.«


  So erzählte sie ihm Stück für Stück die ganze Geschichte. Was Lindrian gesagt hatte, ihre Konfrontation mit Audra Träumsüß und wie sie die grüne Flasche gefunden hatte. Ihre Erklärungen wurden dabei regelmäßig von wilden Schlagabtauschen unterbrochen, wann immer er den Fehler machte, sie zu nahe an sich heranzulassen. Als sie endete, wurde es schon langsam dunkel, und das trübe Blau des Himmels dunkelte rasch nach.


  »Kranke Leute wissen manchmal nicht mehr, was sie reden«, keuchte Thamalon. Er griff zitternd mit der waffenlosen Hand zur goldenen Schließe seines Umhangs.


  »Lindrian war bei Sinnen«, antwortete Shamur und wog den richtigen Augenblick für einen erneuten Angriff ab.


  »Mag sein, aber man kann Leute dazu bringen zu lügen, durch Magie und auf vielen anderen Wegen.«


  Er nahm seinen Umhang von der Schulter und hielt ihn am blutbefleckten Kragen fest.


  »Lindrian war schon seit Monaten bettlägerig. Wie wahrscheinlich kommt es dir vor, daß jemand ins Herz der Silberburg vorgestoßen ist und ihn beeinflußte?«


  »Hmmm. Ich schätze, es ist machbar.«


  Shamur runzelte die Stirn, denn sie mußte sich eingestehen, daß Thamalon recht hatte. Es mochte einem Eindringling gelungen sein, in die Silberburg vorzustoßen. Sie selbst hätte sich das in jüngeren Jahren zugetraut. Dennoch war sie absolut sicher, daß ihr Neffe sie nicht in die Irre geführt hatte. Sie hatte seine Anschuldigungen in Audra Träumsüß’ Apotheke und in Thamalons eigenem Schlafgemach bestätigt gefunden.


  »Ah, ich sehe, du änderst deine Taktik«, sagte sie. »Ich kann dir versprechen, der Umhang wird dich nicht retten. Ich beherrsche auch die Feinheiten dieses Kampfstils.«


  »Du kennst mich seit dreißig Jahren«, antwortete er, während er sie zu umkreisen begann. Er ließ den Umhang durch die Luft auf sie zuzischen, doch sie erkannte die Aktion als harmlose Ablenkung, die dazu dienen sollte, ihre Aufmerksamkeit von seiner Schwerthand abzulenken, und ignorierte sie. »Glaubst du wirklich, ich wäre in der Lage gewesen, ein unschuldiges, liebenswertes, junges Mädchen zu ermorden?«


  »Ich habe dich hart wie Diamant erlebt, wenn es darum ging zu kriegen, was du willst«, sagte sie.


  »Nun, ich hatte nie vor, Rosenna Fuchsmantel zu heiraten«, gab ihr Thamalon zur Antwort. Er ließ seinen Umhang erneut durch die Luft schnalzen. Diesmal machte er ein Geräusch wie eine zuschlagende Peitsche. »Die Frau war kaum besser als eine billige Hure.«


  »Na, mit Huren kennst du dich ja aus, was?« Shamur streckte den Arm durch und machte einen Ausfall.


  Er trat rasch zurück und führte seinen Umhang vor seine Schwerthand. Der schwere Wollmantel sauste durch die Luft, um ihren Schlag zur Seite zu wischen.


  Es war die Verteidigung, auf die sie gehofft hatte. Sie ließ es zu, daß der Mantel mit ihrer Klinge in Kontakt geriet, so daß Thamalon glauben mußte, sie überrascht zu haben, dann riß sie die Klinge ruckartig nach unten und ließ sie sofort wieder nach oben schnellen. Dadurch machte sie ihre Waffe von den weiten Falten des Umhangs frei, in die er ihr Breitschwert zu verstricken gehofft hatte. Er setzte nach und stach nach ihrem Oberschenkel, wobei er sein ganzes Gewicht in den Angriff legte. Ihr Angriff kam dem seinen entgegen, glitt an seiner Klinge entlang und fügte ihm eine Schnittverletzung direkt über dem Knie zu. Es war eine weitere oberflächliche Wunde, und sie schrie frustriert auf.


  Ihr Schlagabtausch hatte sie fast in Körperkontakt gebracht, und er stieß sie zurück. Direkt danach warf er den Umhang. Er hatte versucht, ihn ihr über den Kopf zu werfen und ihr so die Sicht zu nehmen, doch sie war nicht so aus dem Gleichgewicht geraten, daß es ihr nicht gelungen wäre, ihn mit der Klinge wegzuschlagen.


  »Zuerst die Laterne, dann der Umhang«, sagte sie. »Du verbrauchst deine Schilde ganz schön rasch.«


  Sie rückte wieder vor, und er zog sich zurück. Leider humpelte er nicht, wie sie gehofft hatte. Über den Bäumen begannen die ersten Sterne zu funkeln.


  »Warum hätte ich um deine Hand ... die deines Ebenbildes ... oder wer auch immer es war, in die ich mich verliebt hatte, anhalten sollen?« fragte Thamalon. Die Blutflecken auf seiner Lammfelljacke wirkten in der hereinbrechenden Dunkelheit rabenschwarz. »Nicht des Geldes wegen. Ihr Karns hattet ja keines.«


  »Des Einflusses wegen«, sagte Shamur. »Unsere Hochzeit war der Schlüssel für die Aufnahme in den Alten Rath.«


  Zu ihrer Überraschung schnaubte Thamalon. »Vielleicht bist du tatsächlich nicht das Mädchen, um das ich vor so zahlreichen Jahren geworben habe, denn offenbar verstehst du nicht, wie die Dinge in Selgaunt laufen. Zugegeben, unsere Hochzeit half mir, die Position des Hauses Uskevren wieder zu etablieren, doch trotz all ihrer Lippenbekenntnisse zu Ehre und Kultur respektieren die meisten adligen Händler Selgaunts nur zwei Dinge, und zwar Reichtum und die Kraft, ihn zu verteidigen. Sobald der Alte Rath zu der Ansicht gelangt wäre, daß ich über beides im Überfluß verfügte, hätte man mir die Tore schlußendlich ohnehin geöffnet.«


  Sie zögerte erneut, da ihr dieses Argument logisch erschien. Natürlich reichte das keineswegs aus, um sie zu überzeugen. »Ich denke, du hattest einfach keine Lust zu warten.«


  Sie machte drei gemütliche Schritte, um ihren Feind, der sich wieder einmal auf dem Rückzug befand, an ihr Tempo zu gewöhnen, und verkürzte die Distanz zwischen ihnen dann plötzlich mit einem raschen Schritt. Sie täuschte einen Schlag gegen den Kopf an, dann einen gegen seine Flanke und führte dann den echten Schlag erneut gegen seinen Kopf. Thamalon blockte sie mit einer hohen Parade und wirbelte sein Schwert dann in einem Schlag herum, der auf ihre Wange zielte. Sie hob ihr Breitschwert zur Parade, und seine Klinge raste auf ihr Bein zu.


  Sie sprang rückwärts und zog ihre Waffe in einer weitausholenden, niedrigen Parade nach unten. Die Schwerter trafen aufeinander, doch seine Klinge unterlief offenbar die Parade, denn gleich darauf spürte sie einen stechenden Schmerz in der Wade. Doch es war nur ein kurzer, scharfer Schmerz, und als sie nach unten blickte, erkannte sie zu ihrer Erleichterung, daß er ihr keine schwerere Verletzung beigebracht hatte, als sie bisher ihm zugefügt hatte. Ihrer zweiten Parade war es also nicht gelungen, den Angriff völlig abzulenken, doch sie hatte ihm die Wucht genommen. Sie schlug nach seinem Schwertarm, und er warf sich zurück.


  »Angenommen, ich hätte versucht, meine Verlobte zu töten«, sagte Thamalon. Sein hinterer Fuß begann zu rutschen, doch er fing sich, ehe sie sein Mißgeschick nutzen konnte. »Denkst du wirklich, ich würde eine halbe Ewigkeit nach dem Mord die Mordwaffe noch in einer nicht versperrten Kiste in meinem Schlafraum aufbewahren? An einem Ort, wo du sie jederzeit finden konntest? Wir haben weitläufige Keller, wo wir unsere Geheimnisse für immer verbergen können!«


  Sie runzelte die Stirn. Einen Augenblick lang durchlief ihren bereits müden Schwertarm ein Zittern, doch sie zwang sich zur Ruhe. »Normalerweise würde ich dir recht geben, daß eine solche Achtlosigkeit dir überhaupt nicht entspricht«, gab sie zu. »Doch ehe ich Audra Träumsüß aufsuchte, hätte ich ohnehin keine Möglichkeit gehabt, die Flasche zu identifizieren.«


  »Denkst du vielleicht, ich bewahre eine Flasche Gift an einem Ort auf, an dem unsere Kinder beim Spiel darüber stolpern und aus Jux und Tollerei davon kosten könnten?«


  »Oh«, höhnte sie, während sie wieder auf ihn zuglitt. »Soll ich jetzt auch noch glauben, das Wohlergehen der Kinder bedeute dir etwas?«


  Er zog sich wieder zurück, erkannte im letzten Moment, daß er fast wieder bei den Bäumen angelangt war, und versuchte, seitlich auszuweichen. Sie nutzte die Gelegenheit, ihn anzugreifen, und brachte ihn in arge Bedrängnis, bis es ihm endlich gelang, sich doch wieder zu lösen.


  »Denk nach«, appellierte er schwer keuchend an sie. »Wenn du eine zwielichtige Giftmischerin wärst, würdest du dein Gift dann in kostspieligen, leicht erkennbaren Glasflaschen verkaufen? Apropos, wie wahrscheinlich ist es denn, daß Audra, die mir ja angeblich solch eine Flasche verkaufte, jetzt, drei Jahrzehnte später, genau die gleichen Flaschen verwendet? Ich sage dir, Shamur, jemand hat sie dazu gebracht zu lügen und dann die Flasche in meinem Raum versteckt.«


  »Ich verstehe. Lindrian war ein Lügner, und Audra war eine Lügnerin, ja, jeder ist ein Lügner, außer dir natürlich.«


  »Sie haben gelogen. Irgendein Intrigant hat ein kompliziertes Netz aus Lügen gesponnen, um dich dazu zu bewegen, genau das zu tun, was du jetzt gerade tust.«


  »Wie kommt diese mysteriöse Person dazu, wenn die ganze Welt der Ansicht ist, daß die noble Fürstin Uskevren keine Ahnung hat, wie man eine Waffe führt?«


  »Verflucht, Frau, was auch immer du glauben willst, bedenke eines: Wenn du mich tötest, wird es jemand herausfinden.«


  Shamur lachte. »Ja und? Wenn du tot bist, fliehe ich nach Cormyr, und Selgaunt sieht mich nie wieder. Es gibt hier nichts, was ich vermissen werde.« Sie verzog das Gesicht. »Gut, die Kinder, aber damit habe ich mich abgefunden.«


  »Na gut«, knurrte er. »Wenn du nicht bereit bist, Vernunft walten zu lassen, dann bringen wir es zu Ende. Du machst mir seit dreißig Jahren das Leben zur Hölle, und ich schwöre, ich werde eher dem Pirscher gestatten, meine Seele zu holen und über den Himmel zu hetzen, als dir zu gestatten, mich des kläglichen Restes davon zu berauben!« Er sprang vorwärts, und sein Langschwert schoß auf ihren Kopf zu.


  Shamur zog sich zurück, parierte und führte einen Konterangriff gegen seine Brust, doch seine Klinge schlug die ihre zur Seite. Sie erkannte, daß er nicht damit gerechnet hatte, daß sein erster Schlag erfolgreich sein würde. Er hatte versucht, sie zu einem schnellen, direkten Stich zu provozieren, den er mühelos abgewehrt hatte. Jetzt schoß seine Schwertspitze auf ihr Herz zu.


  Sie sprang zurück und parierte. Seine Klinge unterlief ihre weit ausholende Parade. Dann fuhr sie nach oben und bedrohte erneut ihren Torso. Er stieß einen Kriegsschrei aus und sprang. Sie zog sich weiter zurück, wirbelte ihr Schwert in einer kreisförmigen Parade herum und schaffte es im letzten Sekundenbruchteil, die Linie zu schließen, ehe ihr seine Waffe in die Brust drang.


  Sie schlug nach seinen Augen, und sein Langschwert schoß in einer horizontalen Blockade nach oben, die ihre Waffe über seinen Kopf hinweghebelte. Er schaffte es, ihre Waffe am Übergang zwischen Klinge und Parierstange zu verkeilen, an sie heranzutreten und seine Klinge in einer fließenden Bewegung nach unten zu drehen, um sie ihr von oben herab in den Unterleib zu stoßen. Sie zog den Bauch ein und warf sich um ihn herum. Ihr Schwert kam frei, und sie stach nach den ungedeckten Rippen unter seinem emporgereckten Arm. Nicht einer von hundert Fechtern wäre in der Lage gewesen, herumzuwirbeln und diesen Angriff rechtzeitig zu parieren. Er tat genau das und bedrängte sie sofort wieder.


  Sie hatte den Eindruck, es auf einmal mit einem völlig anderen Gegner zu tun zu haben. Der Kampfstil, den er jetzt einsetzte, eine gnadenlose Abfolge starker, tödlicher Angriffe, unterschied sich radikal von dem defensiven Stil, den er zuvor gepflegt hatte. Wenn er von Anfang an so gekämpft hätte, hätte er vermutlich durchaus Chancen gehabt, sie zu besiegen, doch er hatte zu lange gewartet. Er war bereits müde und ausgelaugt, und tatsächlich kam es ihr vor, als werde er bereits langsamer, nachdem sie noch ein paar wilde Schlaghagel ausgetauscht hatten. Es war kaum merklich, doch sie waren einander so ebenbürtig, daß es alles war, was sie brauchte.


  Sie trat eine Haaresbreite zu weit in seine Reichweite provozierte so einen Angriff, und er erfüllte ihr den Wunsch mit einer Finte gegen ihr Knie und einem Stich gegen die Brust. Sie trat vor und zog ihr Schwert in einem brutal geführten Schlag von links nach rechts durch. Der Hauptmann der Hauswache ihres Vaters, ein Veteran, der der ungeduldigen, angeberischen jungen Göre, die sie damals gewesen war, ihre ersten Lektionen im Schwertkampf erteilt hatte, hatte schon damals versucht, ihr einzubleuen, ein derartiges Manöver sei närrisch. Wenn es ihr Gegner schaffte, dieses brutale Verteidigungsmanöver zu unterlaufen, würde sie durch ihren eigenen Schwung getrieben in seine Klinge laufen. Doch Shamur hatte das Manöver präzise ausgeführt. Sie hatte genau gespürt, wo und wie Thamalons Angriff erfolgen würde. Sie schmetterte seine Waffe zur Seite und schlug ihrerseits zu.


  Durch ihren Ausfallschritt war sie ihm gefährlich nahe gekommen, und er hastete förmlich zurück. Während er wiederholt fintierte und versuchte, sich von ihr zu lösen, verfolgte sie ihn gnadenlos.


  Er zog sich immer weiter zurück, und sein Langschwert wirbelte durch die Luft und zuckte von links nach rechts, von oben nach unten und suchte nach ihrer Klinge. Doch vielleicht war es ihr im Verlauf des bisherigen Kampfes gelungen, sich unbewußt jene Manöver einzuprägen, auf die er immer dann verfiel, wenn sie ihn so hart bedrängte, daß er keine Zeit zum Nachdenken hatte, denn irgendwie gelang es ihr jede Parade vorauszuahnen und den Kontakt zwischen den Klingen zu vermeiden. Jeder Sprung und jeder Ausfall brachte sie ein wenig näher an ihn heran, und sie war davon überzeugt, jetzt sei endlich die Angriffsserie gekommen, die damit enden würde, daß sie ihm ihr Breitschwert in die Eingeweide bohren würde.


  Dann verfing sich die Ferse seines hinteren Stiefels in irgend etwas, das unter einer Schneewehe verborgen gewesen war. Er taumelte und wedelte dabei so ungeschickt mit dem Schwert, daß er keine Chance hatte, ihren Angriff abzuwehren. Sie hatte ihn dort, wo sie ihn haben wollte, und er wußte es. Sie sah es an seinem Gesichtsausdruck. Es war nicht Panik, die sich auf seinen Zügen widerspiegelte, sondern tiefe Frustration und ein letzter stolzer Blick, ein letztes Aufbegehren angesichts des Todes.


  Sie stieß einen lauten Kampfschrei aus, und ihr Breitschwert sauste genau auf seinen Nacken zu – und dann ließ sie es einen Sekundenbruchteil, bevor es ihn geköpft hätte, über seinen Kopf hinwegzucken.


  Sie hatte es instinktiv getan und nicht die Absicht gehabt, ihn zu verschonen. Verwirrt fragte sie sich, warum sie es dann getan hatte. Seine Argumente hatten sie nicht überzeugt, obwohl sie sehr geschickt und glaubwürdig gewesen waren. Doch viel bedeutender war, daß er bis knapp vor dem Ende des Kampfes, bis vor jenem Zeitpunkt, an dem er jede Hoffnung hatte fahren lassen, sie doch noch zu überzeugen, kein einziges Mal einen tödlichen Schlag versucht hatte.


  Er hatte seine Schläge und Hiebe immer so geführt, daß sie im Zweifelsfall ihre Gliedmaßen und nicht ihren Torso oder Kopf getroffen hätten. Die Tatsache, daß er nicht versucht hatte, sie zu töten, nicht einmal, um sein eigenes Leben zu schützen, war ein viel stärkeres Argument als Worte dafür, daß er vielleicht doch nicht das mordende Scheusal war, zu dem sie ihn die letzten Tage gedanklich gemacht hatte.


  Es war ein seltsames Gefühl zu erkennen, daß sie völlig unbewußt zu diesem Schluß gekommen war. Erst nachdem sie ihn im letzten Moment verschont hatte, hatte sie erkannt, welche Gedankengänge während des Kampfes in ihr abgelaufen waren.


  Thamalon fand sein Gleichgewicht wieder, nahm eine Verteidigungsstellung ein, machte aber keine Anstalten, sie erneut anzugreifen. »Wie es scheint, hast du es dir doch noch mal überlegt«, sagte er.


  »Halt’s Maul!« brüllte sie ihn an. Ihr Ärger war noch nicht verflogen. Die Verachtung für ihn, die die letzten dreißig Jahre in ihr gegärt hatte und ob der ganzen Geschichte um den Giftmord an ihrer Großnichte zu einem schier unstillbaren Haß entflammt war, war noch immer vorhanden, wenn sich jetzt auch Zweifel und andere schmerzhafte Gefühle, die sie noch nicht einordnen konnten, damit zu vermischen begannen.


  »Entschuldige«, sagte Thamalon behutsam, »aber ich wollte dich nicht verspotten. Warum stecken wir nicht erst einmal die Schwerter weg?«


  »Das wäre eine gute Idee«, sagte eine sanfte Tenorstimme vom Rand der Lichtung.
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  Der Hinterhalt


  


  


  Shamur wirbelte herum. Am Rand der verschneiten Lichtung flimmerte die Luft, und zahlreiche Gestalten schälten sich aus dem Nichts. Offenbar waren sie bisher durch irgendeinen Zauber unsichtbar gewesen. Der Großteil von ihnen war mit Armbrüsten und verschiedenen Klingenwaffen ausgestattet. Daraus, wie sie die Waffen hielten, schloß sie rasch, daß sie durchaus in der Lage waren, mit ihnen umzugehen. Allerdings erweckten sie nicht den Anschein, als handle es sich bei ihnen um ausgebildete Krieger, zumindest nicht jene Art von Krieger, die ein Fürst, der etwas auf seinen Ruf gab, rekrutieren würde. Ihre herunterhängenden, meist ausgebeulten Rüstungen, die billigen Schmuckstücke, die sie trugen, die nachlässige Körperhaltung und die Grimassen, die sie offenbar in Vorfreude auf das bevorstehende Massaker schnitten, ließen eher daraufschließen, daß es sich um abgefeimte Schläger, Halunken oder Räuber handelte. Sie hatten sich so am Rand der Lichtung verteilt, daß die Uskevrens umringt waren. Ihr letzter Waffengang hatte beide zurück in die Mitte der Lichtung ins offene Gelände geführt.


  In sicherer Deckung hinter der Mörderbande stand ein Mann, der ungefähr so groß war wie Thamalon. Seine Gesichtszüge verbarg er hinter einer gleichmütig lächelnden Maske, die den Mann im Mond darstellte. Er trug eine dunkle Robe und einen ebensolchen Umhang und hielt einen schwarzen Stecken, der in einer Verdickung am oberen Ende auslief, in den bleichen Händen. Hinter ihm, in der nunmehr hereinbrechenden Dämmerung kaum auszumachen, befand sich so etwas wie ein belebter Schatten, der ungeduldig von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen schien. Shamur ging davon aus, daß es sich bei dem ungleichen Paar wohl um einen Magier mit seinem Vertrauten handelte.


  »Ich schätze, das ist jetzt der Bursche, der versuchte, dich zu täuschen«, bemerkte Thamalon ruhig.


  »Um der Wahrheit genüge zu tun, ich verdiene den Großteil des Lobes«, merkte der Schatten eilfertig an. Shamur fuhr zusammen, da der Schatten mit der zitternden, gequälten Stimme des sterbenden Lindrian gesprochen hatte.


  »Ich habe sie tatsächlich getäuscht«, antwortete der Magier nun ruhig und ignorierte die Worte seines geisterhaften Begleiters dabei geflissentlich. »Sie hat es nur leider nicht zum gewünschten Ende gebracht.« Er blickte nun Shamur an. In der Dämmerung schienen die Löcher der Augenmaske wie schwarze Abgründe zu sein, die direkt ins Nichts führten. Sie nutzte die Zeit, während er sie musterte, um einen Schritt rückwärts zu machen. »Es ist äußerst schade, daß Ihr Euch nicht dazu durchringen konntet, ihn im Schlaf zu ermorden, Fürstin Uskevren. Er hätte dann nicht die Gelegenheit gehabt, es Euch wieder auszureden.«


  »Ich muß Euch zu Eurer List und Tücke gratulieren«, sagte Thamalon. »Normalerweise läßt sich Shamur nicht benutzen.«


  »Mich hereinzulegen mag eine Sache gewesen sein«, sagte Shamur. »Aber wie seid Ihr und Eure Männer zu uns in den Wald gekommen?«


  »Oh, wir haben euch einfach verfolgt«, erklärte der Vertraute fröhlich. »Gut getarnt durch den Zauber des Meisters.«


  »Wißt Ihr, meine Dame«, ergriff wieder der Magier das Wort, »ich habe recht ausführliche Pläne zur Vernichtung Eures Gemahls geschmiedet. Abgesehen davon, daß ich Euch manipulierte, legte ich einen Zauber auf die Sturmfeste, so daß ich Euch selbst dann beobachten konnte, als ihr euch entschlossen habt, alleine diesen Ausritt zu wagen, und ich muß zugeben, ich bin von meiner eigenen Voraussicht äußerst angetan. So wird ja alles doch noch ein gutes Ende finden. Ihr seid zwar darin gescheitert, Thamalon zu töten, doch ist es Euch gelungen, ihn von all seinen Vertrauten und Wachen fortzulocken. Ich will mal so frech sein zu behaupten, meine freundlichen Gehilfen hier und ich werden keine größeren Schwierigkeiten haben, euch beide zu töten.«


  »Eure gedungenen Schurken hätten uns einfach erschießen können, während wir uns duellierten«, sagte Shamur.


  »Ah, Ihr solltet Euch keine allzu großen Hoffnungen machen, bloß weil das nicht passiert ist«, erklärte der Magier. »Ich fürchte, ihr werdet dennoch beide sterben müssen. Es ist nur so, daß ich davor zurückscheue, mich meinen Feinden unnötig zu offenbaren, und zwar auch dann, wenn ich im Vorteil bin. Außerdem hätte es meinem feinen Sinn für die Ironie des Schicksals entsprochen, wenn Thamalon, der die Attacken so zahlreicher Feinde überstanden hat, durch die Hand seiner eigenen Frau gestorben wäre.«


  »Wer seid Ihr?« fragte Thamalon.


  »Aber Fürst Uskevren«, beklagte sich der Magier mit gespielter Kränkung. »Ihr verletzt mich. Wie könnt Ihr mich ...«


  Während der Magier noch sprach, war Shamur einen zweiten Schritt zurückgetreten und so neben die zerstörte Laterne gelangt. Ansatzlos warf sie ihr Breitschwert mit der rechten Hand in die Höhe, fing es mit der Linken auf und trat gegen die Laterne, so daß sie emporsegelte. Sie fing sie mit der freien Hand auf, wirbelte herum und warf sie mit voller Wucht in Richtung des Armbrustschützen, der dem Magier gegenüber am Rand der Lichtung stand.


  Während die Laterne mit einem lauten Splittern ins Gesicht des überraschten Halunken krachte, rannte sie bereits mit Höchstgeschwindigkeit auf ihn zu. Thamalon hatte Maske sei Dank augenblicklich reagiert und rannte im Zickzackkurs neben ihr. Doch sie durfte die Schützen nicht unterschätzen. Sie schlug ständig Haken, und als sie plötzlich den vielstimmigen Gesang der zahllosen Sehnen hörte, die plötzlich nach vorne schnappten und ihre tödliche Ladung auf den Weg schickten, warf sie sich zu Boden und rollte sich ab. Unverletzt kam sie wieder auf die Beine. Ein letzter Bolzen, den einer der gedungenen Helfer abgefeuert hatte, der sich offenbar ein wenig Zeit mit seinem Schuß gelassen hatte, sauste haarscharf an ihrer Schläfe vorbei, und sie spürte, wie er eine Handvoll ihres langen, blonden Haars mitriß.


  Sie warf Thamalon einen raschen Blick zu und erkannte, daß er wie durch ein Wunder ebenfalls unverletzt geblieben war. Offenbar hatten ihre Feinde sie dank der Dunkelheit und dem Überraschungsmoment verfehlt. Er nickte ihr kurz zu, dann rannten sie auch schon weiter.


  Obwohl der Schurke, den Shamur mit der Laterne getroffen hatte, eine zertrümmerte Nase und eine klaffende Wunde an der Stirn hatte, war er noch immer auf den Beinen, und sie lief nun direkt auf eine angelegte Armbrust zu. Sie behielt seinen Finger am Auslöser genau im Auge und sprach ein Stoßgebet, daß sie die angedeutete Bewegung trotz der Finsternis rechtzeitig erkennen würde. Dann zuckte der Finger, die Waffe klickte und zischte, und sie warf sich zur Seite.


  Der Bolzen streifte ihren Arm. Sie fauchte wegen des plötzlichen, stechenden Schmerzes und stürmte mit vorgestrecktem Schwert auf den Schurken zu, um das Werk zu Ende zu bringen, das sie bereits mit dem wuchtigen Laternentreffer mitten in sein Gesicht begonnen hatte.


  Seine Augen weiteten sich vor Schreck, während er die Armbrust hastig fallenließ, zurückwich und panisch nach dem Heft seines Krummschwerts griff. Shamur hätte ihn erreicht, ehe er die Waffe hätte zücken können. Dummerweise eilten von der Seite zwei weitere Schergen des Magiers herbei, um sie und Thamalon abzufangen. Sie hatten ihre tödlichen Armbrüste, die in dieser Situation viel zu lange zum Nachladen benötigten, bereits weggeworfen und ihre Klingen gezückt.


  Shamur spürte, daß die anderen Schurken ebenfalls bereits auf sie zurannten. Dazu brauchte sie sich nicht groß umzusehen. Sollte es Thamalon und ihr nicht gelingen, die Verteidigungsreihe dieser ersten drei Gegner rasch zu durchbrechen, ehe die Verstärkung ankam, würde man sie überwältigen. Sie griff daher ohne Rücksicht auf Verluste an, und ihr Gatte tat es ihr gleich.


  Ihr erster Gegner war ein drahtiger Mann mit schwarzem Bart, einem Goldring in der Unterlippe und einem Kurzschwert in beiden Händen. Sie täuschte einen Schlag gegen sein Knie an und führte dann einen wirbelnden Schlag gegen seinen Schädel. Er parierte, trat einen Schritt heran und stach nach ihren Eingeweiden.


  Sie schlug mit der leeren Faust gegen die flache Seite der heransausenden Klinge, was sie so weit ablenkte, daß der Schlag ins Leere ging. Während sie kämpfte, fiel ihr auf, daß sowohl die Hände als auch die Kehle ihres Gegners mit mehreren Reihen überlappender Schuppen tätowiert waren. Ansatzlos stieß sie ihre Handkante in die Kehle ihres Gegners und stieß ihn dann von sich.


  Der Mann mit dem blutüberströmten Gesicht hatte es inzwischen geschafft, sein Krummschwert zu ziehen. Sie rückte gegen ihn vor, und er wich langsam, das Schwert schützend vor sich erhoben, zurück. Er war sich eindeutig darüber im klaren, daß er die Fürstin nur noch wenige Augenblicke aufhalten mußte. Dann würden sich seine Verbündeten wie eine Flutwelle von hinten über sie ergießen und sie zu Fall bringen.


  Sie führte einen schnellen Schlag gegen sein Bein, und er parierte. Sie versuchte, rasch um ihn herumzuhuschen, doch er sprang ihr in den Weg und schaffte es, einen Schlag auszuführen, der ihr fast mitten ins Gesicht gefahren wäre. Kostbare Sekunden verstrichen, und sie hörte die Fußtritte der heranstürmenden Gegner immer lauter.


  Dann tauchte Thamalon aus der Finsternis auf. Er hatte den Halunken, der sich ihm entgegengestellt hatte, offenbar besiegt und setzte Shamurs Gegner nun von der Flanke zu. Der Schurke versuchte, sich zu drehen und zu verteidigen, doch er war einen Sekundenbruchteil zu langsam. Thamalons blutiges Schwert durchstieß seinen Nacken.


  Noch wahrend der tote Mann stürzte, befreite Fürst Uskevren seine Waffe mit einem heftigen Ruck. Er und Shamur rannten auf die Bäume zu, die am Rand der Lichtung gen Himmel ragten. Es war inzwischen völlig dunkel geworden, und die Kälte der Winternacht stach ihnen mit eisigen Nadeln ins Gesicht.
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  Garris Quinn, ein fleischiger Halunke mit teigiger Haut, der ein Paar Rehfellhandschuhe geckenhaft ins Hutband seines hohen Hutes gesteckt hatte, sah mit ungläubigem Staunen mit an, wie die Adligen in den Wald verschwanden, eine Handvoll der ihm unterstellten Schurken dichtauf. Sein fassungsloser Gesichtsausdruck ging in so etwas wie ein entschuldigendes, vorsichtiges Grinsen über, als er zu seinem Meister hinüberblickte. »Ich schätze, sie haben die Jungs einfach überrascht«, sagte er vorsichtig.


  »Ja, ich schätze, das haben sie«, mischte sich Gallwurm mit einem schiefen Grinsen ein. Gallwurm war relativ sicher, daß Garris nichts zu befürchten hatte. Unabhängig davon, wie verärgert sein Meister über die Flucht war, würde er keine Zeit damit vergeuden, diesen Tunichtgut und seine Schergen zu bestrafen. Nicht, solange Shamur und Thamalon noch auf der Flucht waren.


  Gallwurm sollte recht behalten. Der Meister seufzte nur und sagte dann: »Zwei deiner Männer bleiben in meiner Nähe und werden als meine Leibwächter dienen. Jemand muß zu den Männern laufen, die wir bei den Pferden zurückgelassen haben, und sie warnen. Alle anderen werden sich verteilen, in den Wald vordringen und unsere Beute in die Enge treiben, aber geordnet, wenn ich bitten darf. So, und jetzt befolge deine Befehle.«


  Garris hastete davon, um sicherzustellen, daß seine Männer die Befehle des Magiers möglichst getreulich ausführten. »Egal, ob er das geordnet hinbekommt oder nicht«, warf Gallwurm ein, »in der Nacht und in diesem dichten Wald hat unsere Beute auf jeden Fall zumindest eine Chance zu entkommen.«


  »Deswegen werde ich mich um Verstärkung kümmern«, erklärte der Meister, »die gut im Dunkeln sehen kann. Sie wird vor den beiden im Wald auftauchen und ihnen den Weg abschneiden.«


  Der Magier stieß das eisenbeschlagene Ende seines Steckens in den Boden, und es drang so mühelos ins steinhart gefrorene Erdreich, als handle es sich um Sandboden. Sobald er beide Hände frei hatte, holte er einen kleinen Lederbeutel und einen Kerzenstummel aus einer der vielen verborgenen Innentaschen seines Umhangs. Er hielt beides empor und murmelte eine Beschwörung.


  Eine andere Stimme, die von überall und nirgends zugleich zu kommen schien, gab ihm zischelnd Antwort, und magische Energien durchzuckten die Luft. Eine blaue Flamme umtanzte den Kerzenstummel, und ein violettes Licht schien aus den Tiefen des Lederbeutels pulsierend ins Freie zu drängen. Einen Augenblick später sah man mehrere ferne, violette Lichtblitze zwischen den Bäumen, die rasch erloschen.
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  Shamur rannte aus Leibeskräften. Ihr Herz schlug wie wild in ihrer Brust, und ihr Atem ging in schweren Stößen. Beim Duell gegen ihren Mann auf der Lichtung hatten sie ihre Röcke nicht weiter behindert, doch jetzt schienen sie sich in jedem am Boden liegenden Zweig und jedem flachen Stück Buschwerk zu verfangen.


  Dennoch gelang es ihr dank ihrer längeren Beine und ihrer Erfahrung bei derartigen Hetzjagden, mit Thamalon nicht nur Schritt zu halten, sondern sich auch noch wesentlich leiser zu bewegen als er. Für ihre als Diebin geschulten Ohren schien jeder seiner Schritte wie ein lauter Donnerschlag zu sein, und sie fürchtete, so würden sie die Verfolger niemals abschütteln.


  Irgendwo hinter sich hörte sie einen Schrei. Shamur vermutete, daß einer der Gauner ausgerutscht oder in einen tiefhängenden Ast gerannt war, während er ohne Rücksicht auf Verluste durch die Dunkelheit gestürmt war. Sie wußte, daß ein derartiges Mißgeschick sie oder Thamalon jederzeit ebenso leicht treffen konnte, nur würde es in ihrem Fall tödliche Konsequenzen haben.


  Dann hörte sie das Gemurmel zahlreicher Stimmen. Das Geräusch wurde leiser, während sie weiter durch die Nacht hetzte. Vielleicht hatten sie Glück gehabt, und der gefallene Halunke war der vorderste der ganzen Gruppe gewesen, so daß sein Sturz einen Großteil der Verfolger zumindest kurz aufgehalten hatte. Auf jeden Fall hörte sie sie jetzt nicht dicht hinter sich durchs Unterholz brechen. Da die Bäume in dieser Gegend relativ dicht standen und so ein schützendes Dach über dem Waldboden bildeten, waren immer wieder größere Bereiche des Bodens unverschneit. Dadurch würden es ihre Verfolger sehr schwer haben, ihre und Thamalons Spuren in der Dunkelheit und in aller Eile zu verfolgen. Zur Sicherheit wechselten die beiden nochmals die Richtung. Dann zeigte sie auf eine Vertiefung im Boden hinter dem Stamm einer mächtigen Eiche. Sie gingen in Deckung, um kurz zu verschnaufen.


  Sobald sie sich nicht mehr bewegte, spürte sie wieder die eisige Kälte, die mit tausend Nadeln in ihr Fleisch zu stechen schien. Bedauernd dachte sie an den schweren Mantel, den sie auf der Lichtung gelassen hatte. Gleichzeitig hatte sie den bizarren Eindruck, auch einen Großteil ihrer Stärke auf jener Lichtung zurückgelassen zu haben. Sie hatte sie im zähen, nutzlosen Duell gegen ihren Gemahl vergeudet.


  Thamalon blutete aus den Wunden, die sie ihm zugefügt hatte, und schwitzte und zitterte gleichermaßen. Er schien in einem mindestens ebenso schlechten Zustand zu sein wie sie, doch er lächelte sie dennoch sarkastisch an. »Als ich sagte, ich würde gerne mehr Zeit mit dir verbringen«, flüsterte er, »habe ich mir das ganz anders vorgestellt.«


  Sie mußte grinsen. »Wollen wir versuchen, die Pferde zu erreichen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Unser Freund mit der Maske wird genau das erwarten.«


  »Stimmt. Jetzt, wo wir sie abgeschüttelt haben, werden sie sich aufteilen müssen, um uns zu jagen. Wir könnten im Gegenzug Jagd auf sie machen.«


  »Ich hätte gewiß nichts dagegen, meine Klinge im Blut des Manns im Mond oder eines seiner gedungenen Schergen zu tränken, doch mir kommt diese Alternative ziemlich riskant vor.«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Na gut, ich schätze, da hast du wohl ebenfalls recht. Sie haben die Magie auf ihrer Seite, und wenn es nur eines unser Opfer schafft zu schreien, hätten wir bald alle erneut am Hals. Außerdem weißt du nicht, wie man sich lautlos anschleicht.«


  »Du solltest wissen«, bemerkte er indigniert, »daß ich ein vorzüglicher Pirscher bin. Bereits als kleiner Junge meisterte ich in der Nähe von Storls Eiche die Kunst, Kleinwild zu jagen.«


  »Wenn du meinst. Auf jeden Fall denke ich, unsere beste Option besteht darin, möglichst viel Entfernung zwischen uns und unsere Verfolger zu bringen. Vielleicht können wir langfristig zusehen, daß wir aus dem Wald heraus kommen und wieder auf die Rauthauvyr-Straße stoßen.«


  »Einverstanden.« Er blickte zwischen den kahlen Zweigen, die sich über ihrer Deckung erstreckten, zum Sternenhimmel empor. »Wir sollten in nordöstlicher Richtung vorstoßen.«


  »Gut.« Sie spähten noch einmal vorsichtig aus ihrer Deckung und standen auf. Genau zu diesem Zeitpunkt sahen sie violette Lichter, die an verschiedenen Stellen im Wald aufflammten und dann wieder verblaßten.


  »Oh, wie wundervoll«, bemerkte Shamur zynisch. »Der Magier hat sich jetzt dazu entschlossen, auch noch seine Zauber gegen uns einzusetzen.«


  »Sei vorsichtig. Mystra allein weiß, welche Effekte er beschworen hat.«


  Ja, ja, versuch deiner Großmutter nur beizubringen, wie man ein Spinnrad bedient, dachte sie sich leicht genervt, ohne etwas zu sagen. Sie hatte sich schon mit feindseligen Magiern herumgeschlagen, ehe er überhaupt auf der Welt gewesen war.


  Sie schlichen zwischen den Baumreihen hindurch, und sie mußte sich insgeheim eingestehen, daß sich Thamalon doch recht lautlos bewegen konnte, wenn er nicht mit Höchstgeschwindigkeit rannte. Ihre Zähne begannen zu klappern, und sie mußte sie fest zusammenbeißen, damit das Geräusch aufhörte.


  Bald hörte sie die Schergen des Magiers erneut durch den Wald tappen. Sie riefen einander ihre Standorte zu, fluchten laut und stolperten durchs Gebüsch. Shamur lächelte. Es kam ihr gelegen, daß diese Halunken solch einen Höllenlärm veranstalteten. So wußte sie wenigstens, wo sie sich gerade aufhielten.


  Dummerweise bewegte sich noch etwas durch den Wald, und es war ebenso lautlos wie sie. Das Wesen war so geräuschlos, daß sie und Thamalon keinerlei Ahnung von seiner Existenz hatten, bis sie auf eine vom Blitz gefällte Birke stießen, entlang deren Stamm eine geschwärzte Vertiefung verlief. Dann stieg ein fürchterlicher Gestank in ihre Nase, und sie hörte ein kratzendes Geräusch. Kurz daraufsprang eine ockerfarbene, sechsbeinige Ratte in Hundegröße aus der Spalte auf sie zu.


  Shamur schwang ihr Schwert nach dem häßlichen Vieh, doch es wich der Klinge aus und kam auf ihren Knöchel zugeschossen, wobei lange Fangzähne im Dunkel blitzten. Es sah ganz so aus, als wolle ihr das Vieh den Fuß abbeißen. Im letzten Augenblick gelang es ihr, die Bestie mit einem gut plazierten Tritt durch die Luft segeln zu lassen. Das Vieh quietschte entnervt und huschte erneut auf sie zu.


  Sie trat zur Seite, stach zu, und diesmal traf sie es hinter der Schulter. Die Schwertspitze durchstieß den Körper und nagelte das Wesen am Boden fest. Zuckend und sich hin und her windend schrie es mit schriller Stimme, bis ihm Hiamalon den Kopf abschlug.


  »Das war ein Osquip«, sagte er. »In diesen Wäldern sind sie nicht heimisch.«


  »Ich weiß, der Magier hat die Kreatur beschworen, und dank dem Gekreische wissen unsere Gegner jetzt wieder genau, wo wir sind. Lauf!«


  Sie rannten weiter, und eine Wunde in ihrer Seite begann zu pulsieren. Ein weiterer Osquip huschte unter einem Busch hervor. Sie konnte nicht mehr ausweichen und mußte mit einem gewagten Satz über ihn hinwegspringen, um nicht direkt in die Kreatur zu laufen. Sie wirbelte herum und schlug rein instinktiv zu. Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen, und die Waffe spaltete die Schnauze des Wesens direkt zwischen den kleinen Knopfaugen und drang in den Schädel. Es brach sofort zusammen.


  Thamalon fluchte. Shamur wandte sich um und sah einen der Schläger zwischen den Bäumen zu ihrer Linken auftauchen. Die Augen des Schurken weiteten sich, als er die Fliehenden sah. Er würde schreien und dadurch all ihre Gegner auf ihren aktuellen Standort hinweisen. Dummerweise hatte sie keine Möglichkeit, ihn zuvor noch zu erreichen.


  Thamalon ließ sein Langschwert fallen, griff in einen Ärmel, holte ein Wurfmesser hervor und ließ es durch die Luft zischen. Das Ganze war eine blitzschnelle, flüssige Bewegung. Der Schurke gurgelte und brach dann zusammen. Das Wurfmesser steckte mitten in seinem Herzen.


  »Ich ... ich wußte nicht, daß du ein geübter Messerwerfer bist«, keuchte Shamur, die die Wunde in ihrer Seite noch immer stark schmerzte.


  »Ach, und ich schätze, du gehörst zu den Frauen, die nichts davon halten, wenn Ehepartner voreinander Geheimnisse haben«, antwortete er, doch sein keuchender Atem ließ den sicher vorhandenen Sarkasmus in seiner Stimme untergehen. Er hob sein Schwert auf und setzte sich taumelnd in Bewegung. Shamur unterdrückte ein Stöhnen und trottete ihm nach.


  Violettes Licht erstrahlte zwischen den Bäumen und eine Minute später erneut. Shamur hatte gehofft, es handle sich bei ihrem Gegner um einen Magier von durchschnittlichem Talent, der einen solchen Beschwörungszauber nur einmal wirken konnte. Offenbar hatte sich ihre Hoffnung nicht erfüllt. Offenbar war er dazu in der Lage, die Reihen seiner Streitkräfte wieder und immer wieder zu verstärken. Irgendwann würde er genügend beschworene Schergen haben, daß es auch im nächtlichen Wald kein Entrinnen mehr gab. Die Chancen für sie und Thamalon standen noch schlechter, als sie zunächst gedacht hatte.


  Sie hoffte, sie hätten sich weit genug von jener Stelle entfernt, an der der Osquip geschrieen hatte, so daß sie von nun an wieder weiterschleichen konnten, statt zu rennen. Das grausame Tempo, das sie jetzt erneut hatten vorlegen müssen, überforderte sie schnell. Sie wurde langsamer, als plötzlich eine Kugel aus violettem Licht direkt vor ihr auftauchte, sich aufblähte und dann verschwand. An ihrer Stelle war ein muskulöser Echsenmensch aufgetaucht. Sein schuppiger Schwanz zuckte aufgeregt hin und her, und seine gespaltene Zunge schoß zwischen seinen Lippen hervor. Das Reptil hielt eine Keule, die mit scharfen Steinsplittern besetzt war, in einer Hand und einen primitiven Schild aus Schilf in der anderen.


  Shamur und Thamalon bestürmten den Gegner gemeinsam. Sie hofften, ihn ausschalten zu können, bevor er auf die unerwartete Situation reagieren konnte. Doch der Echsenmensch sprang geschickt seitwärts, so daß sich Shamur auf einmal zwischen ihm und ihrem Gemahl befand, und fing ihren ersten Angriff mit dem Schild ab. Er zischte und führte einen weitausholenden Keulenschlag gegen sie, unter dem sie sich mühelos hinwegduckte.


  Thamalon hatte den Echsenmenschen umkreist und griff seinen Rücken an. Die Kreatur wirbelte brüllend herum, und der Schwanz zischte haarscharf an Shamurs Füßen vorbei. Erneut gelang es ihm, den Schlag mit dem Schild abzufangen. Wahrend er nach Thamalon schlug, der dem Keulenhieb mit einem Satz rückwärts auswich, führte Shamur einen Angriff gegen seinen Rumpf und stieß das Breitschwert tief ins Fleisch des Gegners.


  Der Echsenmensch brach auf einem Haufen dunkelbraunen Eichenlaubs zusammen. Dummerweise wußte Shamur, daß sie sich über den Sieg nicht freuen konnte. Das Gebrüll und das Geräusch der Schwerthiebe gegen den Strohschild mußten ihre Gegner erneut auf ihren Standort aufmerksam gemacht haben. Tatsächlich konnte sie auch schon die Rufe der Jäger hören, die sich gegenseitig Befehle zuriefen, um ihren Vormarsch zu koordinieren, während sie von allen Seiten auf sie vorrückten.


  Sie befürchtete, daß ihr und Thamalon die Flucht nie gelingen würde, wenn das so weiterging. Sie konnten genausogut hier bleiben und sich ihren Gegnern stellen, solange sie noch ein Quentchen Stärke in den erschöpften Gliedern hatten. So würden sie wenigstens einen guten Teil der Angreifer mit ins Grab nehmen, bevor man sie überwältigte. Da das jedoch genausogut war wie gleich aufzugeben, setzte sie sich stöhnend in Bewegung und begann erneut zu laufen.


  Thamalon packte sie am Arm. »Da lang«, zischte er und gab mit der ausgestreckten Spitze des Langschwerts den Weg vor. Diese Route wich ein Stück von ihrer bisherigen ab. Sie hatte keine Ahnung, warum er diese Richtung für besser hielt. Da sie allerdings auf den ersten Blick auch nichts erkennen konnte, was dagegen sprach, in die angegebene Richtung zu laufen, und jetzt schwerlich der geeignete Zeitpunkt für eine Diskussion darüber war, nickte sie nur einfach und ließ ihn die Führung übernehmen.


  Ein weiterer Osquip, diesmal einer mit acht Beinen, tauchte aus der Finsternis auf. Thamalon schlug nach der Kreatur, verfehlte sie, und seine Waffe prallte am hartgefrorenen Erdboden ab. Die große Ratte versuchte, ihn ins Bein zu beißen. Hastig zog er den Fuß zurück, und Shamur stach ihr Breitschwert ins Rückgrat des Viehs. Der Osquip ging zu Boden, doch ehe er starb, kreischte er noch wie eine Seele, die der Verdammnis anheimgefallen war.


  Noch während Shamur ihr Breitschwert hob, um der Kreatur den Todesstoß zu versetzen, pfiff ein Armbrustbolzen durch die Nacht, verfehlte Thamalon um Haaresbreite und verschwand mit einem knirschenden Geräusch direkt in einem Astloch einer nahen Eiche. Da es jetzt, wo ihre Feinde offenbar schon so nahe heranwaren, daß sie Schießübungen auf sie veranstalten konnten, nichts mehr brachte, den Osquip zum Verstummen zu bringen, rannten sie und Thamalon einfach weiter, während sich die Kreatur laut fiepend und kreischend in ihrer Qual am Boden wand.


  »Nur noch ... ein wenig ... weiter«, keuchte Thamalon.


  Shamur wußte nicht, wie er es schaffte, gleichzeitig zu laufen und ihr aufmunternde Worte zuzurufen. Sie hatte auch keine Ahnung, was er damit sagen wollte, doch bereits nach zwanzig weiteren qualvollen Schritten durch den Wald sollte sie es herausfinden.


  Plötzlich brachen sie zwischen den Bäumen hindurch auf eine kleine Lichtung. Vielleicht waren uralte Zauber dafür verantwortlich, daß der Wald den Freiraum nicht längst schon für sich erobert hatte, denn inmitten der Lichtung standen die dunklen Überreste einer kleinen, verfallenen Festung. Shamur erkannte jetzt, daß ihr Gemahl sie bei ihrer Flucht von Anfang an in die ungefähre Richtung dieser Ruine dirigiert hatte, damit sie hier Zuflucht suchen konnten, sollte ihnen keine andere Wahl mehr bleiben.


  Leider war dies nun tatsächlich nötig. Ihre Feinde näherten sich von allen Seiten, und sie waren beide zu ausgepumpt, um noch weiterzurennen. Die Festung selbst war ein besserer Zufluchtsort, als sie zu hoffen gewagt hatte. Dennoch würden die halb verfallenen Wehranlagen aus Sandstein den Untergang der beiden einsamen Verteidiger höchstens verzögern, aber nicht verhindern, und auch das galt nur, wenn sie das Innere lebend erreichten.


  Thamalon führte sie in Richtung des Burgtors in der Nordmauer. Armbrüste klackten, und Bolzen surrten durch die Dunkelheit, verfehlten aber ihr Ziel.


  Plötzlich tauchten zwei Echsenmenschen scheinbar aus dem Nichts auf und sprangen sie an. Erschöpft, wie sie war, hatte Shamur nicht einmal ihre Annäherung bemerkt. Der, der sie angriff, war nicht mit Waffen ausgerüstet, doch die Hauen, mit denen er ihr die Brust zu zerfetzen versuchte, waren so scharf wie Dolche. Sie warf sich zurück, und die Krallen der Kreatur zerfetzen statt dessen ihr Kleid und schleuderten ihr die Brosche aus Silber und Smaragd, die ihr Thamalon zum Geburtstag geschenkt hatte, davon.


  Der Echsenmensch sprang sie erneut mit erhobenen Klauen und geifernden Fangzähnen an, doch diesmal schaffte sie es, ihr Schwert in Verteidigungsstellung zu bringen. Sie nutzte die überlegene Reichweite des Breitschwertes und stach nach der Kehle des Reptils, dann machte sie einen fließenden Schritt rückwärts und brachte ihr Schwert in Paradestellung. Fast zugleich erkannte sie, daß das nicht mehr nötig war. Blut spritzte aus der Kehle des Echsenmenschen. Er umklammerte die heftig blutende Wunde und verendete vor ihren Füßen.


  Sie drehte sich um und sah, daß Thamalon seinen Gegner ebenfalls gerade ausgeschaltet hatte. Sein Kontrahent war mit einer Streitaxt und einem stabilen, lederbespannten kleinen Rundschild bewaffnet gewesen. Der Adlige schien angesichts des Schilds zu zögern, als müsse er überlegen, ob sich die Verzögerung auszahlte, den Schild an sich zu nehmen. Zwei der Schurken, die sie verfolgten, tauchten jetzt zwischen den Bäumen auf. Thamalon fluchte, wirbelte herum und begann, den kleinen Erdhügel hinaufzurennen, auf dem die Ruine stand. Shamur folgte ihm, ohne zu zögern.


  Das Festungsportal hatte einst aus zwei Flügeln bestanden. Der linke war aus den Angeln gekippt, und die Adligen mußten darüber hinweglaufen, um ins Innere zu gelangen. Ihre Schritte, erzeugten dumpf scheppernde Geräusche auf den schweren Holzplanken.


  Sobald sie auf Höhe des Tors waren, warfen sie sich hinter dem noch stehenden Torflügel in Deckung. So waren sie zumindest vorübergehend vor den Armbrustbolzen geschützt. Die blonde, schlanke Frau keuchte und war trotz der eisigen Winternacht schweißbedeckt. Vorsichtig spähte sie um die Ecke auf den Burghof.


  Wie sie schon bei der Betrachtung von außen vermutet hatte, hatte die Festung keinen Bergfried. Statt dessen gab es etliche niedrigere Festungsgebäude. Bei vielen war das Dach eingestürzt. Sie zogen sich die halb verfallenen Mauern entlang und hatten einst als Truppenunterkünfte, Küche, Speisehalle, Stallungen, Lagerhäuser, Schmiede, Schreine und andere derartige Gebäude, die man in einem Außenposten fernab der Zivilisation benötigte, gedient. In der gegenüberliegenden Ecke des Hofes war ein Wagen, dem beide Vorderräder fehlten, aufgebockt.


  Es schien weiter drinnen keine Stellung zu geben, die sich besser verteidigen ließ als der Eingang selbst. Zumindest hieß das, daß sie nicht mehr weitertaumeln mußte.


  Thamalon spähte auf die Lichtung. »Sie kommen«, keuchte er, »und du mußt sie aufhalten.« Er wandte sich ab und trottete davon.


  »Was tust du?« rief sie ihm nach. »Das hier ist der beste Ort, um die Stellung zu halten, und ich brauche dich hier!«


  Auch wenn er sie gehört hatte, nahm er sich nicht die Zeit, um ihr zu antworten, sondern verschwand einfach in der Dunkelheit. Kurz darauf hörte sie erste knirschende Schritte im Schnee draußen vor dem halb eingestürzten Tor. Sie spähte um des Tor herum.


  Sie sah bei weitem nicht so viele Gegner, wie sie erwartet hatte. Vielleicht kämpften sich einige der gedungenen Schurken und beschworenen Kreaturen noch durch den Wald zu ihrem Standort vor. Außerdem schienen sich ihre menschlichen Gegner noch am Rand der Lichtung aufzuhalten. Sie zogen es wohl vor, es den nichtmenschlichen Schergen des Magiers zu überlassen, die Drecksarbeit zu erledigen, statt ihr Leben beim Erstürmen einer befestigten Stellung zu riskieren.


  Dennoch eilten etliche beschworene Diener bereits über den Schnee heran, um genau das zu tun. Zwei von ihnen waren bereits am Fuß des Hügels angelangt.


  Shamurs Kehle war wie ausgedörrt. Sie sehnte sich nach einem Schluck Wasser, um den kratzenden Schmerz in ihrem Hals vorübergehend zu lindern. Mühsam zwang sie sich, frei zu stehen, und hob das Breitschwert, das in ihrer Hand achtlos auf den Boden gesunken war, wieder an. Der Griff war feucht, die Klinge hatte etliche Kerben davongetragen, und alles in allem fühlte sich die Waffe schrecklich schwer in ihrer Hand an.


  Ein Osquip huschte durch das Tor, und sie tötete ihn ohne viel Federlesens. Noch während sie das Breitschwert mit einem Ruck aus der Leiche befreite, sprang ein Echsenmensch durch die Öffnung. Sie parierte seinen ersten Speerstoß, und er wehrte ihren Gegenangriff ebenfalls ab. Der Kampf wogte einige Zeit hin und her, bis es ihr gelang, ihn mit einem Stich in den Kopf auszuschalten.


  Während der Echsenmensch zu Boden ging, fiel ihr auf, daß sie im Verlauf von Angriff und Gegenangriff in den offenen Bereich des Tors geraten war. Hastig warf sie sich zur Seite, und zwei Armbrustbolzen pfiffen an der Stelle durch die Luft, an der sie eben noch gestanden hatte.


  »Thamalon!« keuchte sie. Keine Antwort.


  Dann erfüllte plötzlich ein beißender Geruch die Luft, und einen Augenblick später huschte ein finsterer Schrecken durch das Tor. Die Kreatur erinnerte vage an einen Zentauren. Sie verfügte über Kopf, Arme und Torso eines Menschen. Allerdings saßen sie auf einem achtbeinigen, chitingepanzerten Leib. Ein segmentierter, drei Meter langer Schwanz, der in einem bedrohlich aussehenden Stachel endete, peitschte hinter der Kreatur durch die Luft.


  Shamur führte einen Schnitt in der Höhe, in der ein Mensch den Nabel gehabt hätte, also genau an der Stelle, wo das menschliche Fleisch in das monströse Chitin überging. In den leeren gelben Augen des Menschenskorpions schien ein Feuer zu flackern, als er hastig mit einer dreifingrigen Hand nach unten griff, um den Schlag abzufangen. Einer der drei Finger flog in hohem Bogen durch die Luft, doch er hatte einen tödlichen Angriff im letzten Moment abgewehrt.


  Die Kreatur zischte und bedrohte sie mit der noch unversehrten Klauenhand. Sie vermutete, das Wesen wolle sie vom eigentlichen Angriff ablenken. Tatsächlich sauste der Schwanzstachel einen Augenblick später über den Körper hinweg und schoß von oben herab genau auf ihren Kopf zu.


  Hastig wich sie zurück, und der Stachel traf nur den gefrorenen Boden. Der Menschenskorpion krabbelte auf sie zu und gab so das Tor erneut frei, wodurch eine weitere Kreatur ins Innere der alten Festung vordringen konnte.


  Langsam begann die Verzweiflung, Shamur zu übermannen. Wie sollte sie in ihrem erschöpften Zustand gegen zwei Gegner gleichzeitig kämpfen? Wo steckte Thamalon? Dann huschte einer der Menschenskorpione nach links und der andere nach rechts, um ihr menschliches Opfer von beiden Seiten in die Zange zu nehmen. Ihr blieb keine Zeit für Zweifel oder lange Überlegungen.


  Sie warf sich blitzschnell nach links, gelangte so in die Flanke des bereits verwundeten Tlincalli, wunderte sich kurz, daß ihr gerade jetzt die richtige Bezeichnung für diese Biester wieder eingefallen war, und sorgte so dafür, daß er ihr Deckung vor seinem Gefährten bot. Sie brüllte laut und stürmte auf ihren Gegner zu. Der Schwanzstachel des Menschenskorpions kam in einem horizontalen Bogen auf sie zugeschossen. Ohne auch nur einen Schritt innezuhalten, blockte sie den Angriff mit dem Breitschwert ab, machte einen Salto, der sie auf den Rücken der Kreatur beförderte, und sprang von dort die zweite Ausgeburt an.


  Der unverletzte Tlincalli war noch immer dabei gewesen, seinen Gefährten zu umkreisen, und davon ausgegangen, daß er nicht mit einem Angriff zu rechnen hatte, bis seine Beute wieder in sein Sichtfeld kam. Plötzlich flog der Tod in hohem Bogen auf ihn zu. Er schrie erschrocken auf und hob die Hände, um Shamur abzuwehren, war aber einen Sekundenbruchteil zu langsam. Sie wußte nur zu gut, daß ein Kämpfer, dessen Füße nicht am Boden stehen, seine Kraft nicht besonders effizient einsetzen kann. Daher legte sie all ihre Kraft in den Schlag. Ihr Breitschwert grub sich in die haarlose Stirn des Tlincalli.


  Der Menschenskorpion ging zu Boden, und sie stürzte neben ihn und kam auf der Seite zu liegen. Noch während sie sich bemühte, ihr Breitschwert zu befreien, sah sie bereits den Schwanzstachel des verbleibenden Gegners von oben herab auf sich zusausen. Sie rollte sich gerade noch rechtzeitig ab. Der gekrümmte Schwanzstachel bohrte sich in den Boden, und durch die Wucht des Aufpralls spritzten Gifttropfen durch die Luft. Sie packte den Schwanz direkt unter dem tödlichen Stachel, damit ihn der Menschenskorpion nicht gleich erneut einsetzen konnte. Die Kreatur zog ihren Stachel zurück, doch Shamur klammerte sich weiter fest und rutschte über den verschneiten Boden auf seine wartenden Klauen zu. Mit einer Hand hielt sie noch immer ihr Breitschwert umklammert, das sich tief in den Schädel des toten Tlincalli gebohrt hatte. Dank des Rucks des anderen Gegners kam es nun frei. Ob sie es selbst mit ihrer schwindenden Kraft geschafft hätte, ihre Waffe zu befreien, war fraglich.


  Der Menschenskorpion knickte mit den vier Vorderbeinen ein und neigte sich nach unten, um mit der unverwundeten Klaue nach ihr zu schlagen. Sie stöhnte vor Anstrengung, als sie dem Schlag auswich, und führte gleichzeitig einen Hieb, der eine klaffende Wunde im Unterarm der Kreatur hinterließ. Dann trieb sie die Schwertspitze in den entblößten Bauch des Wesens.


  Sie hatte zu tief gezielt und Chitin statt weicher, verletzlicher Haut getroffen. Dennoch hatte sie genug Kraft in den Hieb gelegt, um das Breitschwert mit einem berstenden Geräusch durch die Panzerung zu treiben. Zuckungen durchliefen den Menschenskorpion, und dann brach er zusammen. Es gelang ihr gerade noch, hastig zurückzukrabbeln, ehe er sie unter sich begraben konnte.


  Wahrend sie sich mühselig erhob, musterte sie den Tlincalli, der sich noch immer in Todeszuckungen am Boden wand. Erst als sie sicher war, daß er keine Gefahr mehr darstellte, holte sie keuchend tief Luft und taumelte auf das Tor zu. Sie mußte ihre Position dort wieder einnehmen, ehe den restlichen Feinden der Durchbruch gelang und sie in einer wahren Flutwelle durch die Öffnung strömten. Würden sie in ihrem Zustand mehrere Gegner gleichzeitig angreifen, hätte sie zweifellos keine Chance.


  Sie hätte es fast nicht rechtzeitig geschafft. Als sie den Eingang erreichte, äugten zwei Echsenmenschen vorsichtig durch die Öffnung. Sie stürmte einfach ansatzlos auf sie ein, und irgendwie gelang es ihr, beide zu töten, bevor sie überhaupt die Steinspitzen ihrer Speere in ihre Richtung wenden konnten.


  Dann lehnte sie an der Mauer, rang keuchend nach Atem und wartete auf den nächsten Ansturm. Sie befürchtete, er werde ihr Ende sein. Sie war schlicht und einfach ausgepumpt.


  Wenigstens würde sie mit einem Schwert in der Hand sterben. Es war besser, als eines Tages verkrüppelt, hilflos und kränkelnd wie der arme alte Lindrian zu sterben. Insgeheim hatte sie sich stets vor einem solchen Ende gefürchtet. Von Thamalon gab es noch immer kein Lebenszeichen. Sie vermutete, ihn habe einfach der Mut verlassen und er habe sich in der närrischen Hoffnung, die Feinde würden ihn schon nicht entdecken, in einem der leeren Gebäude versteckt. Auf gewisse Weise stellte es eine bittersüße Befriedigung für sie dar, daß er zwar kein Mörder, daß aber die Verachtung, die sie ihm gegenüber empfand, dennoch gerechtfertigt war.
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  Marance, der sich mit einem Zauber Dunkelsicht verliehen hatte, hatte am Fuß des Erdhügels Stellung bezogen und sah angewidert zu, wie Shamur erneut zwei seiner Echsenmenschen tötete und dann wieder in der Deckung des verbleibenden Torflügels verschwand.


  »Unglaublich«, sagte er. »Sie muß völlig erschöpft sein, aber dennoch ist keiner unserer gedungenen Schergen oder beschworenen Diener in der Lage, sie endlich fertig zu machen.«


  Gallwurm höhnte: »Vielleicht solltet Ihr zum Tor marschieren und es selbst mit ihr ausfechten.«


  Marance seufzte. »Wie ich dir schon bei unzähligen Gelegenheiten erklärt habe, du Kasper, bin ich der Kriegsherr, der das ganze Schlachtfeld überblickt und über es gebietet, und nicht einer der Speerträger. Ich bin zu wichtig, um selbst einen Platz in der Schildmauer einzunehmen, außer es bestünde keine andere Möglichkeit.«


  »Dann werdet Ihr wohl hier herumhängen und darauf warten müssen, ob es doch noch einem Eurer Leute gelingt, sie zu töten. Oder Ihr werft mit einem vernichtenden Zauber nach ihr, wenn sie sich wieder mal zeigt.«


  »Das könnte ich«, stimmte Marance zu, doch selbst ein gut plazierter und extrem starker Blitz würde bestenfalls Shamur töten und nicht ihren Gemahl. Er war nicht mehr aufgetaucht, seit die beiden durch das Tor verschwunden waren, und es war sein Tod, nach dem sich der Magier insgeheim sehnte. Wenn er schon einen mächtigen Zauber wirken mußte, dann höchstens einen, der beide Gegner vernichten würde.


  »Unsere Wächter beobachten die Burg aus allen Himmelsrichtungen?« fragte er.


  »Ja«, entgegnete Gallwurm.


  »Mach die Runde«, befahl er, »und vergewissere dich, daß sie alle auf ihren Posten sind. Derweil werde ich etwas Magie wirken.«


  Marance plante in Wahrheit, einen der mächtigsten Zauber in seinem Repertoire einzusetzen, und gerade weil diese Magie so mächtig war, hatte er bisher davor zurückgescheut. Derartige Hexereien bezogen ihre Kraft hauptsächlich aus den fundamentalsten Kräften der Natur und der Struktur des Multiversums selbst, doch sie benötigten alle auch einen kleinen Anteil Lebenskraft des Anwenders. Normale Magier frischten ihre Lebenskraft wieder auf, indem sie sich ausruhten, aßen und tranken. Marance hingegen, der zwischen Leben und Tod gefangen war, hatte bereits bitterlich feststellen müssen, daß ihm solch einfache Maßnahmen versagt waren. Vielleicht hatte sein neuer Fürst dafür gesorgt. Auf diesem Weg würde es ihm verwehrt sein, ewig im Reich der Lebenden zu verbleiben. Sobald er sich zu sehr verausgabte, würde er unweigerlich in die Eisenstadt Dis zurückkehren müssen.


  Kleinere Magie wie jene, die er eingesetzt hatte, um die Osquip, das Echsenvolk und die Tlincalli herbeizurufen, kosteten ihn einen so vernachlässigbaren Teil seiner Lebenskraft, daß er sie praktisch nach Gutdünken wirken konnte. Wahrlich mächtige Magie hingegen verschlang so viel Energie, daß er es sich zweimal überlegte, ehe er bereit war, zu diesem Mittel zu greifen. In diesem Fall sah er jedoch wenig Grund, sich weiter zurückzuhalten. Der Mann, den er für seine Taten bestrafen und töten wollte, war ihm ausgeliefert, und er mußte nur noch zugreifen.


  Er holte seinen Beutel und die Kerze hervor, hielt sie empor und flüsterte den Zauber. Diesmal spie die Kerze eine drei Meter hohe, blaue Flamme aus, und dann begann der Erdboden zu erzittern.
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  Shamurs Muskeln schmerzten, und sie stand unsicher auf den Füßen. Aus diesem Grund hätte sie der erste unerwartete Erdstoß beinahe umgeworfen. Sie umklammerte den Rand des Tors, um nicht zu fallen, und spähte auf die Lichtung hinaus.


  Ein großer Fleck violetten Lichts pulsierte am Ansatz des Erdhügels und beleuchtete den Schnee dort. Dann ertönte ein langanhaltendes Geräusch, das wie eine Mischung aus Knirschen, Krachen und Brüllen klang. Eine vage humanoid geformte, wahrhaft riesige Gestalt schien sich aus dem Erdreich und dem Schnee zu formen, war aber die ganze Zeit über verhüllt von zuckendem, violetten Feuer. Bleiche Augen glitzerten in dem primitiv geformten Brocken, der den Kopf des Wesens darstellte. Die Erdstöße, die die Festung erschüttert hatten, während sich das Wesen aus dem Erdreich befreit hatte, waren jetzt vorüber, doch war die Kreatur so massiv, daß der Boden auch mit jedem Schritt zitterte, den sie den Hügel hinauf machte.


  Shamur war vor langer Zeit einmal Zeugin gewesen, wie jemand ein Erdelementar beschwor. Sie vermutete, es handle sich bei dem neuen Gegner um eine ähnliche Kreatur. Doch dieses Wesen war viel größer. Es war so riesig, daß die Befestigungsanlagen aus Sandstein ihm gerade bis zur Brust reichten. Sie wußte, daß sie keine Chance hatte, gegen einen derartigen Gegner zu kämpfen.


  Hastig begann sie zurückzuweichen. Das Erdelementar stellte fest, daß es zu groß war, um durch das Eingangsportal zu passen. Er zögerte nicht lange und spazierte einfach durch die Mauer. Die Mauer, der Wehrgang und die Zinnen explodierten förmlich unter der Wucht des Anpralls, und Gesteinsbrocken verschiedener Größe schossen durch die Nacht und regneten in einem tödlichen Felshagel herab.
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  Ein Vorteil, wenn man eine Dienerkreatur beschwor, die so groß war wie ein Turm, bestand darin, daß man ihr bei ihrer Arbeit zusehen konnte, auch wenn sie innerhalb einer Festung wütete, dachte sich Marance. Das korrumpierte Elementar hob die Fäuste hoch über seinen Kopf und ließ sie dann immer wieder mit lautem Krachen niederfahren. Sicher war es gerade dabei, Shamur und Thamalon zu Brei zu schlagen.


  Der Riese, eine Kreatur, die einzig und allein für den Zweck existierte, sich sinnloser Zerstörung hinzugeben, machte sich, nachdem er aufgehört hatte, im Inneren der Festung auf den Boden zu schlagen, daran, Gebäude für Gebäude die gesamte Festung einzureißen. Das Donnern und Bersten zerstörten Gesteins und zermalmter Felsen hallte grollend durch die Nacht. Die gedungenen Schurken starrten das Spektakel mit weit aufgerissenen Augen an. Die beschworenen Osquips, Echsenmenschen und Tlincalli waren durch Marances Befehl und Magie gezwungen, nach ihrer Beute zu suchen, sie zu stellen und gegen sie zu kämpfen. Sie konnten sich auch in dieser Situation dem zwingenden Befehl nicht widersetzen, und so stürmten sie weiterhin in die Festung, ins Zentrum der tobenden Zerstörung hinein, wo fallende Gesteinstrümmer sie zweifellos erschlugen. Wenn er sich nur kurz angestrengt hätte, hätte sie der Magier von diesem geistigen Zwang befreien können. Da herbeigezauberte Kreaturen ohnehin nur kurze Zeit seinem Dienst unterstanden, fand er es der Mühe nicht wert. Wie die Schurkenbande zog er es vor, sich das Spektakel in aller Ruhe anzusehen und sich an der allumfassenden Vernichtung zu ergötzen.


  Nachdem das Zerstörungswerk getan war, zog Marance seinen Stecken aus dem Boden und murmelte einen Zauber, der dazu diente, beschworene Kreaturen fortzuschicken. Das Elementar zerfiel wie ein Schlammbrocken, den ein heftiger Gewittersturm fortspült.


  Marance wandte sich an Gallwurm und sagte: »Du sagst den Posten Bescheid. Ich gehe zur Festung, um mir die Trümmer anzusehen.«


  Der Vertraute verlängerte seine Beine, um rascher voranzukommen, und eilte davon. Der Magier machte sich in Richtung Hügel auf, dann drehte er sich zu seinen beiden Leibwächtern um, die ihm darauf zögernd folgten.


  Als er auf dem Hügel angekommen war, erkannte Marance, daß die Zerstörung noch allumfassender war, als es von unten den Anschein gehabt hatte, wenn das denn überhaupt möglich war. Es war nichts mehr übrig von der Festung als ein weitverstreuter Bereich aus zertrümmerten, geborstenen Gesteinsbrocken und dazwischen, der zusammengesunkene Erdhaufen, der einst der Elementar gewesen war.


  Gallwurm sprang aus der Finsternis. »Die Posten berichten, kein Uskevren habe die Festung verlassen. Weder über die Mauer noch durch irgendeine Hintertür.«


  »Dann sind sie wohl irgendwo verschüttet«, stellte Marance fest, und mit dieser Gewißheit überkam ihn ein berauschendes Gefühl der Befriedigung, in das sich allerdings der zweite, nagende Eindruck mischte, es sei irgendwie zu leicht gewesen. Nicht, daß er an seinem Sieg zweifelte, nein, er hatte sich nur so lange nach seiner süßen Rache gesehnt, daß sie ihm jetzt fast zu schnell geglückt war. »Leb wohl, Thamalon. Wir sind jetzt quitt, nun, zumindest, sobald ich auch noch deine Kinder getötet habe.« Er machte sich wieder auf den Weg den Hügel hinunter, und seine Diener folgten ihm.


  »Wie lange wird das Gemetzel an den Jungen dauern?« fragte Gallwurm.


  »Höchstens ein oder zwei Tage«, meinte Marance. »Sowohl Nuldrevyn als auch Ossian sind sich darin einig, daß die beiden Söhne Thamalon der Zweite und Talbot nicht viel mehr als Narren und Lebemänner sind. Thazienne, die Tochter, verfügt über mehr Verstand und Urteilsvermögen, doch sie ist durch eine lange Krankheit geschwächt. Ich glaube sogar, wir können uns jetzt entspannt zurücklehnen und zusehen, wie unsere Freunde hier«, er deutete auf die beiden Leibwächter und die anderen Halunken, »den Rest der Drecksarbeit für uns erledigen.«


  Die noch überlebenden Osquip, Tlincalli und Angehörigen des Echsenvolks verschwanden jetzt auch mit einem violetten Flackern, da die magische Energie, der Zauber, durch den sie beschworen worden waren, sich inzwischen verbraucht hatte. Garris ließ die Ganovenbande für den Weg zurück zu den Pferden antreten. Gerade als er erklärte, sie seien zum Aufbruch bereit, fiel Marance noch ein kleiner Gegenstand auf, der im blutbefleckten, zertrampelten Schnee im Mondlicht glitzerte. Marance schlenderte hin und hob den Gegenstand auf, um ihn sich näher zu besehen. Es war Shamurs Brosche.


  »Eine Trophäe?« fragte Gallwurm.


  »Könnte man sagen. Eine kleine Erinnerung, die ich zu Hause ins Regal stellen werde.«
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  Die Falle


  


  


  Tamlin war es gerade eben gelungen, Nenda und Vinda, die beiden üppigen Zwillingsschwestern, die in der Schenke Zum Lachenden Kampfhahn Bier, Wein und Hochprozentiges servierten, in die Speisekammer zu locken, wobei die beiden die ganze Zeit albern gekichert hatten. Plötzlich packte ihn jemand an der Schulter und schüttelte ihn. Er drehte sich unwillig um, öffnete die Augen, und die Speisekammer verwandelte sich in sein gemütliches Federbett. Wenn er seinen Augen trauten konnte, so wies das grelle Sonnlicht, das durch das Fenster strömte, darauf hin, daß es nicht mehr Nacht war, sondern ein strahlender Morgen.


  In Tamlins Schädel dröhnte es, und sein Mund fühlte sich so trocken an, als hätte ihn jemand mit Sägespänen gefüllt. Er blinzelte, um angesichts des hellen Lichts etwas zu sehen, und verzog angewidert das Gesicht, als er den sommersprossigen Kerl mit der Knollennase erblickte, der es gewagt hatte, ihn aus seinen süßen Träumen zu reißen. »Ich sollte dich dafür auspeitschen lassen«, stöhnte er, wenn ihm seine Bemerkung auch im gleichen Moment schon wieder leid tat.


  Falls ihm Escevar diese Bemerkung, die ihn daran erinnerte, daß er zwar einerseits Tamlins bester Freund, aber andererseits nicht mehr als ein Diener war, übel nahm, so konnte man es ihm zumindest nicht ansehen. Nicht einmal die Andeutung eines Zuckens unterbrach sein breites Lächeln. »Ihr habt mir befohlen, Euch zu wecken«, sagte er nur.


  »Unmöglich«, sagte Tamlin, »denn du rissest mich aus dem süßesten aller Träume und stießest mich in einen schrecklichen Alptraum. Beim weinenden Ilmater, mein Schädel!«


  »Ich habe das Heilmittel bereitgestellt«, bemerkte Escevar ungerührt. Seine rotbraunes Haar strahlte förmlich im Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel. »Was uns nicht umbringt ...« Er wies auf den Beistelltisch, auf dem eine bereits entkorkte Flasche und ein Silberbecher bereitstanden.


  »Du Folterknecht!« klagte Tamlin. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  Er beschloß, darauf zu verzichten, erst umständlich seinen Becher zu befüllen, sondern griff mit unsicher zitternder Hand nach der Flasche und trank direkt daraus. Usks Guter Alter, der Gewürzwein, den sein Vater herstellte, ergoß sich köstlich in seine Kehle, und er spürte beinahe augenblicklich, wie sein Kater zu verfliegen begann. Insgeheim amüsierte er sich bei dem Gedanken, daß der alte Mann, hätte er sehen können, wie er den guten Tropfen hinunterstürzte, sicherlich angewidert das Gesicht verzogen hätte. Die Flasche war halb leer, als er sie wieder absetzte.


  »Besser?« fragte Escevar.


  »Kaum«, antwortete ihm Tamlin. In Wirklichkeit fühlte er sich bereits viel besser, aber er wollte sich einfach noch ein wenig in der Rolle des gequälten Märtyrers suhlen. »Warum in Sunes Namen gab ich dir den Befehl, mich zu wecken?«


  »Ihr und ich, Gellie Malveen und ein paar andere gehen auf die Beizjagd, und wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir noch zu spät.«


  »Ich werde nicht zu spät kommen, denn ich werde nicht mitkommen. Gellie ist ein Idiot, wenn er einen Ausflug vor Mittag plant.« Er begann, sich betont gequält ins Bett zurücksinken zu lassen.


  »Wie Ihr wünscht. Bis später, schlaft gut.« Escevar wandte sich zur Tür.


  »Warte!« Tamlin mußte sich förmlich zwingen, die Decken zur Seite zu werfen und sich ruckartig aufzusetzen. Obwohl das Herdfeuer noch prasselte, fühlte sich der Parkettboden unter seinen nackten Füßen kalt an. »Wir wollten Brom mitnehmen und unterwegs noch Fendolac aufsammeln, oder?«


  »Ah, Eure Erinnerungen kehren langsam, aber sicher zurück«, bemerkte der Rotschopf.


  Brom Selwick schien ja ein ganz netter Kerl zu sein, wenn er auch von einem geradezu ungesunden Eifer besessen war, der Tamlin auf unangenehme Weise an seinen Vater und Erevis, den getreuen Kämmerer des alten Mannes, erinnerte. Da der Magier leider in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen war, fehlte es ihm an der Ausbildung und den Manieren eines wahren Herrn von Stand. Dies mochte vielleicht bei einem Stallburschen oder Küchenjungen akzeptabel sein, doch Broms Position verlangte von ihm, daß er sich regelmäßig in Adelskreisen bewegte. Tamlin hatte beschlossen, es sei vielleicht ganz amüsant, Brom angemessenes Benehmen beizubringen. Die Exkursion, die sie für den Morgen geplant hatten, sollte einen Teil dieser Ausbildung darstellen.


  Fendolac hingegen hatte gerade seinen Vater verloren, und Tamlin hoffte, daß ihn ein kleiner Jagdausflug von seiner Trauer ablenken würde.


  »Dann muß ich diese Exkursion wohl als wohltätigen Akt meinerseits ansehen«, seufzte der Adlige und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Da komme ich wohl nicht drum herum.


  Nicht, daß Vater mein großes Opfer zu schätzen wissen wird. Er wird mich weiter einen aufmüpfigen, wertlosen Toren schimpfen.« Er grinste. »Dennoch sollte ich mich besser anziehen.«


  »Ich lasse nach Eurem Leibdiener schicken«, versicherte Escevar.


  »Bitte nicht. Ich kann es in meinem Zustand nicht ertragen, noch ein Gesicht zu sehen und mir das Gejammer noch einer Stimme anzuhören. Hilf mir.«


  Tamlin nippte immer wieder am Gewürzwein, während er und Escevar sein Umkleidezimmer aufsuchten. Sie durchstöberten Kleidertruhen und Wandschränke, um nach einer passenden Aufmachung zu suchen, die der Adlige noch nie zuvor getragen hatte. Zumindest durfte er genau diese Kleidungsstücke noch nie zusammen getragen haben, wie beispielsweise jenes Batisthemd mit jenem Samtwams oder diesen scharlachroten Reitumhang mit jenen blutroten, dickbesohlten Stiefeln. Bis die Flasche leer war, fehlte nur noch ein wichtiges Element.


  Tamlin hatte die Leidenschaft seiner Geschwister für Waffen und Fechten noch nie geteilt. Er war der Ansicht, er sei in dieser Beziehung ganz wie seine Mutter. Dennoch war kein Mann von Stand, der etwas auf sich hielt, korrekt gekleidet, ohne sich ein Schwert umzugürten. Doch verlangte das Protokoll nicht, daß es sich dabei um eine echte Waffe handeln mußte, mit der man tatsächlich kämpfen konnte. Bei den zahlreichen jungen, eleganten Adligen Selgaunts, die meist ohnehin von einer Schar Leibwächter begleitet wurden, die das Kämpfen für sie erledigten, war es dies auch oftmals nicht. Sie zogen das Verspielte dem Praktischen vor. Tamlin, der von der gleichen frivolen Wesensart war, suchte sich eine Klinge aus, die eher als Kunstgegenstand denn als Waffe durchging, eine lange, schlanke Klinge aus rosafarbenem Glas, die in einer eleganten Scheide hing. Das empfindliche Ding war verzaubert, so daß es zumindest so widerstandsfähig war, daß es nicht bei jedem kleinen Rempler oder Schubs brechen würde, viel mehr aber auch nicht.


  Er befestigte das kristalline Schmuckstück an seinem goldenen Lieblingsschwertgurt, und dann machen sich Escevar und er in die Küche auf. Dort herrschte die Küchenchefin Brilla, eine kleine, kräftig gebaute Frau, die sich sogleich eilfertig um sie kümmerte und sie mit frisch gebackenem, köstlich duftendem Handbrot, Marmelade und Bier versorgte. Tamlin hatte einmal zufällig gehört, wie sich Dolly und Larajin, zwei der Dienstmädchen, darüber beklagt hatten, welch hartes Regime Brilla angeblich führte. Er konnte das wahrlich nicht verstehen, war die kleine Frau doch immer süß zu ihm.


  Nachdem er sich gestärkt hatte, fühlte er sich gleich wieder viel besser. Während er und Escevar sich auf den Weg in den Hof des Anwesens machten, begann er sich bereits auf den bevorstehenden Ausflug zu freuen.


  Er trat ins Freie, und eisige Kälte schlug ihm entgegen. Zufrieden stellte er fest, daß bereits alles auf ihn wartete. Die Stallburschen hatten die Pferde gesattelt, und zwei Windhunde liefen aufgeregt auf den Pflastersteinen des Hofs hin und her. Meister Cletus, der Falkner, hatte zwei Falken bereit, die mit ihren kleinen Lederkapuzen auf den Schädeln auf konischen Holzpflöcken saßen. Ein dritter hockte bereits auf Broms mit einem schweren Falknerhandschuh geschützter Hand. Es handelte sich um einen Wanderfalken, einen recht harmlosen Vogel, mit dem normalerweise junge Burschen oder Edeldamen auf die Jagd gingen. Dennoch hatte sich Tamlin entschlossen, dem Magier bei seinem ersten derartigen Jagdausflug keinen der ungestümeren Vögel zuzumuten. Wenn man zusah, wie vorsichtig Brom mit dem Vogel umging und seinen Arm schon fast panisch möglichst gerade von seinem Leib abstreckte, damit die scharfen Krallen und der Schnabel des Falken seinem Gesicht nur ja nicht zu nahe kamen, hatte Tamlin wohl eine gute Entscheidung getroffen.


  Von all dem unberührt schien nur Vox zu sein, der gemütlich in einem Türrahmen lehnte. Vox war Tamlins Leibwächter, und wenn man ihn sah, gab es keinen Zweifel, daß er für diese Aufgabe mehr als nur geeignet war. Vox war ein dunkelhäutiger, stummer Hüne von einem Mann in den besten Jahren. Er trug einen verfilzten schwarzen Bart, langes Haar, das er im Nacken zu einem Zopf gebunden hatte, und eine beschlagene Lederrüstung. Auf dem Rücken trug er ein mächtiges Bastardschwert in einer Scheide und am Gürtel an der Hüfte ein Kurzschwert und einen Dolch, und zur Sicherheit hatte er in beiden schweren Stiefeln, die zusätzlich mit Bronzeplatten verstärkt waren, um Schläge des Gegners gegen die Füße abzuwehren, einen weiteren Dolch verstaut.


  Als die Windhunde Tamlin bemerkten, rannten sie auf ihn zu, Sie sprangen an ihm hoch und schleckten ihn ab. Er tätschelte und begrüßte sie ebenfalls und wandte sich dann seinem Gefolge zu. Die Hunde blieben dicht bei ihm.


  »Einen schönen guten Morgen«, begrüßte sie Tamlin. »Wie ich sehe, dürfen wir heute ein Treffen der Meister feiern, Meisterfalkner und Meistermagier, wenn ich so sagen darf. Wie es aussieht, sind wir bereit zum Aufbruch, ja? Brom?«


  »Äh, ja«, stammelte der dürre, junge Magier nach kurzem Zögern. »Meister Cletus bestand darauf, daß ich mich bereits mit dem Vogel vertraut mache und, äh, umgekehrt. Aber um ehrlich zu sein, frage ich mich, ob dieser Jagdausflug eine gute Idee ist. Vielleicht werden wir ja hier gebraucht.«


  Tamlin grinste. »Du willst doch nur im Haus bleiben, wo es schön warm ist.« Broms Abneigung gegen Kälte war ihm bereits an dem Tag aufgefallen, als ihn sein Vater angestellt hatte. »Ich verspreche dir, daß du die Kälte rasch vergessen wirst, sobald die Vögel erst einmal fliegen. Die Beizjagd ist der prächtigste Sport ganz Torils, zumindest der prächtigste, den man ohne ein hübsches Mädchen ausüben kann.«


  »Es ist nicht die Kälte«, sagte Brom. »Seid Ihr darüber informiert, daß Fürst und Fürstin Uskevren letzte Nacht nicht von ihrem Ausritt zurückkehrten?«


  »Das war ich nicht, und jetzt, wo ich es bin, sage ich: Ja und?«


  »Meister Cale ist besorgt.«


  Tamlin schnaubte. »Das wundert mich nicht. Er nutzt doch jede Entschuldigung, um mißmutig zu sein und grimmig zu schauen! Aber es ist doch so: Vater kehrt oft über Nacht nicht nach Hause zurück, und manchmal ist das auch bei Mutter der Fall, wenn sie eine ihrer Freundinnen besucht.«


  »Das weiß ich auch«, antwortete Brom, dessen Wangen, soweit man sie über und durch den schütteren Bart erkennen konnte, eine rote Farbe angenommen hatten, »doch Erevis sagt, daß die Fürstin Uskevren ihn bisher immer im Vorfeld informierte, wenn sie plante, die Nacht außer Haus zu verbringen, und auch wenn ich nicht weiß, ob es mir zusteht, über derartige persönliche Belange der Hausherren zu sprechen, möchte ich doch darauf hinweisen, daß es sehr ungewöhnlich scheint, wenn Eure Mutter und Euer Vater eine Nacht gemeinsam verbrächten.«


  »Nun ja, vielleicht hat der alte Bock endlich herausgefunden, was er an meiner Mutter hat. Also, Magier, was ich mitbekommen habe, war Vater den ganzen Vormittag über mit diesen langweiligen Gesandten von jenseits des Meeres beschäftigt, und deswegen konnten er und Mutter erst am späten Nachmittag aufbrechen. Vermutlich haben sie es einfach nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit zurück geschafft. Letzte Nacht war es außerdem extrem kalt, und zu allem Überfluß schneite es auch noch heftig. Statt also den ganzen langen Weg zurückzureiten, sind sie einfach in einer Gaststätte abgestiegen oder haben in einem der Schmalhäuser übernachtet, die die Familie besitzt und die sich näher an der Brücke befinden als unser Anwesen hier.«


  »Das klingt plausibel«, mußte Brom zugeben. Der Falke verlagerte sein Gewicht ein wenig, und das kleine Glöckchen an einem seiner Füße klingelte. Brom zuckte zusammen. »Na ja, aber ich muß sagen, daß ich schon gestern ein ungutes Gefühl hatte, als sie so ganz ohne jede Eskorte aufbrachen und ohne irgend jemandem zu sagen, wohin sie wollten und warum.«


  »Brom, du bist mit deinen unguten Gefühlen, düsteren Vorahnungen und all so einem Blödsinn fast so schlimm wie Erevis. Ich kann dir versichern, ihnen ist nichts zugestoßen, und selbst wenn, kann Vater schon gut auf sich und andere aufpassen. Du kannst mir glauben, ich weiß darüber Bescheid. Ich habe meine ganze Kindheit damit verbracht, mir seine schrecklich langweiligen Geschichten immer wieder anzuhören. Seine von vornherein zum Scheitern verurteilte, aber dennoch heldenmütige Verteidigung der ersten Sturmfeste, seine wagemutigen Handelsexpeditionen nach Cormyr und in die Talländer und seine Rückkehr nach Selgaunt, wie er sich gegen allen Widerstand hier erneut etablierte und der ganze restliche Quatsch.«


  »Ihr macht Euch also keine Sorgen?«


  »Aber nein! Deshalb stellt meine Familie doch all ihre Gefolgsleute ein, damit die unsere Probleme für uns lösen. Leute wie dich, Brom. Doch heute wirst du keine Probleme lösen, heute lernst du die Falknerei.«


  Brom lächelte. »Also gut, mein Fürst ...«


  »Haudegen, bitte!«


  »Nun gut, Haudegen. Ich höre und gehorche.«


  Der Magier mußte Cletus den Wanderfalken vorübergehend zurückgeben, weil er es mit dem Vogel auf der Hand nicht geschafft hätte, sein Pferd zu besteigen. Inzwischen holte sich Escevar den Sakerfalken, den er so sehr liebte, und Tamlin nahm Honigschneckchen, seine Graufalkin, auf sein Handgelenk.


  »Ich denke, wir werden am Fluß entlangreiten«, sagte er, während er dem Falken zärtlich über das Gefieder strich. »Vielleicht kannst du einen Kranich erlegen.«


  Sobald alle im Sattel saßen, ritt die Jagdgruppe aus dem Tor in eine geschäftige Straße Selgaunts hinaus. Die Windhunde sprangen begeistert voraus. Tamlin, Escevar und Brom ritten auf Zeltern, während Vox auf einem schweren, schwarzen Streitroß, das selbst sein großes Gewicht mühelos tragen konnte, die Nachhut bildete.


  Tamlin fiel bald auf, daß Brom mit dem Pferd fast ebenso ungeschickt umging wie mit dem Falken. Er konnte es sich natürlich nicht nehmen lassen, dem Magier gute Ratschläge zu erteilen. So verging die Zeit wie im Flug, während er abwechselnd versuchte, den armen Brom in die hohe Schule der Reitkunst einzuweihen, und mit Escevar, der auf seiner anderen Seite ritt, über die verschiedensten Verführungstechniken parlierte. Das ganze angeregte Diskutieren sorgte natürlich dafür, daß seine Kehle rasch austrocknete und ihn dürstete. Zum Glück hatten die Stallburschen ihre Pflichten vorzüglich erfüllt. Am Knauf seines Sattels hing ein prall gefüllter Weinschlauch, und er zweifelte nicht daran, daß in seiner Satteltasche eine Flasche Cognac oder Aqua Vitas auf ihn wartete.


  Tamlin zog gerade den Lederstöpsel aus dem Weinschlauch, was die Tatsache, daß Honigschneckchen auf seinem Handgelenk saß und er sie nicht verschrecken wollte, leicht erschwerte, als plötzlich eine Barriere aus glitzerndem Eis vor ihnen auftauchte, deren Ränder während ihres Erscheinens kurz bläulich-violett flackerten. Das Hindernis tauchte genau vor den Windhunden auf, die es panisch ankläfften und dabei einen Satz rückwärts machten, während die Pferde wieherten und durchzugehen drohten. Broms Reittier stieg, und beinahe wäre der Magier vom Rücken gestürzt. Der Wanderfalke auf seinem Arm kreischte auf und spreizte die Flügel.


  »Achtung!« rief Escevar.


  Tamlin ließ den Weinschlauch fallen, brachte seinen scheckigen Wallach unter Kontrolle und ließ ihn im Kreis herumtänzeln. Er erkannte sofort, daß er und seine Begleiter in einen Hinterhalt geraten waren. Das beschworene Hindernis aus gefrorenem Eis diente dazu, sie inmitten der Todeszone zu halten. Mit Armbrüsten bewaffnete Männer waren in den umliegenden Gebäuden an den Fenstern der Obergeschosse aufgetaucht, und andere rannten mit gezückten Klingen aus Hauseingängen und Seitengassen auf sie zu. Die Unschuldigen, die das Pech hatten, sich ebenfalls in diesem abgesperrten Teil der Straße zu befinden, versuchten hastig, sich in Sicherheit zu bringen.


  Obwohl Tamlin nicht gerne kämpfte, egal ob zum Zeitvertreib oder in tödlichem Ernst, war er als Adliger natürlich in den Kampfkünsten ausgebildet. Seine antrainierten Reflexe übernahmen die Kontrolle. Er lenkte sein Pferd mit den Knien und griff nach seinem Schwert. Erst als er das Heft umfaßte, erinnerte er sich daran, daß es sich gar nicht um ein richtiges Schwert, sondern um einen fragilen Kunstgegenstand aus Glas handelte. Er war nicht einmal in der Lage, es zu ziehen, da es mit mehreren eleganten Schlaufen am Gürtel befestigt war, und eigentlich konnte er sich den Versuch, es zu lösen, gleich sparen, da es vermutlich beim ersten Hieb, den er führte, zerbrechen würde. Nutzlos!


  Da zischte auch schon der erste Armbrustbolzen an ihm vorbei.
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  Als Brom noch ein Kind in zerlumpter Kleidung, oft ohne eine einzelne Kupfermünze in der Tasche, gewesen war, hatte er die Puppenspieler, Geschichtenerzähler und wandernden Schauspieler geliebt, die auf den Plätzen und Märkten den Zuschauern Geschichten und Unterhaltung kostenlos feilboten. Bei diesen Geschichten voll großer Abenteurer und gar abscheulicher Schrecken hatte Brom die Magier am meisten geliebt, egal, ob es sich dabei um gute oder böse Zauberer gehandelt hatte. Sie alle waren gleich charakterisiert worden, Gestalten mit messerscharfem Blick, würdevoller Statur, prächtigen Rauschebärten, mit einem alle beeindruckenden Gebaren und von einer Aura umgeben, die von furchterregender Macht und der Kenntnis unvorstellbarer Geheimnisse kündete.


  Brom wußte nur zu gut, daß er diesem Stereotyp nicht gerecht wurde. Die meisten Leute sahen in ihm einen ungelenken, zaghaften Bücherwurm, und hätte man ihn gefragt, so hätte er solchen Stimmen recht geben müssen, denn in den meisten Situationen traf dies voll und ganz zu. Doch wenn jemand aus seinem ungelenken Verhalten in den meisten gesellschaftlichen Situationen geschlossen hätte, er sei auch in einem Kampf nicht zu gebrauchen, so hätte dieser Person im Ernstfall eine unangenehme Überraschung bevorgestanden.


  Nachdem er seine Lehrjahre in den mystischen Künsten abgeschlossen hatte, hatte sich Brom als Schiffsmagier verdingt und lange die See des Sternenregens bereist. Dabei hatte er mehr als genug Gelegenheit gehabt, seine Beherrschung der Kampfmagie in zahlreichen Zusammenstößen mit den Korsaren der Pirateninseln und später auch mit den blutrünstigen Meeresbestien, die als die Sahuagin bekannt waren und einen beständigen Krieg gegen die Menschheit zu führen schienen, zu perfektionieren. Wenn es zum Kampf kam, konnte er wahrlich seinen Mann stehen.


  Normalerweise. Wenn kein durchgedrehter, mordlüsterner Vogel auf seinem Handgelenk saß, wie wild kreischte und mit den Flügeln schlug und ein durchgehendes Pferd unter ihm scheute, das wilder bockte als der schlimmste Seelenverkäufer, auf dem er je in einen Sturm geraten war.


  Das Pferd versuchte jetzt, einfach draufloszugaloppieren, wobei nur Mystra wissen mochte, wo es angesichts der perfekt geplanten Falle eine Fluchtmöglichkeit zu erkennen glaubte. Brom flog beinahe aus dem Sattel, stemmte sich mit aller Kraft in die Zügel und brachte das Pferd schließlich doch zum Stehen. Der elende Wanderfalke kreischte erneut auf und grub die Krallen so heftig in sein Handgelenk, daß es trotz des dicken Falknerhandschuhs schmerzte.


  Brom verschaffte sich einen Überblick über das Schlachtfeld. Er sah Schwertkämpfer und andere Bewaffnete, die über die verschneite Straße auf sie zustürmten, Armbrustschützen, die sie aus mehreren Fenstern heraus bedrohten und hoch über dem ganzen Geschehen auf dem Dach eines Gebäudes eine maskierte Gestalt in dunkelblauer Kleidung, neben der eine schattenhafte Form kauerte. Zweifellos handelte es sich dabei um den Magier, der die Eismauer erschaffen hatte und an dessen Seite sich ein Vertrauter befand.


  Brom entschied, er werde darauf vertrauen müssen, daß Vox und Escevar die adligen Herren gegen die Angreifer verteidigten, die am Boden auf sie zustürmten, da er sich mit seiner Magie der anderen Gegner annehmen mußte. Da der maskierte Magier das Geschehen offenbar momentan nur beobachtete, stellten die Armbrustschützen die größte Bedrohung dar.


  Er wünschte sich insgeheim, seinen Stecken auf den Jagdausflug mitgenommen zu haben. Er verfügte zwar über keine magischen Eigenschaften, doch er hatte immer das Gefühl, es gehöre irgendwie zu seinem Aussehen als richtiger Magier dazu, ihn in Händen zu halten. Brom rief ein magisches Wort, streckte den Arm mit der geballten Faust aus und spreizte die Finger im gleichen Moment, in dem er den Arm voll ausgestreckt hatte. Obwohl ihn das Gewicht des Wanderfalken behinderte, schaffte er es, die magische Geste korrekt zu vollführen. Blitze aus scharlachrotem Licht zuckten aus seinen Fingerspitzen, verteilten sich und schossen unbeirrbar auf fünf Armbrustschützen zu. Zwei der Gegner fielen aus den Fenstern und schlugen mit einem lauten Krachen auf der Straße darunter auf, während die anderen Ziele hinter den Fenstern zu Boden gingen und damit aus seinem Blickfeld verschwanden.


  Für die meisten anderen Zauber brauchte Brom die Materialkomponenten, die in seinen vielen Taschen verstaut waren. Dummerweise würde er es wohl nicht schaffen, sie herauszuholen, damit zu hantieren, gleichzeitig mit dem Falken zu jonglieren und das panische Reitpferd unter Kontrolle zu halten. In diesem Moment erinnerte er sich an Meister Cletus’ Erklärung, der Wanderfalke werde losfliegen, sobald man ihm die kleine Lederkapuze abnahm und den Arm nach oben riß. Hastig ließ er den Falken frei. Sollte er doch fliegen, wohin auch immer er wollte. Da schoß einer der noch überlebenden Armbrustschützen seiner Stute in den Kopf.


  Das Tier stürzte. Hastig trat Brom die Steigbügel weg und rollte sich ab. Es war wohl mehr Glück als Gewandtheit, über die er nicht gerade im reichhaltigen Ausmaß verfügte, daß ihn das Tier nicht unter sich begrub.


  Obwohl er alles in allem nicht gerade der Geschickteste war, verfügten zumindest seine Hände doch über jene Beweglichkeit und Gewandtheit, die einen guten Magier auszeichneten. Während er noch ungeschickt versuchte, in dem kalten, von zahlreichen Fußspuren übersäten Schnee wieder auf die Beine zu kommen, griff er bereits in eine seiner Taschen und holte ein wenig Spinnweben hervor. Er sprach eine kurze Anrufung und zeichnete mit den Spinnweben ein mystisches Symbol in die Luft.


  Ein dickes Geflecht aus klebrigen, stabilen, grauen Fäden tauchte genau vor jenen Fenstern auf, aus denen die restlichen Armbrustschützen angriffen. Diese fanden sich auf einmal inmitten der klebrigen Masse gefangen, und nachdem ihre ersten verzweifelten Versuche, sich irgendwie zu befreien, gescheitert waren, riefen sie lautstark um Hilfe von dem Magier auf dem Dach.


  Ach ja, dachte Brom mit einem wölfischen Grinsen, das jeden erstaunt und schockiert hätte, der ihn noch nie in der Hitze des Gefechts gesehen hatte. Unser Freund auf dem Dacb! Er blickte sich um, um sich zu vergewissern, daß momentan keiner der Schwertkämpfer ihn zu erreichen versuchte, und beschloß, ihm ebenfalls ein kleines Gastgeschenk zu schicken. Er holte ein kleines Kügelchen aus Schwefel und Guano hervor, murmelte einen magischen Reim und warf es in die Luft. Es schoß auf den blaugewandeten Magier zu, wuchs dabei immer mehr und brach in gelbliche Flammen aus. Kurz vor dem Aufschlag erinnerte es bereits an ein tödliches Flammengeschoß aus Naphtha, wie es schwere Katapulten verschossen.


  Brom rechnete eigentlich fest damit, daß der gegnerische Magier gleich in der aufflammenden Explosion sterben würde, doch es kam nicht dazu. Offenbar hatte sich der Maskierte in einen Verteidigungszauber gehüllt, denn die brennende Kugel verschwand schlicht und einfach, als sie sich ihm auf ungefähr einen Meter genähert hatte. Auf die große Entfernung konnte er sich nicht sicher sein, aber er hatte fast den Eindruck, als grinse ihn die schattenhafte Kreatur hämisch an.


  



  [image: orn]



  



  Tamlin hatte den Eindruck, daß jetzt, wo die Armbrustschützen ausgefallen waren, der Angriff bereits ins Stocken zu kommen drohte. Er sah zu seinem Leibwächter hinüber. Sein schwarzer Zopf wehte hinter ihm im Wind, so daß die häßliche Narbe in seinem Nacken sichtbar war. Er fegte auf seinem schweren Streitroß wie ein Rachegott durch die angreifenden Halunken hindurch. Sein Bastardschwert hob und senkte sich unermüdlich, und es schien, als gehe bei jedem Hieb einer der Gegner schreiend zu Boden. Sein mächtiges Streitroß war fast ebenso bedrohlich wie sein Reiter. Es trat und biß um sich und trampelte über die Gefallenen hinweg.


  Escevar mangelte es an einem geschulten Streitroß, doch er bewies sich als äußerst fähiger Reiter, und offenbar war sein kastanienfarbenes Reitpferd mutig genug, um sich von ihm in die Schlacht leiten zu lassen. Er schien keine Probleme damit zu haben, das Tier im Zickzack zwischen den Gegnern hindurchzulenken. Während er nach links und rechts hackte und stach, jauchzte er vor Begeisterung, und obwohl er sich natürlich als Krieger keineswegs mit Vox messen konnte, war etwas an ihm, vielleicht sein blanker Kampfesmut, der ihn jede Gefahr ignorieren ließ, das bisher dafür gesorgt hatte, daß er trotz der großen Überzahl der Gegner ungeschoren geblieben war.


  Nachdem sein Versuch gescheitert war, den maskierten Magier zu töten, hatte sich Brom nun wieder der Aufgabe zugewandt, die Angreifer am Boden auszuschalten. Bis jetzt hatte er eine Handvoll mit einem golden funkelnden Pulver geblendet und einen Teil der Angreifer in einen widerwärtig stinkenden Nebel gehüllt, so daß sie jetzt nicht mehr viel mehr tun konnten, als sich zu übergeben. Tamlin befürchtete, es müsse nur einem der gedungenen Schergen gelingen, an den unbewaffneten Magier heranzukommen, um ihn auszuschalten und seinen Zaubern so ein Ende zu bereiten, doch bisher hatte das noch keiner geschafft.


  Der Erbe des Hauses Uskevren selbst hatte bisher nicht gerade viel zum Kampf beigetragen. Er war auf der einen Seite von der Eisbarriere blockiert und wurde auf der anderen Seite von seinen Freunden geschützt. Außerdem war seine einzige Waffe das lächerliche rosa Kristallschwert an seiner Seite. Auf unbestimmte Weise fühlte er sich durch seine Untätigkeit fast beschämt. Dann wischte er den Gedanken mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln zur Seite. Schließlich wurden diese Leute ja gut dafür bezahlt, ihn zu schützen.


  Plötzlich tauchten Blasen aus violettem Licht zwischen den Kämpfenden auf, schwollen an und zerplatzen. Dort, wo sie gewesen waren, standen jetzt ausgezehrt wirkende, grüne Kreaturen mit gefleckter Haut, die ungefähr anderthalb mal so groß wie Menschen waren, aber stark gebückt gingen. Ihre Gliedmaßen wirkten lang und ungelenk, und ihr Haar erinnerte an ein wirres Durcheinander eisengrauer Tentakel. Die schwarzen Augen waren rund und lagen tief in den Höhlen, die Nasen waren grotesk lang, und in den breiten Mäulern blitzten lange, gelbe Fangzähne.


  Die feindlichen Schwertkämpfer wichen instinktiv vor den Trollen zurück, obwohl sie eigentlich auf ihrer Seite standen. Vox, Escevar und Brom versuchten sofort, so zu manövrieren, daß sie ihren Herren vor dieser neuen, wesentlich gefährlicheren Bedrohung zu schützen vermochten. Insgesamt waren vier der Kreaturen aus dem Nichts aufgetaucht, aber die Uskevren-Gefolgsleute schafften es nur, drei von ihnen abzufangen. Trotz seines ungeschickten, ungelenken Aussehens kam der Troll mit seinen schlurfenden Schritten ebenso rasch auf Tamlin zu, wie ein Mensch zu laufen vermochte, wobei die Klauen seiner vierfingrigen Hände, die er bis zum Boden herabhängen ließ, lange Furchen durch den Schnee zogen.


  Tamlins gescheckter Wallach drehte vor Furcht fast durch, und während der junge Mann versuchte, sein Reittier wieder unter Kontrolle zu bringen, spürte er, wie die Panik auch nach ihm zu greifen begann. Hinter ihm war die Eisbarriere, vor ihm der Troll. Es gab keinen Fluchtweg. Selbst wenn es ihm wie durch ein Wunder gelingen sollte, sein Pferd unter Kontrolle zu bringen und um den Troll herumzureiten, zweifelte er daran, daß die Schurkenbande, die dahinter noch immer auf ihn wartete, einen unbewaffneten Mann einfach so durchreiten lassen würden. Außerdem war er sich ohnehin sicher, daß der Troll schon bei einem derartigen Versuch mit einem seiner langen, dünnen Arme nach ihm haschen und ihn ohne viel Federlesens aus dem Sattel holen würde. Er erkannte, daß ihm nur noch eine Möglichkeit blieb, auch wenn ihm das nur ein paar Sekunden erkaufen würde.


  Hastig zerrte er die Lederkapuze von Honigschneckchens Kopf und ließ die Falkin von seinem Arm aufsteigen, so daß sie direkt auf den Kopf des Trolls zuschoß. Die Graufalkin war nie darin ausgebildet worden, solche Monstrositäten anzugreifen. Ihre Instinkte übernahmen die Kontrolle, und bevor sie den Troll erreichte, schwenkte sie bereits in der Luft zur Seite, um im letzten Moment auszuweichen. Dennoch sah der Troll in der Falkin offenbar eine Gefahr, oder vielleicht war die beschworene Kreatur auch nur verblüfft über den unerwartet anfliegenden Raubvogel. Auf jeden Fall hielt sie in ihrem Ansturm lange genug inne, um Honigschneckchen mit einem gezielten Klauenhieb aus der Luft zu fischen. Dann schüttelte sie seinen Arm so lange, bis der blutbesudelte Kadaver des Raubvogels von ihren spitzen Krallen glitt und in den Schnee klatschte.


  Inzwischen hatte Tamlin seinen Wallach auf den offenen Eingang eines Geschäfts zugelenkt. Er bückte sich tief im Sattel, um nicht den Türstock zu streifen, während er in den Laden einritt, und das Pferd trat dabei ein Regal mit Männerhüten um, das mit lautem Krachen auf dem Boden landete. Weiche Kappen, hohe Hüte und anderer Kopfschmuck für Männer verstreuten sich am Boden, nur um zum Teil gleich von dem hin und her tänzelnden Wallach förmlich zerstampft zu werden.


  Tamlin versuchte, sich aufzurichten, stieß sich den Kopf an der Decke, fluchte und duckte sich wieder. Mit schmerzendem Kopf sah er sich um. Wie er gefürchtet hatte, gab es auf den ersten Blick keinen zweiten Ausgang und auf keinen Fall einen, durch den er zu Pferd entkommen konnte. Wenn er sich die Zeit nahm, abzusteigen und die Flucht zu Fuß fortzusetzen, hatte er wohl überhaupt keine Chance, dem wesentlich flinkeren, langbeinigen Troll zu entkommen.


  Der Hutmacher war ein stämmiger Mann mit schwarzem Bart und orangefarbenen Flecken an den Fingern. Offenbar erkannte er, warum Tamlin in seinen Laden geritten war, und fürchtete nun um sein Leben. Er starrte mit schreckgeweiteten Augen zu dem jungen Adligen empor und verlangte mit jämmerlicher Stimme: »Bitte, Herr! Verschwindet!«


  »Eine Waffe!« erwiderte Tamlin. Er hatte einmal irgendwo gehört, alle Geschäftsleute hätten versteckte Waffen in ihren Geschäften, um sich gegen Diebe zur Wehr zu setzen. Bei Torms Faust, er hoffte wirklich, daß das nicht nur ein dummes Gerücht gewesen war.


  »Raus!« wiederholte der Händler.


  »Der Troll wird in wenigen Sekunden hier hereinstürmen«, beschwor ihn Tamlin. »Einer von uns beiden muß gegen ihn kämpfen. Wenn das nicht du sein willst, dann gib mir eine Waffe!«


  Der Hutmacher warf verzweifelt die Hände in die Höhe, ergab sich dann aber offenbar in sein Schicksal und lief in den hinteren Bereich des Ladens zu einem Tresen. Tamlin kam zu der Ansicht, wenn er sich dem Troll schon stellte, dann wohl besser zu Fuß, statt zu versuchen, sein panisches Pferd in dem beengten Laden zwischen den Regalen und Tischen zu lenken. Er glitt vom Pferd und hetzte dem Mann hinterher.


  Der Hutmacher griff unter den Tresen, holte einen stabilen Knüppel hervor und hielt Tamlin die Waffe hastig hin. Dieser starrte sie ungläubig an und wäre beinahe erneut von Verzweiflung übermannt worden. Ein stumpfer, kleiner Holzstecken mochte ja ausreichen, einem herkömmlichen Einbrecher den Schädel einzuschlagen, aber gegen eine Kreatur wie einen Troll war diese Waffe praktisch nutzlos. Dennoch, dachte er mit gewisser grimmiger Selbstironie, war die Keule besser als sein Glasschwert. Wenigstens würden die Leute nicht ganz so laut lachen, wenn sie sie später in seinen kalten, toten Händen sahen. Er griff nach der Waffe, das Pferd wieherte panisch, und der Troll kam durch die Tür geschossen. Als er Tamlin sah, schmatzte er laut.


  Tamlin wirbelte zu seinem Verfolger herum, und in diesem Moment fiel ihm die verrostete Axt auf, die in einer dunklen Ecke des Geschäfts lehnte. Sie verfügte nur über eine Klinge, und es handelte sich keineswegs um eine Streitaxt, sondern um ein Werkzeug zum Hacken von Holz, wohl für den Herd mitten im Raum bestimmt. Vermutlich hatte der dämliche Hutmacher deswegen in seiner Panik nicht an die Waffe gedacht, doch würde sie ihm sicherlich bessere Dienste leisten als der Knüppel, sofern er sie rechtzeitig erreichte.


  Er rannte los und hoffte dabei inständig, der Troll werde kurz innehalten, um sein Pferd abzuschlachten, doch leider hatte er kein Glück. In seiner gebückten Haltung hatte der Troll trotz seiner enormen Größe keinerlei Schwierigkeiten, auch unter der niedrigen Decke des Ladens seine volle Geschwindigkeit zu entfalten. Er stürmte auf Tamlin zu, und gelber Speichel spritzte aus seinem offenen Maul. Einen Arm hatte er bereits drohend erhoben, und die langen Klauen schienen jeden Augenblick auf Tamlin niederfahren, zu können, um ihn zu zerfetzen.


  Tamlin stieß ein Regal mit Luchs- und Biberfellmützen um. Es stürzte dem Troll in den Weg, und diesmal wurden Tamlins Stoßgebete erhört – der Troll geriet aus dem Gleichgewicht, und diese kostbare Sekunde reichte Tamlin aus, um die Axt zu erreichen und sie aufzuheben.


  Das war das Positive an seiner Lage. Die negative Seite bestand darin, daß ihn der Troll in eine Ecke gedrängt hatte. Tamlin wußte, daß er mit einem Schwert, dem verlängerten Arm eines Herrn von Stand, wesentlich besser umgehen konnte als mit einer Axt, und dummerweise handelte es sich hierbei nicht einmal um eine richtige Waffe, wie er sie gewohnt war.


  Die Kreatur schlug mit beiden krallenbewehrten Händen gleichzeitig zu. Er wich hastig zurück, und die verdreckten Klauen, die aus den langen, grünen Fingern entsprangen, verfehlten ihn um Haaresbreite. Dadurch, daß der Troll mit seinen Armen von oben nach unten geschlagen hatte, wurde er förmlich nach vorne gerissen und versuchte, gleich auch noch nach ihm zu beißen. Sein Maul klaffte so weit auf, daß Tamlins ganzer Kopf mühelos darin Platz gefunden hätte, und der Atem der Kreatur war so widerwärtig, daß er sich fast übergeben hätte.


  Tamlin stieß mit der Axt nach oben wie mit einem Speer. Der stählerne Waffenkopf krachte gegen den Kiefer des Trolls, ließ etliche Reißzähne splittern und trieb die Kreatur ein Stück zurück. Der Adlige setzte sofort nach, führte einen Hieb, der dem Troll eine klaffende Schnittwunde quer über die Brust zufügte, und schlug sofort mit solcher Wucht nach dem Knie seines Gegners, daß es ihm fast gelungen wäre, ein Bein abzutrennen. Der moosgrüne Schrecken stürzte nach hinten um, und Tamlin nutzte die Chance augenblicklich aus, um über ihn hinwegzusetzen und so aus der Ecke zu kommen, die fast zu einer Todesfalle geworden wäre.


  Die Wunden, die Tamlin der Kreatur zugefügt hätten, hätten ausgereicht, um jeden Menschen kampfunfähig zu machen. Der junge Adlige wußte allerdings, daß er es hier in keiner Weise mit einem menschlichen Gegner zu tun hatte und der Kampf noch lange nicht vorbei war. Er sollte recht behalten, denn das grüne Unding drehte sich trotz seines schwer verletzten Beines hastig am Boden herum, richtete sich wieder auf und warf sich mit ausgestreckten Klauen blitzschnell auf ihn. Tamlin wich eilig zurück und stolperte dabei immer weiter rückwärts, während der Troll hinter ihm herkrabbelte und humpelte und seine wiederholten, blitzschnellen Schläge Dielenbretter und Einrichtungsgegenstände zertrümmerten.


  Tamlin kam zu der Erkenntnis, daß er die Bestie rasch würde bezwingen müssen, wenn er eine Chance haben wollte, den Zusammenstoß zu überleben. Er blieb stehen und gab dem Troll so scheinbar eine Gelegenheit, nach ihm zu haschen. Als er erneut mit einer krallenbewehrten Hand zuschlug, fuhr die Axt hernieder. Die Klinge grub sich in das Handgelenk und trennte die vierfingrige Pranke ab.


  Sofort stürmte er vor, um Körper und Kopf des Trolls mit Schlägen einzudecken, während sich die Kreatur mit der noch vorhandenen Hand vom Boden hochdrückte. Der Troll biß nach ihm, doch er wich aus. Er schlug mit dem blutigen Stumpf nach Tamlin, doch diesem gelang es, den Schlag mit der Axt abzublocken, während er gleichzeitig sein Gewicht verlagerte, um nach dem anderen Arm des Trolls zu schlagen.


  Die Axt schnitt in die sehnigen Muskeln direkt über dem Ellbogen, und die Wucht des Schlages reichte aus, um den Arm zu durchtrennen. Der Troll konnte sich jetzt nicht mehr halten und krachte mit dem Gesicht voraus zu Boden. Tamlin brüllte seinen ganzen Zorn und seine angestaute Angst heraus, während er mit der Axt immer wieder auf Kopf und Rückgrat der Bestie eindrosch.


  Der Troll hievte sich mühselig auf die Seite und versuchte gleichzeitig, die Axt mit dem Arm, dem die Hand fehlte, abzublocken, Tamlin mit seinem dreizehigen Fuß zu treten und sich so hin und her zu winden, daß er eine Gelegenheit erhielt, irgendwie nach seinem Gegner zu beißen. Tamlin wich den zuckenden Beinen und den schnappenden Reißzähnen immer wieder aus und drosch dabei weiter auf seinen Gegner ein. Plötzlich packte ihn etwas am Knöchel.


  Er schrie auf und blickte nach hinten, wo die abgetrennte Hand des Trolls sein Bein umklammert hatte. In dem kurzen Augenblick, den er dadurch abgelenkt war, gelang es dem Troll, einen Tritt gegen seinen Kopf anzubringen. Tamlin flog rückwärts durch die Luft und krachte in eines der noch stehenden Regale. Der Zusammenstoß brachte das Regal ins Wanken, und es kippte um, so daß der junge Adlige verwirrt am Boden saß, während es rund um ihn verschiedene fellbesetzte Dreispitze regnete.


  Für eine Sekunde schien die Welt lautlos, leer und sinnentleert. Er erkannte vage, daß ihn der Tritt gegen den Kopf betäubt haben mußte, daß er vielleicht sogar Gefahr lief, bewußtlos zu werden. Mit aller Gewalt kämpfte er gegen die Benommenheit an. Als er wieder zu Sinnen kam, spürte er, wie ihm etwas die Wade hinaufkrabbelte.


  Es war die Hand des Trolls, die sich da sein Bein hinaufarbeitete. Obwohl er noch immer leicht benommen war, erkannte er, daß die Hand vermutlich Schwierigkeiten gehabt hatte, ihre Krallen durch seinen schweren, hohen Lederstiefel zu schlagen, daß sie jedoch mit seiner Samthose weiter oben keine derartigen Probleme haben würde.


  Irgendwie war es Tamlin gelungen, die Axt nicht zu verlieren. Er setzte den Schaft ein, um die abgetrennte Hand von seinem Bein zu lösen, griff um und schlug mit der Klinge zu. Die Hand hüpfte rückwärts, entging so dem Angriff und dann fiel plötzlich ein großer Schatten über ihn.


  Er blickte auf. Der Troll kam wieder auf die Beine. Er beugte sich gerade über ihn, und seine sabbernden, langen Reißzähne schienen förmlich auf ihn zuzuschießen, um ihm dem Kopf abzubeißen. Hastig riß er die Axt hoch.


  Die bereits über und über blutbesudelte Klinge grub sich mit einem dumpfen Krachen tief in den Kopf der Kreatur. Der Troll taumelte, wankte und brach zusammen. Tamlin musterte ihn ein paar Sekunden lang, um sicherzugehen, daß er sich nicht mehr regte. Dann drehte er sich mühselig auf die Seite, um zu sehen, was die abgetrennte Hand tat. Auch sie hatte aufgehört, sich zu bewegen.


  Taumelnd kam der Adlige hoch. Nur um sicherzugehen, schlug er noch ein paarmal prüfend mit der Axt auf den Troll ein und wandte sich dann an den Hutmacher, der hinter dem Tresen kauerte.


  »Verbrennt dieses Ding«, keuchte der Adlige. »Andernfalls wird es wieder zum Leben erwachen.«


  Ein leises, schlürfendes Geräusch drang aus dem übel zugerichteten Leib des Trolls, als die Regeneration des zerstörten Fleisches begann.


  »Ich soll das Ding verbrennen?« stammelte der Hutmacher. »Was ist mit Euch?«


  Tamlin erkannte, daß das eigentlich keine dumme Frage war. Der Lärm draußen zeigte ihm, daß der Kampf noch nicht vorbei war. Er konnte sich einen Ausgang in die Rückwand schlagen und so dem restlichen Kampf entkommen. Er zweifelte daran, daß es ihm irgend jemand zum Vorwurf machen würde. Wie er schon zuvor festgestellt hatte, waren Gefolgsleute schließlich dazu da, sich für ihren Fürsten zu opfern, wenn sich die Notwendigkeit ergeben sollte, um den Rückzug zu decken. Dennoch, jetzt, wo er endlich über eine Waffe verfügte, brachte er es irgendwie doch nicht übers Herz, die anderen einfach ihrem Schicksal zu überlassen.


  »Ich muß Escevar helfen«, sagte er.


  Er stellte fest, daß der Wallach nicht die Flucht ergriffen hatte. Er hatte schon mehrmals gehört, Pferde seien relativ dumme Tiere. Vielleicht hatte es dem Reitpferd einfach an Intelligenz gemangelt, um den Ausgang zu finden, oder vielleicht hatte sich das Tier vor dem draußen tobenden Kampf mindestens ebenso gefürchtet wie vor dem tobenden Troll innerhalb des Geschäfts. Jedenfalls war Tamlin froh, daß er noch über ein Reittier verfügte. Er eilte durch den Raum, schnappte das scheuende Tier am Halfter und zog es hinter sich her zum Ausgang.


  Während er bereits auf dem Weg nach draußen war, hörte er noch, wie der Hutmacher hinter ihm herrief: »Wer wird für den ganzen Schaden aufkommen?«
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  Brom wich zurück und verfluchte sich, daß er den Feuerball für den Magier auf dem Dach vergeudet hatte. Er fummelte in seinen Taschen herum und holte zwei kleine Phiolen und ein winziges Sprachrohr, das aus der Spitze eines Widderhorns bestand, hervor. Er begoß das Horn mit den beiden Flüssigkeiten, vollführte eine komplizierte magische Geste damit, hielt es an die Lippen und brüllte aus voller Lunge.


  Die Schallexplosion, die aus der Spitze des Miniaturhorns klang, war wesentlich lauter als jedes Geräusch, das man durch eine mechanische Verstärkung einer Stimme hätte erzeugen können. Selbst in Broms Ohren war es unangenehm laut, doch dem Troll, der das Ziel des Zaubers war, erging es noch übler. Die Kreatur preßte die klauenbewehrten Hände gegen die Ohren, taumelte und ging krachend zu Boden.


  Wenn ihm Mystra gnädig war, würde die häßliche Bestie ein oder zwei Minuten außer Gefecht sein, ehe sie erneut zu einer Bedrohung für ihn würde. Brom hielt keuchend inne und ging im Geiste die Zauber durch, die er vorbereitet hatte und die ihm noch zur Verfügung standen, während er seinen Blick über das Schlachtfeld schweifen ließ.


  Einer der Trolle, dessen Brust von langen, tiefen Schnittwunden zerteilt war, die vermutlich von Vox’ Bastardschwert stammten, lag in verkrümmter Haltung im Schnee, während der schwarzbärtige Leibwächter gerade gegen einen weiteren Troll kämpfte.


  Escevars Brust und einer seiner Unterschenkel waren blutüberströmt, während er versuchte sich gegen ungefähr ein halbes Dutzend menschliche Angreifer zur Wehr zu setzen. Offenbar hatte ein weiterer Teil der Halunken ihre Scheu vor den Trollen überwunden. Sie rückten vor, um ihren Kumpanen zur Hilfe zu eilen. Tamlin war nirgends zu sehen. Der maskierte Magier hob seine Arme gerade recht gemütlich, um in aller Ruhe einen weiteren Zauber zu wirken.


  Brom ging stark davon aus, daß er und seine Gefährten eines grausigen Todes sterben würden, wenn es ihnen nicht gelang, aus dieser Falle zu entkommen, bevor der feindliche Magier seine nächste Beschwörung vollendet hatte. Er mußte also einen Fluchtweg schaffen. In der jetzigen Situation war dies von größter Wichtigkeit, wichtiger noch, als nach dem verschwundenen Erben des Fürsten Uskevren zu suchen oder dem hart bedrängten Escevar zu Hilfe zu eilen.


  Brom wandte sich von der Schlacht ab und betrachtete das glitzernde, halb durchscheinende Eis. Er war von der gerade gewirkten Schallmagie noch immer halb taub. In gewisser Weise war er momentan sogar froh darüber, da er den Kampflärm kaum wahrnehmen konnte und es ihm so leichter fiel, sich auf die vorliegende Aufgabe zu konzentrieren.


  Bei seinem gescheiterten Versuch, gegen den Mann in Blau vorzugehen, war ihm klargeworden, daß es sich bei ihrem Gegner um einen äußerst fähigen Magier handeln mußte. Etwas, das er geschaffen hatte, würde daher nicht leicht zu bannen sein. Doch, so versicherte sich Brom selbst, mußte ein Bannzauber einfach gelingen, wenn er es nur schaffte, ihn perfekt zu wirken. Er verdrängte jeden Gedanken an Eile, stellte sich ruhig und gerade vor die Eiswand und sprach die Anrufung mit perfekter Intonierung und Klarheit, während er mit seinen Armen perfekt abgezirkelte und zeitlich genau abgestimmte magische Gesten machte. Das Eis verschwand.


  »Los! Hier entlang!« rief Brom.


  Vox trieb seinen Troll mit einem mächtigen Zweihandschlag zurück, riß sein Streitroß herum und ritt auf die Öffnung zu. Es sah so aus, als habe Escevar ebenfalls verstanden, worum es ging, und versuche, sich abzusetzen, doch das erstickten seine zahlreichen Gegner im Keim.


  Brom wollte schon einen Zauber wirken, um seinem Kollegen zu helfen, und suchte in den Taschen seines Mantels nach einem kleinen Eisenstück, doch noch ehe er es herausholen konnte, tauchte Tamlin mit seinem Pferd aus einem der Geschäfte auf. Er sah sich hastig um und schwang sich in den Sattel. Der junge Aristokrat gab einen Kriegsschrei von sich und stürmte mit einer mit Fleisch und Blutfetzen besudelten Axt auf die Feinde seines Freundes los. Mit mächtigen Hieben trieb er sie auseinander. Dann ergriffen Tamlin, Escevar und Vox die Flucht aus der nunmehr offenen Todeszone des Hinterhalts.


  Brom blieb zurück, zu Fuß und allein.


  Während sich die Feinde der Reihe nach ihm zuwandten und vorzurücken begannen, fragte er sich, ob die anderen überhaupt mitbekommen hatten, daß er noch am Leben war. Sein Pferd war bereits tot, und jetzt hatten sie auch ihn seinem Schicksal überlassen. Da er seine mächtigsten Zauber bereits verbraucht hatte, war es völlig unmöglich, die verbleibenden Angreifer alleine zu besiegen. Er redete sich ein, sie hätten gar nicht gemerkt, daß er noch am Leben war. Vermutlich allerdings hatten Vox und Escevar es als ihre erste Pflicht angesehen, ihren Meister in Sicherheit zu bringen, während Tamlin wohl sein eigenes Leben so lieb war, daß er es nicht für nötig befunden hatte, es für einen Gefolgsmann zu riskieren, der gerade erst zur Familie gestoßen war und den er kaum kannte.


  Der letzte Troll grinste breit und schlurfte auf ihn zu. Er hatte die Klauen bereits erhoben, um ihm das Fleisch von den Knochen zu fetzen. Violettes Licht flammte auf und blähte sich kugelförmig auf. Der maskierte Magier hatte es sich nicht nehmen lassen, noch weitere Gehilfen zu beschwören, obwohl diese in der momentanen Situation wohl kaum mehr nötig waren, um Brom zu überwältigen. Obwohl Brom dank seiner noch immer halb tauben Ohren fast nichts hören konnte, spürte er doch durch die Sohlen seiner Stiefeletten, daß etwas von hinten auf ihn zugedonnert kam.


  Brom fuhr herum. Es war Tamlin, er lenkte sein Reittier mit den Knien, hielt eine Hand ausgestreckt und mit der anderen die Holzfälleraxt umfaßt. Die Flanken des gescheckten Wallachs waren blutig, so heftig gab er ihm die Sporen, und die Hufe donnerten in einem irren Stakkato über den Boden und ließen Fontänen von Schnee emporspritzen.


  Der Adlige riß das Pferd herum und wurde dabei etwas langsamer, ohne seinen wahnsinnigen Ritt allerdings gänzlich zu bremsen. Brom hastete vorwärts, umklammerte Tamlins Hand und griff mit seiner anderen Hand nach dem punzierten roten Ledersattel. Panisch versuchte er, sich auf das bereits wieder lostrabende Reittier zu ziehen. Seine rechte Hand verlor den Halt am Sattelknauf, und er begann abzurutschen. Tamlin stöhnte vor Anstrengung, hielt ihn aber so lange fest, bis er wieder einen sicheren Griff hatte. Der Wallach galoppierte nun die Straße entlang, während es Tamlin geschafft hatte, den Magier halb auf das Pferd hinaufzuziehen, so daß er zum Teil über dem Nacken des Pferdes hing und der Rest seines Körpers noch immer an dessen Flanke hinunterbaumelte.


  Brom warf einen Blick zurück. Die Feinde hetzten ihnen hinterher, der Troll voraus. Er war nur knapp hinter ihnen, so daß er sich nur nach vorne hätte werfen müssen, um nach dem im Wind flatternden Schweif des Reitpferdes zu greifen. Der Magier war sicher, daß die Verfolger sie einholen würden, und fragte sich, ob er in seiner momentanen prekären Lage irgendwie zaubern konnte oder ob er sich einfach fallenlassen sollte, damit wenigstens der Herr mit seinem Wallach, unbelastet von seinem Gewicht, entkommen konnte. Dann trieb Tamlin dem Pferd erneut die Sporen in die Flanken, trieb es laut schreiend zu neuen Höchstleistungen an, und irgendwie schaffte es das Tier, genügend Kraft zu entfesseln, um noch schneller zu galoppieren, so daß die Feinde tatsächlich zurückzufallen begannen.


  Sie kamen um eine Ecke und wären beinahe mit Vox und Escevar zusammengestoßen, die ihnen gerade entgegeneilten. »Ich habe ihn!« schrie Tamlin. »Folgt mir!« Die Gefolgsleute rissen ihre Pferde herum und schlossen sich ihm an.


  Sie galoppierten ein gutes Stück weiter, und als Brom zu der Ansicht kam, nun bestünde wohl wirklich keine Gefahr mehr, daß sie ihre Feinde doch noch einholten, brachte Tamlin sein Pferd auch schon auf einem weiten, offenen Platz zum Stehen. Am Rand des Platzes machte sich eine Gruppe Gassenjungen einen Spaß daraus, mit Schneebällen nach Fußgängern zu werfen, die sich zu nahe an die zerlumpten Gestalten heranwagten.


  Brom ließ sich dankbar vom Pferd gleiten und war froh, endlich seiner ungemütlichen Lage zu entkommen. Dann blickte er zu den anderen. Vox’ Rüstung wies zwei tiefe Risse von den Klauen eines Trolls auf, die auch ein Stück weit ins Fleisch gedrungen waren, doch er wirkte so unerschütterlich wie immer. Escevar hingegen war bleich und zitterte. Seine Kampfeslust war verflogen. Tamlin war rot im Gesicht, atmete schwer und tat sich offenbar schwer damit, sich wieder einigermaßen zu beruhigen. Ob es Wut, Furcht oder eine Mischung aus beidem war, konnte Brom nicht sagen.


  »Ich hatte nicht vor, dich zurückzulassen«, erklärte Tamlin. »Ich habe dich einfach in dem Chaos aus den Augen verloren. Sobald mir aufgefallen war, daß dir nicht auch die Flucht gelungen war, bin ich zurückgeritten.«


  Oder du hattest vor, mich zurückzulassen, hast es dir dann aber glücklicherweise doch noch anders überlegt, dachte Brom. Doch selbst wenn dieser grimmige Gedanke zutraf, hätte er es Tamlin nicht zum Vorwurf gemacht. Schließlich hatte der Adlige sein eigenes Leben riskiert, um ihn zu retten, und das war alles, was zählte. »Danke«, sagte der Magier.


  Vox tippte sich mit dem Zeigefinger auf die massive Brust und blickte finster.


  »Ja, ich weiß«, sagte Tamlin. »Ich hätte dir befehlen sollen, ihn zu holen, doch in der Hitze des Gefechts war ich der Ansicht, jede Sekunde zähle. Geht es dir gut, Escevar?«


  Der Rotschopf nickte.


  »Nun, wir wollen mal zusehen, daß wir dich zu einem Heiler schaffen, aber erst müssen die Pferde noch kurz verschnaufen«, sagte Tamlin, und dann begann seine Stimme zu zittern. »Bei Ilmaters Tränen, jetzt kommt es mir erst, daß Honigschneckchen tot ist! Die anderen Vögel sind auch fort – und was ist mit den armen Windhunden? Ich habe die Tiere einfach vergessen. Hat jemand gesehen, was mit den Hunden geschah?«


  »Nein«, sagte Brom. »Wie Ihr sagtet, der Kampf war ein einziges Chaos. Wahrscheinlich sind sie tot oder haben die Flucht ergriffen und werden nicht zurückkommen.«


  »Verflucht!« Mit zitternden Händen nahm sich Tamlin die Zeit, die Glasklinge sorgfältig aus den goldenen Schlaufen seines Schwertgürtels zu lösen. Das Schmuckstück hatte die Schlacht auf wundersame Weise unbeschadet überstanden. Dann packte Tamlin sie fest und schlug sie voller Wut gegen einen Verkaufsstand, so daß sie in kleine Scherben zerbarst.


  »Fühlt Ihr Euch jetzt besser?« fragte Brom.


  Tamlin lächelte. »Ein bißchen.«


  »Dann sollten wir uns jetzt darüber Gedanken machen, was da gerade geschehen ist«, sagte Brom. »Offensichtlich war es kein zufälliger Hinterhalt, bei dem ein paar dahergelaufene Räuber über den erstbesten Adligen herfielen, der das Pech hatte, diese Straße entlang zu reiten. Es war ein sorgfältig geplanter Versuch, einen Erben des Hauses Uskevren zu ermorden, und ich glaube nicht, daß er zufälligerweise genau am Morgen, nachdem Eure Eltern verschwunden sind, geschehen ist.«


  Tamlin verzog das Gesicht. »Ich gebe es nicht gerne zu, aber du hast recht. Verdammt! Was bildet Vater sich ein, einfach so zu verschwinden? Es ist seine Aufgabe, sich mit solchen Unannehmlichkeiten herumzuschlagen, nicht meine. Aber jetzt, wo er schon mal verschwunden ist, sollten wir wohl zusehen, daß wir zurück in die Sturmfeste kommen und uns mit den anderen beratschlagen.«
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  Konklave


  


  


  Larajin war in die Bibliothek gekommen, um Talbot von dem Konklave in Kenntnis zu setzen, und beschloß, ihn auch in die große Halle zu begleiten. Normalerweise hätte er sich über ihre Gesellschaft gefreut. Er und die schlanke, drahtige Magd mit dem rostbraunen Haar und den großen, haselnußfarbenen Augen waren von Kindesbeinen an die dicksten Freunde. Momentan war er jedoch abgelenkt. Er war frustriert, weil er keinerlei Fortschritte bei der Suche nach einem Heilmittel für seinen Zustand gemacht hatte, und obwohl sich das Stöbern in den Büchern mehr und mehr als sinnlos herausstellte, ärgerte es ihn mindestens ebensosehr, daß man ihn von seinen Nachforschungen fortholte.


  »Warum beruft ausgerechnet Tamlin eine Familienversammlung ein?« knurrte er. »Worum soll es gehen? Um Cognac und Mode?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Larajin. Während sie neben ihm ging, machten die silbernen Glöckchen auf ihrem goldenen Turban ein sanft klingelndes Geräusch. Der Turban gehörte zu ihrer Zofenuniform und diente dazu, daß die hohen Herren immer wußten, wann sich eine Dienerin näherte, so daß sie nie unversehens in ihrer Privatsphäre gestört werden konnten. »Aber Meister Cale bat mich, Euch zu informieren, und meinte, die Angelegenheit sei dringlich.«


  »Normalerweise würde mir das reichen«, versicherte ihr Talbot. »Aber ...«


  Eines der Haustiere der Familie, eine beige Dogge, trottete vor ihnen aus einem Durchgang. Sie blickte gelangweilt zu den Menschen und wandte sich ab, um ihres Weges zu gehen. Dann wirbelte das Tier plötzlich herum. Es duckte sich und sträubte das Fell. Dann fletschte die Dogge die Zähne und gab ein gefährliches, tiefes Knurren von sich.


  Talbot zuckte zusammen. Er verstand nur zu gut, was da gerade geschah, da er seit dem Zwischenfall vor mehr als einem Jahr schon des öfteren Vergleichbares erlebt hatte. In den meisten Fällen reagierten Tiere auf ihn wie eh und je, doch manchmal spürten sie den reißenden Wolf, der in ihm schlummerte und zu jedem Vollmond die Kontrolle über ihn übernahm. Er hatte den Eindruck gewonnen, daß Tiere vor allem dann, wenn er wie jetzt ärgerlich war, besonders empfindlich auf ihn reagierten.


  »Heinzelmännchen!« rief Larajin. »Was ist denn nur los mit dir?« Sie schien die Drohgebärden des Hundes nicht zu beachten, sondern ging resolut auf ihn zu und schlug sich dabei gegen den Schenkel. »Fuß!«


  Der Hund hörte auf zu knurren und kam an ihre Seite. Talbot überraschte auch das nicht. Larajin hatte schon immer ein geradezu magisches Talent im Umgang mit Tieren gehabt. Aus irgendeinem Grund hatte sich die Empathie, die sie mit Tieren verband, in den letzten Monaten so verstärkt, daß die verschiedenen Tiere der Sturmfeste jeden ihrer Befehle, ohne zu zögern, ausführten.


  »Ich bringe ihn wieder hier rein und sehe zu, daß er sich beruhigt«, sagte die Dienstmagd und packte die Dogge am Lederhalsband. »Ihr seht zu, daß Ihr zu der Besprechung kommt.« Sie führte das auf einmal wieder ganz sanfte Tier durch den Eingang zurück, aus dem es gekommen war. Talbot stapfte allein zum Familientreffen weiter und wirkte nun noch mißmutiger als zuvor.


  Die Festhalle, ein riesiger Raum, war mit Marmorsäulen und Lampen aus schimmerndem, braunen Glas geschmückt. Talbot betrat den Saal und dachte, es sei eigentlich völlig lächerlich, ihn für ein Treffen von nur sechs Leuten zu verwenden. Genausogut hätten sie sich in einem kleineren, gemütlicheren Raum treffen können, wodurch auch die Dienerschaft nicht dazu gezwungen gewesen wäre, bei all ihren Erledigungen, die sie oft von einem Ende des Anwesens zum anderen führten, lange Umwege in Kauf zu nehmen. Doch jetzt, wo das Treffen hier in der zentral gelegenen Festhalle stattfand, die nicht nur extrem groß war, sondern auch über mehrere Galerien verfügte, die es ermöglichten, vom oberen Stockwerk hinabzublicken, mußten sie die Angestellten des Hauses weiträumig umgehen, um nicht versehentlich etwas mitzuhören, was vielleicht nicht für ihre Ohren bestimmt war. Talbot vermutete, daß sein aufgeblasener Pfau von Bruder ohnehin nicht auf die Idee gekommen war, es wäre vielleicht praktischer gewesen, das Treffen an einem anderen Ort zu veranstalten, statt sich hier im größtmöglichen Rahmen selbst zu zelebrieren.


  Talbot sah, daß alle anderen bereits da waren. Jander Orvist, der Hauptmann der Hauswache, nickte ihm knapp und mit grimmigem Gesichtsausdruck zu. Jander war ein schlanker, drahtiger Mann in den besten Jahren mit einem schmalen Mund, dem es an jeglichem Sinn für Humor mangelte. Er hatte silberne Augen, angegrautes Haar und eine ausgeprägte Halbglatze. Talbot hatte den abgehärteten Krieger noch nie in einem anderen Gewand als in der blauen Tunika der Soldaten, die im Dienste der Familie Uskevren standen, und noch nie ohne sein Langschwert gesehen, egal wie ernst oder gefährlich beziehungsweise ausgelassen, harmlos oder festlich der Anlaß gewesen sein mochte.


  Tazi trug ein tief aufgeschnittenes, smaragdgrünes Satinkleid, das ihre Mutter haßte, schaute böse und schien ungeduldig darauf zu warten, daß die Besprechung begann, vermutlich nur, damit sie auch möglichst bald wieder zu Ende war. Dennoch lächelte sie ihren jüngeren Bruder freundlich an. Erevis in seinem schlechtsitzenden Wams wirkte so ernst und nüchtern, wie es Talbot von ihm gewohnt war. Brom hatte seinen polierten Eichenstecken an seinen Sessel gelehnt und wirkte ebenso ernst. Andererseits war er so dienstbeflissen und bemüht, seine neuen Dienstherrschaften zu beeindrucken, daß er selbst bei den alltäglichsten Tätigkeiten versuchte, möglichst bedeutend und unheilsschwanger zu blicken.


  Natürlich war hatte Tamlin ihres Vaters Platz am Ende des langen, mit Einlegearbeiten verzierten Tisches okkupiert. Als er ihn dort sitzen sah, dachte Talbot zum erstenmal, dieses Treffen habe vielleicht doch einen ernsteren Anlaß, als er vermutet hatte. Natürlich nicht, weil er die Stirn runzelte und ernst blickte. Tamlin gab sich häufig Mühe, übertrieben ernst zu tun, auch wenn es um etwas völlig Belangloses ging. Nein, was Talbot alarmierte, war die große, blaue Schwellung in der linken Hälfte seines Gesichts. Obwohl er aussah, als habe er gerade an einer Schlägerei teilgenommen, trug er natürlich eine perfekt aufeinander abgestimmte, himmelblaue Gewandung, so daß sich Talbot irgendwie auf unangenehme Weise an sein eigenes, ungepflegtes Äußeres erinnert fühlte. Sein Haar war wild und ungekämmt, er trug natürlich kein Wams, und sein schon verdrecktes, steifes Hemd stand halb offen. Außerdem, so stellte Talbot mit dem gleichen Blick fest, trug sein Bruder Langschwert und Dolch, bei denen es sich keineswegs um Zierstücke handelte. Zugegeben, die Hefte waren, wie es seinem Status angemessen war, aus Gold und mit Saphiren geschmückt, doch Talbots geschultes Auge erkannte, daß die Klingen selbst durchaus für das Kämpfen geschmiedet waren. Noch kurioser war, daß eine Axt, ein einfaches Holzfällerwerkzeug, vor ihm auf dem Tisch lag.


  »Du hast dir Zeit gelassen«, empfing ihn Tamlin verdrießlich.


  »Tut mir leid«, knurrt Talbot und warf sich lässig in einen leeren Sessel neben Tazi. »Worum geht’s?«


  »Mutter und Vater sind verschwunden«, sagte Tamlin gedehnt und gab sich dabei Mühe, so viel Drama wie möglich aus seiner Ankündigung herauszuholen, »und vor zwei Stunden hat man versucht, mich zu ermorden.«


  »Was?« fragte Talbot ungläubig, während sich Tazis meergrüne Augen weiteten. Im Gegensatz zu ihnen beiden wirkten die Gefolgsleute am Tisch nicht überrascht, höchstens besorgt. Offenbar wußten sie Bescheid.


  »Erzählt die Geschehnisse von Anfang an«, schlug Jander vor. »So bekommen wir anderen einen klaren Eindruck davon, was vorgefallen ist.«


  »Ich ...«, begannen Brom und Erevis gleichzeitig. Dann winkte der schlaksige Magier ab und ließ dem Kämmerer den Vortritt.


  »Ich kann vom Aufbruch von Fürst und Fürstin Uskevren berichten«, begann Erevis und tat genau das. Talbot hatte davon gehört, daß seine Eltern ausgeritten waren, doch dies hier war zum erstenmal, daß er von den Vorbehalten der Gefolgsleute erfuhr.


  »Wir könnten Suchtrupps ausschicken«, schlug Tazi vor, nachdem der glatzköpfige Haushofmeister fertig war.


  »Das werden wir«, antwortete Erevis, »aber zuerst wollen wir versuchen herauszufinden, ob wir der Sache nicht auf den Grund gehen können. Meister Tamlin, berichtet bitte von dem Hinterhalt.«


  Tamlin nickte und erzählte. Talbot schätzte, daß die Geschichte wohl im Prinzip so abgelaufen sein mochte, daß sie sein Bruder aber ausschmückte, um sich zum Helden hochzustilisieren. Konnte es wirklich sein, daß sein selbstsüchtiger Geck von Bruder einen Troll im Kampf Mann gegeben Bestie besiegt hatte? Daß er, nachdem er sich bereits aus der Falle befreit hatte, zurückgeritten war und sich in höchste Gefahr begeben hatte, um einen Gefolgsmann der Familie zu retten? Das war zumindest in höchstem Maße unglaubwürdig. Einmal, als es besonders abenteuerlich wurde, schubste Talbot Tazi mit dem Ellbogen an, und die beiden warfen einander skeptische Blicke zu. Dennoch gab es momentan schwerwiegendere Dinge zu bedenken als die Aufschneiderei ihres älteren Bruders, und ihr gemeinsames Amüsement angesichts der Situation verflog rasch.


  »Es scheint mir ziemlich gewagt, den Schluß zu ziehen, die beiden Situationen hätten etwas miteinander zu tun«, bemerkte Talbot, nachdem sein älterer Bruder seine Geschichte beendet hatte. »Mutter und Vater verließen das Anwesen aus freien Stücken und sind noch nicht sehr lange verschwunden. Es mag unzählige Gründe geben, warum sich ihre Rückkehr verzögert.«


  »Alles, was recht ist«, mischte sich Brom ein. »Wie ich bereits sagte, war das Verhalten der Fürstin Uskevren äußerst ungewöhnlich.«


  »Dennoch ...«, versuchte es Talbot erneut.


  Tazi hob die Hand. »Es gibt da etwas über Mutter, das niemand von euch anderen weiß. Vor etwas über einem Jahr, als sie und ich in des Hulorns Oper waren ...«


  »Ja doch. Die Musik war von gefährlicher Magie erfüllt«, unterbrach Tamlin ungeduldig. »Du und Mutter, ihr mußtet dem Dirigenten seinen Stock klauen oder irgend so einen Quatsch, um die Aufführung zu unterbrechen und den Zauber zu beenden. Das wissen wir. Wir haben die Geschichte tausend Mal gehört.«


  Tazi funkelte ihn an. »Ja, aber wir haben sie nicht ganz erzählt. Das Aufhalten der Oper war schwieriger und gefährlicher, als ihr alle wißt. Um es zu bewerkstelligen, mußte sich Mutter ein Schwert schnappen und gegen belebte Statuen kämpfen. Angesichts ihrer Kampfkünste hätte sie sich hinter den Besten in diesem Raum nicht verstecken müssen. Außerdem kletterte sie eine Wand empor, sprang vom Dach in einen Baum und stieg dann so gewandt durch die Zweige wie ein Eichhörnchen. Während alldem grinste sie übers ganze Gesicht und riß dumme Witze. Sie erschien mir wie eine völlig andere Person. Sie war wie eine Abenteurerin, die das Risiko liebte und genoß und auf Würde und Anstand pfiff.«


  Tamlin schnaubte. »Das ist absurd. Mutter haßt Waffen. Ich bezweifle, daß sie je im Leben mit einem gefährlicheren Instrument hantiert hat als mit einer Stricknadel.«


  »Ich schwöre, es hat sich genau so zugetragen«, antwortete das schwarzhaarige Mädchen so ruhig und ernst, daß Talbot feststellen mußte, daß er ihr schlicht und einfach glaubte, obwohl es völlig absurd klang. Anscheinend war es den anderen nicht anders ergangen, denn es wurde kurz still in der Halle, während jeder über das Gesagte nachdachte und es einzuordnen versuchte.


  Erevis sah Tazi an. »Ihr hättet vielleicht vor dem heutigen Tag irgend jemanden ins Vertrauen ziehen sollen«, erklärte er mit leichtem Tadel in der Stimme.


  Zu Talbots Überraschung senkte seine Schwester, die nie Kritik von irgend jemandem akzeptierte, den Blick und lief rot an. »Sie hat mich gebeten, es geheimzuhalten«, murmelte sie.


  Aber warum solltest du ihrer Bitte nachkommen, wenn ihr beide doch immer miteinander gestritten habt und euch zu hassen scheint? dachte Talbot. Dann kam er zum Schluß, daß seine Mutter vermutlich dazu in der Lage gewesen wäre, ebenfalls irgendein Geheimnis über Thazienne zu enthüllen, wenn sie der Bitte nicht nachgekommen wäre.


  Jander, der offenbar zu einem ähnlichen Schluß gekommen war, verzog das Gesicht und knurrte: »In diesem Haus hat es schon immer zu viele verdammte Geheimnisse gegeben. Ich kenne den Großteil davon nicht, doch ich habe immer gespürt, daß es sie gibt und gefürchtet, daß uns eines dieser Geheimnisse irgendwann am Arsch haben wird.«


  »Wenn es dieses hier ist«, sagte Tamlin, »dann bin ich mir nicht sicher, wie und warum. Weswegen kann Mutter kämpfen, und was hat es mit dem zu tun, was momentan geschieht?«


  Tazi schnitt eine Grimasse. »Das weiß ich auch nicht«, mußte sie zugeben. »Sie hat es mir auch nie verraten, aber ich habe einfach das Gefühl, es müsse da eine Verbindung geben.«


  »Vielleicht«, sagte Erevis stirnrunzelnd. »Ich zumindest kann sie jedoch nicht erkennen. Außerdem haben wir keine Ahnung, was Fürst und Fürstin Uskevren zugestoßen ist. Vielleicht sollten wir uns auf das Geschehen konzentrieren, über das wir besser Bescheid wissen, auf den versuchten Mord. Wir sollten darüber nachdenken, wer dahinterstecken könnte.«


  »Ich schätze, der maskierte Magier hat den Angriff angeführt«, sagte Tamlin. »Das bedeutet aber nicht, daß er auch dafür verantwortlich gewesen sein muß. Vielleicht hat er im Auftrag eines anderen gehandelt.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Erevis. »Die Frage ist, in wessen Auftrag? Der Feindhammer könnte wohl bezeugen, daß die Feinde, die sich die Uskevrens im Laufe der Jahre gemacht haben, Legion sind. Es gibt allerdings fünf rivalisierende Häuser, die der Familie schon seit lange vor eurer Geburt Böses wollen. Sie sind uns gegenüber bis zum heutigen Tag feindselig eingestellt.«


  Tazi fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, ein Zeichen dafür, daß sie nachdachte. »Die Soargyls, die Talendars, die Baerodreemers, die Ithivisks und die Malveens.«


  Tamlin runzelte die Stirn. »Aber Gellie Malveen ist ein guter Freund von mir.«


  Tazi starrte ihn mit blanker Abscheu an. »Wir sollten beten, daß sich unsere Befürchtungen als unbegründet herausstellen, denn wenn tatsächlich jemand Vater ermordet hat und ein Idiot wie du unsere Familie führt, sind wir alle dem Untergang geweiht.«


  Tamlin lief rot an. »Wenn ich erst die Familie führe ...«


  »Bitte, bitte!« rief sie Erevis zur Ordnung, und Tamlin schloß den Mund. Der Hauserbe hatte im Gegensatz zu seinen Geschwistern nie eine hohe Meinung von dem Kämmerer gehabt, doch vielleicht hatten die Ereignisse des letzten Winters dazu geführt, daß auch er ihn zu respektieren begonnen hatte. Damals hatte eine große Zahl untoter Marodeure das Herrenhaus überfallen, und der Kämmerer hatte zu ihrer aller Überraschung demonstriert, daß er wohl zu kämpfen wußte.


  Wie offenbar ihre Mutter. Talbot seufzte. Jander hatte Recht. Jedes Mitglied der Familie, abgesehen von seinem rückgratlosen Bruder vermutlich, hatte seine Geheimnisse, und deswegen war ihr Leben oft kompliziert und sehr seltsam. Nicht zum erstenmal dachte er, wie wunderbar es doch wäre, einfach all das hinter sich zu lassen und zum einfachen Schausteller zu werden. Doch andererseits wußte er natürlich auch, daß er das nie tun konnte. Jetzt noch weniger als zuvor, wenn er doch vielleicht eines Tages die zahllosen Ressourcen seines Hauses benötigen würde, um die Bestie, die nun in ihm hauste, zu bekämpfen.


  »Ich denke, was Herrin Thazienne mit so eloquenten Worten ausdrücken wollte«, fuhr Erevis fort, »ist die Tatsache, daß Gellie zwar durchaus Euer Freund sein mag, daß es jedoch schon immer in der Natur des Selgaunter Adels lag, an einem Tag die Gesellschaft selbst der verbittertsten Feinde zu suchen oder mit ihnen Geschäfte zu machen, nur um am nächsten Tag wieder alles daranzusetzen, sie zu vernichten. Doch noch schwerer wiegt die Tatsache, daß es völlig bedeutungslos ist, wie Euer Bekannter tatsächlich Euch gegenüber empfinden mag. Es wird nur wenig am Haß der Hausältesten für die Uskevrens ändern.«


  »Denk doch mal nach«, sagte Tazi. »Dein lieber Gellie wußte, daß du heute früh von der Sturmfeste zur Silberburg reiten wolltest. Er und die anderen Malveens hätten genau gewußt, wo sie die Falle aufstellen mußten.«


  »Das spielt keine Rolle«, schnaubte Tamlin. »Es gibt unzählige andere Möglichkeiten, wie unser unbekannter Feind von meinen Plänen hätte erfahren können.«


  »Ja«, sagte Erevis, »tatsächlich gibt es eine große Anzahl von Möglichkeiten. Jedenfalls ist es uns bisher nicht gelungen, die Liste der möglichen Verdächtigen in irgendeiner Weise zusammenzustreichen, und daher bitte ich die Herren Tamlin und Brom, sich noch einmal den Kopf zu zerbrechen und zu überlegen, ob es irgend etwas gibt, das uns einen Hinweis geben könnte, der dabei hilfreich wäre.«


  Der Hauserbe und der Magier runzelten die Stirn, dachten angestrengt nach und schütteln dann fast gemeinsam die Köpfe.


  »Wunderbar«, spottete Tazi. Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, daß es einen Hinweis gegeben haben mußte, der direkt vor ihrer Nase gewesen war, nur daß die beiden Männer eben einfach zu blöd gewesen waren, ihn zu bemerken. Sie wandte sich an Brom. »Kannst du nicht Magie einsetzen, um herauszufinden, wer dich angegriffen hat? Ach, und wenn du schon mal dabei bist, könntest du auch gleich noch feststellen, was mit Mutter und Vater los ist.«


  Broms schmales Gesicht lief rot an. »Ich, äh, befürchte, ich bin auf dem Gebiet der Seherei keine große Hilfe. Kein Magier kann jeden Zauber erlernen, und ich selbst habe mich auf andere Gebiete spezialisiert.«


  »Natürlich«, sagte Tazi sardonisch. »Beim Mond über uns, ich wünschte, der alte Cordriwal wäre noch bei uns.« Broms Vorgänger Cordriwal Imleth war vor nicht allzulanger Zeit im Dienst der Uskevrens verstorben und ein fähiger Seher gewesen.


  »Mach dich nicht über Meister Selwick lustig«, schnappte Tamlin. »Er hat mir heute das Leben gerettet.«


  »Ach, mach dir da mal keine Sorgen. Ich werde es ihm nicht vorwerfen.«


  Ihr Bruder verzog das Gesicht. »Wie ich bereits zuvor zu erwähnen begann, möchte ich, falls Mutter und Vater tatsächlich etwas zugestoßen ist und ich jetzt der neue Herr des Hauses bin, mit dem gebührenden Respekt behandelt werden. Wer eine zu dicke Lippe riskiert, wird sich vielleicht unversehens auf der Straße wiederfinden.«


  Talbot schob seinen Sessel vernehmlich zurück und richtete sich drohend auf. »Wie wäre es mit einer Blessur auf der anderen Hälfte deines Gesichts?« fragte er. »Dann passen die beiden Hälften wenigstens zueinander.«


  »Hört auf!« schrie Brom aus Leibeskräften. Der laute Aufschrei des stets schüchternen Brom ließ die Geschwister verstummen und zu ihm herumfahren. »Äh, oh, was ich sagen wollte, äh, verzeiht bitte, ich wollte nicht so laut werden, doch das ganze Streiten bringt uns ja auch nicht weiter.«


  Tazis Mund wurde schmal. »Nein, natürlich nicht, und eigentlich möchte ich ja auch nicht Öl ins Feuer gießen. Es ist nur ... auf jeden Fall haben Mutter und ich uns gestritten, als ich sie das letzte Mal sah. Das übliche – und jetzt wünschte ich, ich hätte es nicht getan.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Tamlin. »Ich mache mir ebenso große Sorgen um sie wie du und wohl auch um Vater, schätze ich.«


  »Gut, dann sind wir uns ja wenigstens bei einer Sache einig«, seufzte Talbot und ließ sich wieder in seinen Sessel fallen.


  »Gut«, sagte Erevis. »Wir wissen nicht gerade viel, aber angesichts der Fakten können wir davon ausgehen, daß unbekannte Feinde einen Feldzug gestartet haben, dessen Ziel es sein muß, Haus Uskevren zu zerstören. Sie versuchten, Euch zu ermorden, Meister Tamlin, und vielleicht ist es ihnen bereits gelungen, Eure Eltern gefangenzunehmen oder gar zu töten. Wir müssen mit weiteren Anschlägen auf das Leben aller drei Geschwister rechnen.


  Jetzt mein Vorschlag zu der ganzen Sache«, fuhr Erevis fort. »Wir nehmen die Suche nach Fürst und Fürstin Uskevren auf. Wir mobilisieren unser zahlreichen Spione, warten ab, was sie herausfinden können, und sorgen dafür, daß ihr drei Kinder so rasch wie möglich aus der Stadt und in Sicherheit verschwindet, bis die ganze Angelegenheit vorüber ist.«


  Tamlin nickte. »Klingt vernünftig.«


  Talbot mußte ihm insgeheim recht geben. Gut, es mochte vernünftig klingen, aber dennoch irritierte ihn irgend etwas an dem Vorschlag. »Ich habe heute nacht eine Aufführung«, sagte er bockig.


  Tamlin schnaubte. »Wirklich, Bruder, ich wage mal zu behaupten, daß Frau Flott auch irgendwie ohne dich auskommen wird.«


  »Ich bin sicher, das könnte sie«, sagte Talbot, hielt inne und rang verzweifelt nach den richtigen Worten. Er wedelte dabei mit den Händen in der Luft herum, als könne er sie irgendwie aus dem Nichts fischen. Schließlich begann er wieder zu sprechen. »Es ist nur ... unsere Feinde haben die Uskevrens bereits einmal aus Selgaunt vertrieben, und Vater hat zahlreiche Jahre gekämpft, um unseren rechtmäßigen Platz in der Stadt wieder zu erringen. Ich denke, wir sollten uns nicht erneut vertreiben lassen, auch wenn es nur vorübergehend wäre. Ich will nicht, daß die anderen Häuser denken, wir wären feige. Das könnte all unsere Rivalen dazu anstacheln, uns anzugreifen, und jahrelangen Ärger bedeuten.«


  »Wenigstens wärt ihr alle am Leben, um den Ärger mitzuerleben«, sagte Erevis.


  »Trotz allem, was du gesagt hast, sind wir keine Kinder mehr«, antwortete Talbot. »Wir können auf uns selbst aufpassen.« Zumindest hoffte er das.


  »Nun ja«, sagte Jander nachdenklich, »wenn sie tatsächlich in der Stadt blieben und ihren normalen Aktivitäten nachgingen, um zu beweisen, daß sie sich vor nichts fürchten, könnten wir sie unsererseits als Lockvögel für eine Falle einsetzen. Wir bewachen sie möglichst unauffällig und überwältigen die Assassinen, sobald sie erneut zuschlagen. Dann holen wir aus einem der Gefangenen die nötigen Informationen heraus und gehen der Sache auf den Grund.«


  Erevis schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, daß Fürst und Fürstin Uskevren so einen Plan gutheißen würden.«


  »Sie sind aber nicht hier«, ergriff nun Tamlin Partei, »und auch wenn der Tritt des Trolls vielleicht meine Gehirnwindungen durcheinandergebracht hat und obwohl ich es nicht gerne zugebe, muß ich doch sagen, daß Talbot und Jander irgendwie Recht haben. Wir Brüder sollten die Stadt nicht verlassen.«


  Tazi starrte ihn an. »Mir gefällt nicht, was du damit andeutest. Ich kann mich mindestens ebensogut meiner Haut erwehren wie ihr beiden.«


  »Normalerweise würde ich Euch zustimmen«, sagte Erevis, »doch Ihr habt gerade erst einen langen Heilungsprozeß hinter Euch.« Tazi setzte zum Sprechen an, doch der Kämmerer hob nur mahnend die Hand, und sie klappte den Mund wieder zu. »Ich weiß, es geht Euch bereits fast wieder gut, doch ich sehe noch immer hin und wieder, wie Euch die Kräfte verlassen und Ihr schwankt oder taumelt. Ihr könnt nicht riskieren, zum Ziel eines Mordanschlags zu werden, bis Ihr Euch wirklich endgültig erholt habt.«


  »Ich werde Selgaunt nicht verlassen, solange meine Eltern verschwunden sind«, sagte Tazi, »und niemand kann mich dazu zwingen.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Erevis, »doch in diesem Fall solltet Ihr zumindest hier im Anwesen bleiben, wo Ihr sicher seid.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Talbot.


  Tamlin nickte. »Genau, und die meine!«


  »Verflucht ...«, begann Tazi aufzubrausen, und ihre meergrünen Augen funkelten bedrohlich.


  »Als amtierender Familienvorstand befehle ich es dir«, unterbrach sie Tamlin scharf, »und gleichzeitig erteile ich Hauptmann Orvist den Befehl, dafür zu sorgen, daß du dich auch an das Verbot, das Anwesen zu verlassen, hältst.«


  »Jetzt bin ich also deine Gefangene«, spuckte Tazi. »Ihr sollt alle in den Höllen schmoren.« Dann schien sie der Kampfgeist zu verlassen, und sie sackte in ihrem Sessel zusammen. »Na gut. Ich bleibe hier, spiele braves Mädchen und verrotte in meiner Zelle.«


  »Danke für Euer Verständnis«, sagte Erevis. »So, und jetzt wollen wir besprechen, wie wir Meister Talbot während der Theateraufführung und natürlich Meister Tamlin, wenn er sich mit den Gesandten von jenseits des Meeres zu den anstehenden Besprechungen trifft, schützen können.«


  »Was?« rief Tamlin. »Ich kann das nicht. Ich hasse Verhandeln und all das. Wir wollen die Gesandten einfach vertrösten und hoffen, daß Vater rechtzeitig auftaucht.«


  »Ich habe sie bereits heute früh abweisen müssen, als klar wurde, daß Fürst Uskevren nicht mehr zum vorgesehenen Termin erscheinen würde«, informierte ihn der Haushofmeister. »Wenn diese Allianz zustande kommt, würde sie der Familie zu großem Vorteil gereichen. Außerdem, wenn Ihr den Eindruck erwecken wollt, die Uskevrens hätten keine Angst, ihre Geschäfte auch angesichts der vorliegenden Umstände ganz normal weiterzuführen, wie Ihr ja vorher so groß betont habt, und wenn Ihr tatsächlich der amtierende Familienvorstand seid ...«


  »Genug«, stöhnte Tamlin. »Ich mache es ja schon. Doch mir wäre es lieber, mich durch einen weiteren Hinterhalt zu kämpfen.«


  Tazi schenkte ihm ein süßes Lächeln. »Ich wünsche dir von ganzem Herzen, daß du zu beidem Gelegenheit findest.«


  [image: kap11]



  



  Die Flucht


  


  


  Die bleichen Augen des Erdriesen glänzten im Mondlicht, während er durch die Festung stapfte, als bestünde sie nur aus Papier. Ein kleiner Steinsplitter, der sich von einem herumfliegenden Gesteinsbrocken gelöst hatte, traf Shamur schmerzhaft an der Schwerthand. Sie versuchte, um das Elementar herumzulaufen, um in seinen Rücken zu gelangen und so unbemerkt zu bleiben, war aber zu langsam. Das finstere, plump wirkende Ding hatte sie bereits bemerkt und hob nun eine Faust, um sie zu zermalmen.


  Shamur machte sich bereit, dem Schlag auszuweichen, nach vorne zu stürmen und in der irrwitzigen Hoffnung, sie irgendwie in ihrer Bewegungsfähigkeit zu beeinträchtigen, nach dem vorgesetzten Fuß der Kreatur zu schlagen. Sie gab sich natürlich nicht dem Irrglauben hin, sie könne dem titanischen Elementar mit ihrem lächerlichen Breitschwert eine Verletzung zufügen, doch sie wollte lieber wie ein tollwütig um sich beißender Dachs sterben als wie eine verschüchterte Maus.


  Gerade als sie ihr Gewicht nach vorne verlagerte und losstürmen wollte, packte eine Hand sie am Unterarm und riß sie zurück. Sie geriet aus dem Gleichgewicht und taumelte. In diesem Augenblick krachte die Faust des Riesen herab.


  Sie warf sich panisch zur Seite, und die Person, die sie gepackt hatte, hatte es ihr wohl gleichgetan, da der Schlag sie beide verfehlte. Der Aufschlag ließ den Erdboden erzittern, einen Schauer aus Schnee und Erdreich niedergehen und riß die beiden Menschen von den Beinen.


  Als sie sich wieder aufrappelten, blickte sich nach dem Unbekannten um und erkannte Thamalon. Er zog erneut an ihrem Arm und schrie: »Dort entlang!«


  Er rannte in den Norden des Burghofs, und während sie hinter ihm herstolperte, fragte sie sich, was er wohl vorhatte. Die schweren Schritte ihres Verfolgers brachten das Erdreich zum Beben und machten es zu einer Herausforderung, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Außerdem mußten sie, während sie so vorantaumelten, immer wieder einen Blick über die Schulter werfen, um nicht unversehens vom nächsten Angriff zermalmt zu werden.


  Das Elementar hob seinen Fuß, um sie zu zerstampfen, und hastig spritzten sie zur Seite. Dann führte Thamalon Shamur in eines der Gebäude an der Mauer.


  Sie sah sich um und stellte fest, daß es sich um eine Kapelle handelte. Da waren ein paar Reihen einfacher Bänke sowie Gipsstatuen Torms, Tempus’ und einer Handvoll anderer Götter, die sie in der Eile nicht erkannte, auf kleinen Holzpodesten. Durch die Erschütterungen, die die Schritte des Riesen verursachten, waren etliche von ihnen bereits von ihren Podesten gestürzt und geborsten. Sie hatte gesehen, wie der Riese einfach durch die Mauer der Burg gebrochen war und wußte daher, daß die Kapelle ihnen keinen Schutz bieten konnte. Sie schloß, daß Thamalon dies nicht wissen konnte. Natürlich wäre es etwas anderes gewesen, wenn einer der hier einst angebeteten Götter beschlossen hätte, sich zu manifestieren, um sein Abbild zu beschützen, doch sie zweifelte stark daran, daß so etwas geschehen würde.


  Doch Shamurs Gemahl drängte sie weiter zum anderen Ende des Raumes, und dann erkannte sie, daß er einen Grund gehabt hatte, hierherzukommen. Offenbar hatte er vor kurzem den schweren Altar zur Seite gewuchtet. Darunter war eine quadratische Öffnung im Fußboden.


  Mit einem lauten, klappernden Geräusch wischte das Elementar das Dach von der Kapelle. Die Kreatur tat dies ebenso mühelos, wie eine Kammerzofe Spinnweben mit einem Besen wegwischte. Plötzlich standen sie unter freiem Himmel. Die Kreatur lehnte sich über den Rand des Gebäudes und griff nach ihrer Beute.


  Shamur konnte die oberste Sprosse einer Leiter direkt unter dem oberen Rand des Schachts erkennen, doch ihr und Thamalon fehlte die Zeit für einen geordneten Abstieg. Der Adlige tat einen letzten Schritt auf die Öffnung zu und sprang einfach hinein. Als sie sah, wie die riesige Hand der Kreatur auf sie zuschoß, tat sie es ihm nach.


  Sie fiel nur kurz, weniger als eine Sekunde. Dennoch verlor sie beim Aufprall das Gleichgewicht und landete auf dem nackten Boden. Einen Augenblick später krachte die Hand des Riesen von oben in die Öffnung des Schachts, und da sie zu groß war, um durch den Schacht zu passen, blieb sie dort stecken. Die riesige Hand schirmte das wenige Licht ab, das bisher durch den Schacht gefallen war, und es wurde zappendüster. Loses Erdreich rieselte herab.


  Kurz darauf hörte sie bereits ein berstendes, knirschendes Geräusch, und die Erde begann, immer rascher und in immer größerer Menge auf sie herabzufallen. Shamur erkannte, daß das Elementar mit Gewalt versuchte, seinen Arm nach unten durch den Schaft zu zwängen, und mußte sich eingestehen, daß sie ihm durchaus gute Chancen einräumte. Selbst wenn die sicherlich unvorstellbare Stärke der Kreatur nicht ausreichte, verfügte sie vermutlich auch über Kräfte, mit denen sie Stein und Erdreich beeinflussen konnte.


  Thamalon tastete in der Finsternis nach ihr und streifte ihren Kopf. »Hast du dir beim Sturz wehgetan?« fragte er. »Kannst du noch gehen?«


  »Ja.«


  »Dann komm!« Er zog sie hoch und schleppte sie hinter sich her. Sie kamen in einen Tunnel mit niedriger Decke, wenn sie dies auch mehr vermutete, als daß sie etwas erkennen konnte. Indem sie sich die Schulter an einem der Holzbalken anstieß, stellte sie fest, daß der Tunnel in regelmäßigen Abständen abgestützt war.


  Der lichtlose Tunnel erzitterte, und die Stützbalken stöhnten gequält, während rings um sie große Erdbrocken niederregneten. Krachende, berstende Geräusche drangen durchs Erdreich. Offenbar hatte der Riese seine Versuche aufgegeben, durch das Loch zu greifen, und setzte sein Zerstörungswerk fort, indem er durch die Reste der Burg über ihnen trampelte. Shamur hatte keine Ahnung, ob das Elementar hoffte, sie würden an anderer Stelle in der Ruine wieder auftauchen, auf diesem Weg seinen Ärger über ihre Flucht zum Ausdruck brachte oder mit seinem Getrampel gezielt versuchte, den Tunnel zum Einsturz zu bringen.


  Jedenfalls befürchtete sie, die Decke werde tatsächlich gleich einstürzen. Direkt vor sich hörte sie einen der Holzbalken mit einem häßlichen Geräusch splittern. Dreck regnete rund um sie herab, und dann krachte irgend etwas, das wesentlich härter war, von oben auf sie herunter. Der scharfe, plötzliche Schmerz ließ sie in die Knie gehen. Sie spürte, wie ihr Bewußtsein schwand, und kämpfte verzweifelt dagegen an, doch es entglitt ihr alles.
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  Shamur schrie vor Furcht und Frustration auf und riß die Augen auf. Sie sah sich um und stellte fest, daß sie sich in einer heruntergekommenen Holzhütte befand, die wirkte, als könne sie jeden Augenblick in sich zusammenfallen. Vermutlich handelte es sich um die Behausung eines Jägers oder Köhlers. In der Mitte des Fußbodens flackerte ein kleines Feuer, und der rostbraune Umhang, den sie auf der Lichtung fallengelassen hatte, war wie eine Decke über sie gebreitet. Draußen konnte sie das Tageslicht erkennen, das durch das blattlose Geäst über der Hütte auf die mit silbrig wirkendem Schnee bedeckten Bäume fiel. Sie befanden sich also noch im Wald.


  Thamalon saß mit gekreuzten Beinen auf der anderen Seite des Feuers und beobachtete sie. Er war in seinen eigenen verdreckten Umhang gehüllt, dessen hermelinbesetzter Kragen blutverkrustet war. Sein Langschwert lag neben ihm, während ihre eigene Waffe nirgendwo zu sehen war. Sie ging davon aus, daß sie sie wohl verloren haben mußte, als sie bewußtlos wurde.


  Ihre Kehle war so trocken, daß ihre Stimme trocken raschelte und jedes Wort weh tat. Sie schluckte schwer. »Ich habe von unserer Flucht geträumt. Du hast wohl bemerkt, daß ich verletzt war, und mich aus dem Tunnel geschleppt.«


  »Ja.«


  »Woher wußtest du, daß es diesen Gang gibt?«


  »Eins nach dem anderen. Willst du mich noch immer töten?«


  Überrascht riß sie die Augen noch weiter auf. Sie setzte sich auf, obwohl augenblicklich grausame Schmerzen ihren Kopf durchpulsten. »Bei Ilmaters Fesseln, natürlich nicht! Ich weiß jetzt, daß du meine Großnichte nicht vergiftest hast. Da war dieser Schatten, der mit Lindrians Stimme sprach ... ich weiß nicht, was da geschehen ist, aber irgendwie habe ich wohl mit dieser Kreatur gesprochen, als ich dachte, mit ihm zu sprechen, und allein die Tatsache, daß der Meister dieses Phantoms überhaupt auf die Idee kam, mich auf diese Weise in die Irre zu führen, läßt darauf schließen, daß er derjenige ist, der den Mord damals tatsächlich begangen hat.«


  »Oder daß er gute Verbindungen zu jenen hat, die es getan haben«, sagte Thamalon, und seine Stimme wirkte jetzt nicht mehr ganz so kühl und unnahbar. »Er erscheint mir zu jung, um vor dreißig Jahren jemanden getötet zu haben. Wie geht es dir?«


  »Mir tut alles weh, vor allem mein Kopf. Steif, kalt, verdreckt, durstig und hungrig«, faßte sie zusammen. »Aber abgesehen davon ganz gut.«


  »Nun, wenigstens gegen den Hunger kann ich etwas tun.« Er gab ihr etwas, das in ein Stück Papier eingewickelt war. Sie schlug das Papier auseinander und fand eine eckige Scheibe Dattel-Nuß-Brot. Das war typisch Thamalon. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, einen Ausflug in den Wald zu machen, ohne zur Sicherheit etwas Proviant in den Lederbeutel an seinem Gürtel zu verstauen, und natürlich auch Feuerstein und Zunder nicht vergessen.


  Sie kostete einen Bissen von dem süßen, nahrhaften Brot. »Ich will noch immer wissen, woher du von dem Tunnel weißt«, sagte sie kauend.


  Ihr fiel auf, daß er sie mit geweiteten Augen anstarrte, und da wurde ihr bewußt, daß er in den dreißig Jahren, die sie nun zusammen waren, noch nie Gelegenheit gehabt hatte zu beobachten, wie sie ein Stück Essen gierig und ganz undamenhaft herunterschlang. Doch natürlich war es inzwischen viel zu spät, um sich darüber Sorgen zu machen, ihre Rolle weiterhin zu spielen.


  »Ich habe mir im Laufe der Jahre verschiedene Festungen und Zufluchtsorte gesichert und ausgekundschaftet«, informierte er sie. »In erster Linie die Sturmfeste und verschiedene Handelsaußenposten. Da ich sie besser befestigen wollte, studierte ich Festungen aller Art als Inspirationsquelle. Dabei fand ich heraus, daß diese alten Burgen, die Rauthauvyr einst errichtete, oft über geheime Fluchttunnel verfügen. Ich wußte aber nicht, wo der Tunnel in dieser alten Festung lag. Deswegen mußte ich dich zurücklassen, um den Eingang zu verteidigen, während ich versuchte, ihn möglichst rasch aufzuspüren.«


  »Da unsere Feinde nicht wissen, daß ein derartiger Tunnel überhaupt existierte, müssen sie davon ausgehen, daß uns dieser Riesenelementar getötet hat und unsere Körper irgendwo zertrümmert unter dem ganzen Schutt liegen.«


  »Da sie aufgehört haben, uns zu jagen, und heimgeritten sind, ist das sehr wahrscheinlich.«


  »Gut. Wir sollten versuchen herauszufinden, wer der Magier ist.«


  »Nicht so schnell. Ich hatte es schon oft mit gesichtslosen Feinden zu tun. Ich werde damit leben können, wenn mir dieser Feind noch etwas länger unbekannt bleibt. Was ich aber jetzt gleich wissen will, und zwar ohne jede weitere Verzögerung oder Ausflüchte, ist: Wer du bist? Ich habe mir eine Erklärung zusammengereimt, aber die ist absurd.«


  Shamur zögerte. Sie hatte dieses Geheimnis so lange bewahrt, daß es ihr jetzt schwerfiel, es zu enthüllen. Endlich rang sie sich dazu durch zu sprechen. »Nun gut, wenn du zu der Ansicht gelangt bist, ich sei die erste Shamur, die Einbrecherin aus den Geschichten und Balladen, dann hast du recht.«


  »Erkläre dich«, forderte er. »Von Anfang an.«


  So fing sie also an zu erzählen. Sie erzählte von ihrer Jugend als gelangweilte, wenn auch burschikose und schon immer abenteuerlustige junge Frau, die sie fast achtzig Jahre zuvor gewesen war. Ein Mädchen, das irgendwann damit begonnen hatte, sich aus der Silberburg zu schleichen, um ein wenig von dem aufregenden Leben der Straße mitzubekommen, und das schließlich aus Langweile zur Diebin und Einbrecherin geworden war.


  Thamalon verzog das Gesicht. »Also da hat es Tazi her.«


  Shamur blinzelte überrascht. »Du weißt von den Diebestouren?«


  »Nicht jeder schafft es, mich hinters Licht zu führen«, gab er verbittert zur Antwort. »Aber so wie ihr euch ständig streitet, wundert es mich eigentlich, daß du darüber Bescheid weißt. Aber erzähl weiter.«


  »Na ja, du weißt ja, daß man mich demaskierte und ich aus Selgaunt fliehen mußte. Später schloß ich mich einer Gruppe Schatzsucher an, und wir plünderten Ruinen südlich der Mondsee. Irgendwann entschieden wir uns, in die falsche Gruft einzubrechen.


  Wir kamen in einen Raum voller magischer Gerätschaften, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte, und dann trafen wir auf einen Wächtergeist, der sich auf uns stürzte, um uns zu bekämpfen.« Während sie sprach, sah sie das Wesen wieder vor sich, als wäre es gestern gewesen. Es war eine schattenhafte, klauenbewehrte Bestie gewesen, die sie weit überragt hatte, so schnell und brutal wie ein Leopard und auf gewisse Weise genauso gefährlich und bedrohlich wie das titanische Elementar des Magiers.


  »Natürlich deckten die Magier und Priester unserer Gruppe den Geist mit ihren Zaubern ein. Irgendwie sorgten die magischen Energien dafür, daß die seltsamen magischen Gerätschaften in der Gruft zum Leben erwachten, und bald darauf schossen auch diese kreuz und quer magische Bolzen und Blitze durch den Raum. Einer von ihnen traf das Amulett, das ich trug. Ich wußte, daß es sich um ein magisches Amulett handelte, doch es war mir zuvor nie gelungen, seinen Zweck herauszufinden.


  Die Perle im Amulett explodierte, und mit einem Lidschlag veränderte sich alles rund um mich. Zumindest hatte ich diesen Eindruck. Der Geist war verschwunden, und ein Großteil der Decke war eingestürzt und hatte die arkanen Gerätschaften unter sich zermalmt. Meine Gefährten waren tot, und es sah so aus, als wären sie schon zahlreiche Jahre zuvor verstorben.


  Als ich in die Zivilisation zurückkehrte, fand ich heraus, daß dem tatsächlich so war. Es waren mehr als fünfzig Jahre verstrichen, aber nur für die restliche Welt, nicht für mich selbst.


  Ich sagte mir, daß es mir nach so vielen Jahren eigentlich möglich sein sollte, nach Selgaunt zurückzukehren, zumindest, wenn ich mir Mühe gab, nicht allzuviel Aufsehen zu erregen. Du weißt, welche Situation ich bei meiner Rückkehr vorfand. Meine Familie stand am Rande des Ruins, und ihre einzige Chance, den Untergang abzuwehren, bestand in einer durch eine Heirat zementierten Allianz mit dem Haus Uskevren. Als deine Verlobte starb, flehte man mich an, an ihre Stelle zu treten und dich zu heiraten.«


  »Wie um alles in der Welt ist es ihnen gelungen, dich zu so einer Tat zu überreden?« fragte Thamalon ungläubig.


  Shamur zuckte ratlos die Achseln. »Nach meiner Versetzung durch die Zeit waren sie die einzigen Leute auf Toril, für die ich etwas empfand, ja die einzigen, die ich überhaupt noch kannte. Außerdem war es doch ein unglaublich verblüffender Zufall, daß meine Großnichte nicht nur meinen Namen getragen, sondern auch ausgesehen hatte wie ich. Ich hatte zuvor nie an so etwas wie eine Vorherbestimmung geglaubt, doch damals hatte ich das Gefühl, es sei von Anfang an mein Schicksal gewesen, an ihre Stelle zu treten.«


  »So, so – und ist dir, während du so deinen philosophischen Betrachtungen nachhingst, jemals der Gedanke gekommen, daß du mir Unrecht tust, ja, daß es grausam war, was du mir angetan hast? Du hast mich hereingelegt und dazu gebracht, eine Fremde zu heiraten, die ich nicht liebte und die auch keine Gefühle für mich hegte.«


  Shamur fühlte sich seltsam beschämt. »Um ehrlich zu sein, dachte ich dabei weder an dich noch an deine Gefühle oder gar Rechte. Wie gesagt waren wir Karns in einer verzweifelten Lage. Ich schätze, ich sollte mich jetzt entschuldigen.«


  Er mußte lachen. »Oh bitte, laß dich nicht abhalten. Immerhin hast du seit dreißig Jahren dafür gesorgt, daß mein Leben miserabel ist und das Ganze mit dem Versuch gekrönt, mich zu töten. Ein wenig geheuchelte Zerknirschung macht das aber alles wieder gut.«


  Sie seufzte. »Thamalon ...«


  »Genug«, sagte er. »Ich wollte wissen, warum sich mein Leben und meine Ehe so seltsam entwickelten, wie sie es taten, und du hast es mir verraten. Ich brauche keine geheuchelten Entschuldigungen. Wir haben ein Problem, und wir sollten uns darauf konzentrieren, es zu lösen.«


  »Gut«, stimmte sie mit zugeschnürter Kehle zu. »Wer war deiner Meinung nach der Mann im Mond?«


  Thamalon schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich-werde das Gefühl nicht los, diese Stimme schon einmal gehört zu haben, aber ich weiß nicht, wo und wann. Du hättest mit deinem Angriff warten sollen, bis er seine Identität enthüllt hatte.«


  »Ich habe genau in dem Augenblick reagiert, indem er am meisten Freude daran hatte, sich selbst reden zu hören, und somit abgelenkt war, genau wie seine gedungenen Schergen. Wenn ich gewartet hätte, hätten wir vielleicht keine zweite Chance bekommen.«


  »Gut, zugegeben.«


  »Jedenfalls habe ich auch keine Ahnung, wer er ist. Ich konnte auch keinen der Halunken und Gauner identifizieren, die er zweifellos in der Stadt angeheuert hat. In meiner Jugend kannte ich mindestens die Hälfte aller Schläger, Schurken und Halunken der Stadt, aber jetzt ...« Sie zuckte hilflos die Achseln.


  »Dann stecken wir in einer Sackgasse.«


  »Vielleicht nicht. Mir fallen zwei Leute ein, die uns vielleicht zu dem Magier führen könnten. Die eine ist Audra Träumsüß und die zweite der Halunke, mit dem ich bei unserer Flucht von der Lichtung die Schwerter gekreuzt habe. Wir können ihn vielleicht aufspüren, da ich sein Gesicht gut gesehen habe und da er außerdem über eine auffällige Tätowierung in Form von Fischschuppen verfügt.«


  Thamalons grüne Augen verengten sich zu Schlitzen. »Solche Tätowierungen sieht man häufig beim Bootsvolk. Leider gibt es verdammt viele von ihnen.«


  »Stimmt. Aber es wird uns leichter fallen, in ihren Reihen nach unserem Verdächtigen zu suchen, als wahllos die Stadt zu durchstreifen. Ich stelle mir das so vor: Momentan haben wir einen Vorteil. Der Mann im Mond glaubt mich tot. Er wird keine besonderen Vorkehrungen dagegen treffen, daß ich seine Spur aufnehme, und ich denke, ich werde ihn überraschen können. Ich stelle also Nachforschungen an, und du kehrst nach Hause zurück und beschützt die Kinder. Da der Magier uns beide töten wollte, ist es wahrscheinlich, daß er auch gegen sie vorgehen wird, um Haus Uskevren ein- für allemal auszulöschen.«


  »Diese Nachforschungen, von denen du sprichst, könnten gefährlich werden.«


  »Ich kann auf mich aufpassen. Außerdem hat mir dieser Mann im Mond etwas angetan, was sonst noch niemand geschafft hat. Er hat mich zum Narren gehalten. Ich will ihm demonstrieren, wie sehr ich das verabscheue.«


  »Woher weiß ich nur so genau, wie du dich fühlst«, fragte Thamalon zynisch. »Gut, einverstanden, mit einer kleinen Ergänzung allerdings. Ich werde dich begleiten.«


  »Nein. Ich bin es gewohnt, so etwas alleine durchzuziehen.«


  »Unsinn. Du hast mir doch schon verraten, daß du mit anderen Dieben zusammengearbeitet hast und sogar mit einer Abenteurergruppe durch die Welt gezogen bist. Hast du vielleicht Angst, ich könnte dir zur Last fallen? Vielleicht ist dir ja aufgefallen, daß ich zwar ein alter Mann sein mag, aber dennoch gut auf mich selbst aufpassen kann.«


  »Das ist mir klar«, mußte sie zugeben. »Aber ich verstehe nicht, warum du mich jetzt noch begleiten willst, wo ich dir doch bereits gestanden habe, daß unser gesamtes gemeinsames Leben eine einzige Lüge war.«


  »Vielleicht verabscheue ich dich ja jetzt, doch was spielt das momentan für eine Rolle? Wir haben einen gemeinsamen Feind, den es aufzuspüren gilt. Die Sache wird zweifellos verdammt gefährlich werden, und da kannst du nur allzu gut jemanden brauchen, der dir den Rücken deckt. Außerdem wird die Angelegenheit glaubwürdiger, wenn keiner von uns beiden wieder auftaucht, wenn du unseren Mann im Mond glauben lassen willst, daß du tot bist. Wenn ich wieder auftauche, wird er die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß auch du noch am Leben sein könntest.«


  »Was ist mit den Kindern?«


  »Sie haben Jander, Brom und die Wächter, die sie beschützen. Sie sollten zumindest vorübergehend sicher sein, und langfristig gesehen ist es auch für sie am besten, wenn wir diese Bedrohung so rasch wie möglich an der Wurzel packen und ausräuchern.«


  Sie hob die Hände. »Gut, ich gebe auf. Wir gehen gemeinsam jagen.«


  »Wenn du kannst, sollten wir zusehen, daß wir losmarschieren. Es ist ein weiter Weg in die Stadt. Die Schurken haben zwar unsere Umhänge auf der Lichtung zurückgelassen, aber unsere Pferde gestohlen.«


  [image: kap12]



  



  Die schwimmende Stadt


  


  


  Shamur und Thamalon hatten an jener Stelle innegehalten, an der die Stadtmauer endete und in den Hafen von Selgaunt überging. Sie blickten über die ausgedehnte Wasserfläche, die dort entstand, wo der Arkhen oder der Elzimmer, wie ihn die Städter meist nannten, in die Bucht von Selgaunt strömte. Es war Abend, und vom Meer herein wehte ein eisiger, beißender Wind. Die schwimmende Stadt des Bootsvolks hatte sich scheinbar auf magische Weise wieder zusammengefügt, wie sie es jeden Abend tat. Untertags waren die zahllosen Boote damit beschäftigt, Passagiere und Fracht im Hafen und entlang des Flusses zu transportieren. Die Fischerboote wagten sich auch oft auf See hinaus. Doch wenn die Dämmerung hereinbrach, strömten sie alle zurück und fügten sich unter den Händen derer, die auf diesen Fahrzeugen lebten und arbeiteten, zu einer verworren wirkenden Art schwimmender Stadt zusammen, die sich manchmal bis zum Nordufer hinauf erstreckte. Daher war es dann möglich, praktisch jedes der zahlreichen Boote irgendwie zu erreichen, indem man einfach von einem Deck zum nächsten sprang, lief oder kletterte.


  Zum Glück hatten Shamur und Thamalon den weiten Weg bis nach Selgaunt zurück nicht gänzlich zu Fuß zurücklegen müssen. Kurz nachdem sie Rauthauvyr-Straße erreicht hatten, waren sie auf einen Wagen mit Reisenden getroffen, die sie mitgenommen hatten und begeistert von ihrem Vorschlag gewesen waren, ihre einfache Kleidung gegen die reichen Adelsgewänder, die sie trugen, zu tauschen, die zwar zerrissen, blutbefleckt und verdreckt waren, die die Reisenden bei einem Händler für gebrauchte Kleidung aber sicher für ein stattliches Sümmchen losschlagen würden können.


  So waren sie nun gut getarnt, und Shamur genoß die komfortable, schwarzgraue Männerkleidung, die sie seit dreißig Jahren nicht mehr getragen hatte. Die beiden trennten sich in Überwasser von ihren Wohltätern. An diesem Sammelpunkt für Reisende aller Art gelang es ihnen mühelos, Thamalons aus Gold und Silber gefertigte Sporen loszuschlagen, um ihre Goldvorräte ein wenig aufzustocken. Dann erwarben sie eine Heilsalbe, um damit ihre Schnitte und Abschürfungen zu verarzten, ein schwarzes Haarfärbemittel und suchten ein Badehaus auf. Nachdem sie den Dreck abgewaschen hatten, schnitt sich Shamur ihr langes Haar kurz, und anschließend färbten sie und Thamalon ihr Haar schwarz. Jetzt, wo sie so gut verkleidet waren, daß sie praktisch unkenntlich waren, oder zumindest hofften sie das, brachen sie zum Markt auf, um sich für das bevorstehende Abenteuer auszurüsten. Thamalon erstand ein neues Wurfmesser und eine Tartsche aus grauem Stahl. Shamur kaufte ein Breitschwert und einen Dolch. Nachdem es ihr gelungen war, den schmierigen, kleinen Händler, der sein Zelt in einem besonders heruntergekommenen Winkel des Marktes aufgeschlagen hatte, davon zu überzeugen, daß man ihr vertrauen konnte, gelang es ihr auch, ein Lederetui mit Diebeswerkzeug zu erwerben.


  Noch später waren sie wieder südlich des Flusses in die Schwarzlampenallee aufgebrochen, nur um festzustellen, daß sie sich die Mühe hätten sparen können, da sie die Apothekerin Audra Träumsüß und ihre zwei Gehilfen tot in ihrem Geschäft vorfanden.


  All das hatte wesentlich mehr Zeit verschlungen, als Shamur eingeplant hatte, und nun drängte sie darauf, zum Hafen zu kommen und endlich die Suche nach dem tätowierten Schläger aufzunehmen. Trotz ihrer Ungeduld konnte sie sich der Faszination, die die schwimmende Stadt auf sie ausübte, nicht gänzlich entziehen. Bunte Laternen funkelten an Bord der zahllosen Schaluppen, Jollen, Barken und Hausboote, die hier vor Anker lagen, als wollten sie mit den Sternen am Himmel wetteifern. Zahlreiche Gerüche von frisch gekochtem Essen, die ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen, wehten ans Land herüber, begleitet von Gelächter und den fröhlichen Weisen der Hörner und Handtrommeln. Fast gegen ihren Willen hielt sie inne und genoß das Spektakel. Thamalon meinte: »Auf gewisse Weise ist dieser Ort fast ein kleines Wunder.«


  Es überraschte sie, daß er ebenso empfand wie sie. Shamur wandte sich ihrem Gemahl zu und nahm zur Kenntnis, daß er aufgehört hatte, sie finster anzustarren. Er trug einen einfachen, schmucklosen, braunen Umhang, ein Wams, eine enganliegende Hose und halbhohe Stiefel. Ihr fiel auf, daß er jetzt, mit Haupthaar, das ebenso schwarz war wie seine Augenbrauen, wohl ziemlich genau so aussah wie in jenen harten Tagen, bevor sie ihn kennengelernt hatte. Damals, als das Haus Uskevren in aller Augen außer den seinen als für immer vernichtet gegolten hatte.


  »Ja«, antwortete sie, »ich habe diesen Ort immer geliebt und bedauert, daß ich ihn dort, wo wir leben, und so, wie wir leben, viel zu selten sehen konnte.«


  Sein Mund wurde schmal. »Na logisch, und du macht mich sicher auch dafür verantwortlich, wie ich dich ja auch von allen anderen Freuden deines Lebens ferngehalten habe.«


  »Nein!« antwortete sie entnervt. Bei der süßen Sune, so war es jetzt schon seit einer schier endlos langen, anstrengenden Zeit zwischen ihnen, wohl eine direkte Folge der Entfremdung. Selbst wenn einer von ihnen etwas sagte, ohne es abwertend oder anklagend zu meinen, verstand es der andere prompt falsch und fühlte sich angegriffen. »Das wollte ich damit nicht sagen.«


  »Wie du meinst. Nun gut, sehen wir zu, daß wir weiterkommen.« Sie gingen auf die nördlichste Anlegestelle hinaus. Die Planken quietschten unter ihren Füßen, und der frische Geruch von Salzwasser stieg ihnen in die Nasen. Dann erreichten sie das erste Boot, das dort vertäut lag. Es handelte sich um eine Barke, auf deren beiden gleichgeformten Enden schräg angesetzte Augen gemalt waren. In der Mitte des kleinen Flußschiffs befand sich eine kleine Kajüte, in der der Besitzer des Bootes wohl bei Schlechtwetter schlief.


  »Ahoi!« rief Thamalon möglichst laut und zeigte damit an, daß er mit jemandem an Bord sprechen wollte. Hätte er die Barke nur überqueren wollen, hätte er auch »Übersetze nur« rufen können. Jeder an Bord hätte dann gewußt, daß er nur auf dem Weg zu einem der anderen Schiffe war und dieses Boot dazu überqueren mußte. Der Höflichkeit wäre Genüge getan gewesen, und danach hätte sie keiner des Bootsvolks weiter belästigt oder auch nur beachtet. Dies alles hätte natürlich nur in dem Fall gegolten, daß sie sie tatsächlich als dem Bootsvolk zugehörig gesehen und nicht als Adlige in Verkleidung erkannt hätten.


  Doch sie wollten eine derart freche Vorgangsweise nicht wagen. Die Gemeinschaft auf den Wellen und Wogen war ein verschworenes Kollektiv mit ganz eigenen Traditionen, Praktiken und Gepflogenheiten, von der restlichen Stadt am Festland fast völlig unabhängig und in vielerlei Hinsicht auch sehr verschieden. Manche Leute gingen gar so weit zu behaupten, das Bootsvolk lebte und stürbe, ohne jemals einen Fuß auf festen Boden zu setzen. Obwohl Shamur vermutete, daß es sich bei dieser Behauptung sicherlich um eine Übertreibung handelte, war sie sicher, daß es keinem Landmann gelingen würde, die schwimmende Stadt zu durchstreifen, ohne sehr viel Aufmerksamkeit zu erregen.


  Eine stämmige, in einen Mantel aus Ölzeug gehüllte Frau trat aus der Kajüte der Barke an Deck. »Guten Abend«, begrüßte sie Thamalon.


  »Abend«, entgegnete sie. »Was wollt ihr hier?«


  »Wir suchen jemanden«, übernahm Shamur das Gespräch. »Wir kennen seinen Namen nicht, doch er ist dünn, hat einen schwarzen Bart und ist etwa so groß wie mein Freund hier. Er trägt einen Goldring in der Unterlippe und hat Fischschuppen als Tätowierung an Händen und Hals. Außerdem trägt er Kurzschwerter. Kennst du ihn?«


  Die Augen der Barkenfrau verengten sich mißtrauisch. »Was wollt ihr von ihm?«


  »Es gab ein Bootsunglück«, sagte Thamalon. Er erzählte die Geschichte, die er und Shamur sich ausgedacht hatten. »Die Tochter meines Herren wäre ertrunken, wäre dieser Bursche nicht gerade mit einem andere Boot vorbeigekommen und hätte sie aus dem Wasser gefischt. Fürst Baerent will ihn belohnen, und wenn du uns hilfst, ihn zu finden, springen auch für dich ein paar Fünfsterne heraus.«


  Die Barkenfrau schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Mann nicht.«


  »Nun, trotzdem danke«, seufzte Thamalon. »Wir gehen dann mal weiter.«


  Die Adligen stellten ihre Fragen zuerst bei allen Fahrzeugen, die direkt am Hafen lagen, und arbeiteten sich dann über die Boote hinweg vom Ufer fort. Während sie sich so durch die schwimmende Stadt fragten, erwies sich Thamalon als äußerst freundlich und redegewandt, wenn er seine Fragen stellte, und als wortkarg, wenn sie zum nächsten Boot ausschritten.


  Shamur hatte seine Wortkargheit den ganzen Nachmittag über nicht gestört, doch jetzt ging sie ihr langsam auf die Nerven, vielleicht auch, weil die Anspannung bei ihr langsam nachließ. Als sie gerade vom Heck zum Bug eines alten Fischerbootes unterwegs waren, das über und über mit Netzen und Angelleinen behängt war, hielt sie es nicht mehr aus und sprach ihn endlich an. »Nun gut. Ich mache dich nicht dafür verantwortlich, daß du mich von den Dingen abgehalten hast, die ich liebte. Ich war mir immer darüber bewußt, daß es meine Entscheidung war, die Maske anzulegen, die ich trug.«


  »Ja. Nur glaube ich, daß du mich dafür verantwortlich gemacht hast. Warum bist du sonst nur so kalt geworden?«


  »Du hattest deine Dirnen als Trost«, sagte sie und zuckte dann zusammen, als sie das Gift in ihrer Stimme hörte. »Tut mir leid. Ich wollte nicht schon wieder einen Streit vom Zaun brechen. Vielleicht habe ich dich verachtet, aber nur, weil ich selbst so unglücklich war, auch wenn das ungerecht von mir war.«


  »Unglücklich in einem Leben voller Reichtum und Privilegien?«


  »Es war nicht das Leben, das ich wollte.«


  »Offenbar nicht.« Sie waren am Ende des Fahrzeugs angelangt, und er rief sein »Ahoi« nach unten zu der schlanken, eleganten Passagierjolle, die direkt daneben lag und in der es sich die Ruderer gerade auf den Sitzen gemütlich gemacht hatte.


  Die Adligen fragten sich eine weitere Stunde lang durch, doch all ihre Versuche, den Unbekannten zu finden, schienen zum Scheitern verurteilt. Shamur gelangte mehr und mehr zu der Überzeugung, daß sie einfach schon mit jemandem gesprochen haben mußten, der ihr Ziel kannte, daß diese Person aber vermutlich zu mißtrauisch gewesen war, um den Aufenthaltshort eines der Ihren an zwei Fremde zu verraten, egal welche Geschichte diese erzählten.


  Während sie gerade dabei waren, eine große Flußbarke zu überqueren, die mit großen Eimern beladen war, die mit Eisenerz gefüllt waren, und ihre Ladung noch nicht gelöscht hatte, ergriff Thamalon schließlich wieder das Wort. »Eigentlich hätte ich mir gewünscht, du hättest deine Rolle besser gespielt.«


  Shamur musterte ihn verwundert. »Ich habe mein Bestes getan.«


  »Ich muß zugeben, daß du alle getäuscht hast, aber wenn ich jetzt so nachträglich darüber nachdenke, hast du deine Rolle bei weitem nicht so gut gespielt, wie es mir lieb gewesen wäre. Zugegeben, zuerst warst du genau das liebe, lebenslustige Mädchen, das ich liebengelernt hatte. Doch ich schätze, irgendwann nach der Hochzeit verließ dich der Enthusiasmus, und du wurdest zu der steifen, unnahbaren Kreatur, die du jetzt bist, eine Person, zu der deine Großnichte niemals hätte werden können.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich schätze, ich kam zu dem Schluß, daß ich, wenn ich schon nie wieder die Schurkin sein konnte, die ich so gern gewesen war, zumindest zur würdigsten und ehrenvollsten Adligen werden konnte, die Selgaunt je kannte. Es half mir auf jeden Fall, mich nicht zu verraten und auch nichts von der alten Shamur durchblicken zu lassen.«


  »Mir kommt es fast vor, als hättest du dich selbst dafür bestraft, daß du das Leben aufgabst, das du so sehr liebtest, indem du dafür sorgtest, daß du so einsam und so weit entfernt von deiner wahren Natur warst wie nur möglich.«


  Sie runzelte die Stirn. Seine Schlußfolgerung gefiel ihr gar nicht, aber sie war auch nicht von der Hand zu weisen. Sie dachte noch darüber nach, als er sie an der Schulter packte.


  »Da!« rief er.


  Sie blickte dorthin, wohin sein Finger zeigte, und konnte zwei Gestalten erkennen, die sich auf einer schreiend bunt bemalten Galeone miteinander unterhielten. Es war die Art von Gefährt, das Leute anheuerten, die einen Ausflug in die Bucht machten, um sich zu amüsieren. Unter dem Mast, vom gelblichen Licht einer Laterne angestrahlt, standen ein tätowierter Bursche und der Mann, den Thamalon und sie suchten. Sie schloß, daß einer des Bootsvolks, mit dem sie gesprochen hatten, den Halunken tatsächlich gekannt und den Jungen geschickt hatte, um ihn zu warnen.


  »Los«, murmelte sie. Im gleichen Augenblick blickte der Schurke suchend über die zahllosen, sich sanft im Wasser wiegenden Decks, die sie voneinander trennten, bemerkte die beiden und rannte los. Er verschwand auf der anderen Seite über die Brüstung der Galeone. Shamur sah sich kurz suchend um, um sich mit dem Terrain, oder wie immer man das Gelände auch nennen wollte, wenn man sich gerade in einer Stadt aus Booten befand, vertraut zu machen.


  »Du umkreist ihn in diese Richtung«, sagte sie und zeigte mit dem Finger, wohin er laufen sollte. »Du schneidest ihm den Weg ab, wenn er versucht, zum Hafen zu kommen.« Wenn es dem Schurken tatsächlich gelang, das Ufer zu erreichen, würde er rasch in den geschäftigen Straßen Selgaunts verschwinden.


  Offenbar teilte Thamalon ihre Befürchtungen, denn er rannte wortlos los. Damit blieb ihr, die über längere Beine als ihr Gemahl verfügte und daher schneller war, die Aufgabe, ihre Beute direkt zu verfolgen. Sie lief los. Ihr Umhang flatterte hinter ihr im Wind, und die Scheide ihres Schwerts schlug gegen ihren Oberschenkel.


  Sie mußte sehr rasch erkennen, wie schwierig es war, im vollen Lauf von einem Deck zum nächsten zu springen oder zu klettern, vor allem, wenn diese auf verschiedenen Höhen über dem Wasser waren. Außerdem wurde ihr bewußt, daß sie wohl eine gute Schwimmerin sein mochte, aber dennoch Gefahr lief zu ertrinken, wenn sie ausrutschte und in das eisige Wasser der Bucht fiel. Dummerweise wußte sie auch, daß sie auf keinen Fall langsamer werden konnte, weil der Mann mit dem Ring in der Lippe sonst entkommen würde.


  Sie sprang fast zwei Meter weit über offenes Wasser, packte die Reling der Vergnügungsgaleone und begann, an Bord zu klettern. Ihr eigener Schwung spießte sie beinahe auf dem Bootshaken auf, den ihr der Bursche, der ihre Beute gewarnt hatte, zögerlich entgegenhielt.


  Sie hielt sich mit einer Hand an der Reling fest, packte den Bootshaken mit einer herrischen Bewegung der anderen Hand hinten am Schaft und entriß dem Möchtegernangreifer die Waffe. Achtlos ließ sie sie ins Wasser fallen.


  »Weg da!« brüllte sie ihn an, und der Junge zuckte zurück und wich ihr unwillkürlich so weit aus, daß sie an Deck springen und zur anderen Seite weiterlaufen konnte. Erleichtert nahm sie wahr, daß der Halunke noch immer zu sehen war, wenn er sich auch schon etliche Boote weit von ihrem Standort entfernt hatte. Sie sprang auf das nächste Fahrzeug und setzte ihre Verfolgung fort.


  Bald wurde ihr klar, daß der Junge mit dem Bootshaken nicht die einzige Person war, die versuchen wollte, sie zu behindern oder aufzuhalten. Sie landete auf einem alten, nicht mehr seetauglichen Wrack, das ein wagemutiger Geschäftsmann in eine schwimmende Taverne verwandelt hatte. Hier brutzelten Fischfilets in gußeisernen Schalen. Etliche Gäste sprangen auf und stellten sich ihr in den Weg. Sie zückte ihr Breitschwert, fügte dem vordersten Angreifer einen Schnitt am Oberschenkel zu, so daß er niederging, und brachte dem nächsten eine Schnittwunde am Oberarm bei. Die anderen wichen zurück. Sie schrie auf, rannte auf sie zu und schlug wie wild mit dem Breitschwert um sich, so daß sie Platz machen und sie durchlassen mußten. Damit war die Sache aber noch nicht ausgestanden. Andere Gäste, die nicht mutig genug gewesen waren, sich ihr direkt entgegenzustellen, bewarfen sie auf ihrem Weg über das Schiff mit Tellern, Bierkrügen und ja, auch mit Brotstücken. Ab da lief sie mit dem gezückten Schwert, so daß es keiner des Bootsvolks mehr wagte, sich ihr direkt in den Weg zu stellen, wenn sie auch alles taten, um sie auf andere Art und Weise am Fortkommen zu hindern. Als sie gerade vom Heck eines Fischereiboots mit besonders breitem Ausleger zum Bug unterwegs war, schwang der Ausleger plötzlich herum und hätte sie fast von Deck gewischt, wenn sie sich nicht augenblicklich hätte fallen lassen.


  Auf einer andere Barke hörte sie plötzlich ein lautes Quietschen, und als sie aufsah, registrierte sie im letzten Moment, wie ein Kranarm herumschwang, um ein Netz voller Kisten direkt über ihrem Kopf abzuladen. Sie setzte all ihre Kräfte frei und schaffte es gerade noch rechtzeitig, unter dem gefährlichen Bereich hindurchzurennen. Kurz darauf krachten die Kisten hinter ihr auf Deck, und sie hörte den Bediener des Krans fluchen.


  Meist deckte man sie allerdings nur mit Wurfgeschossen aller Art ein, die das Bootsvolk gerade in die Finger bekam. Das reichte von Belegnägeln bis hin zu Angelruten.


  Shamur fragte sich, ob das Bootsvolk auch dann noch so begierig daraufgewesen wäre, sie aufzuhalten, wenn es gewußt hätte, daß es sich bei ihrer Beute um einen gedungenen Mörder handelte. Leider würde sie es nie herausfinden, da es ihr an Zeit und Atem mangelte, um sich ihren Angreifern mitzuteilen.


  Sie war nicht einmal sicher, ob sie tatsächlich etwas getan hätte, um die Angriffe zu verhindern, wenn sie die Gelegenheit dazu gehabt hätte, denn wie sie so lief, sprang und sich immer wieder zur Seite warf, ihre Instinkte und ihre Gewandtheit gegen die Versuche ihrer Angreifer stellte, sie aufzuhalten, und mit jedem Schritt Leib und Leben riskierte, spürte sie, wie sie die alte, fast schon vergessene Aufregung durchströmte. Vielleicht war sie schlicht und einfach verrückt, doch es war diese Art gefährlicher Sport, den sie benötigte, um glücklich zu sein. Sie genoß das Spiel ihrer Muskeln, ergötzte sich an jedem überwundenen Hindernis, und während der eisige Wind wie mit Nadeln in ihr Gesicht stach, grinste sie die ganze Zeit über wie ein Honigkuchenpferd.


  Ihr nächster Satz führte sie mitten auf eine Ketsch. Die einzige Person an Deck war ein glatzköpfiger, verschrumpelter Greis in einer weiten schwarzen Robe. Er kauerte achtern und machte keine Anstalten, sich ihr in den Weg zu stellen. Sie freute sich, endlich einmal auf einem Schiff gelandet zu sein, dessen Besitzer sie ausnahmsweise nicht an der Verfolgung hindern wollte. Sie wollte schon weiterlaufen, da sah sie aus den Augenwinkeln, wie er mystische Gesten mit den Händen zu vollführen und Reimworte der Macht zu sprechen begann.


  Der Magieanwender warf ein glitzerndes Pulver in die Luft, und verschiedenfarbige, breite Lichtstrahlen schössen fächerförmig aus seiner ausgestreckten Hand auf sie zu. Shamur warf sich hinter dem Hauptmast in Deckung, aber ein scharlachroter Strahl streifte dennoch ihre Schulter. Sie fühlte sich einen Augenblick lang benommen und schwach, schaffte es dann aber, das Gefühl abzuschütteln.


  Sie hechtete in der Absicht, sich so rasch wie möglich von diesem Hexer abzusetzen, aus ihrer Deckung, doch er fuchtelte bereits mit den Armen und sprach die Worte des nächsten Zaubers. Magie erfüllte die Luft mit einem Knistern.


  Warum hatte sie es eigentlich so eilig? Der Magier war doch offensichtlich ein wirklich sympathischer Bursche. Sie sollte noch ein wenig bleiben und sich mit ihm bekannt machen. Vielleicht konnte sie ihm ja irgendwie zu Diensten sein ...


  »Nein!« rief sie und schüttelte den Kopf, und die Verzauberung löste sich aus ihrem Geist.


  Shamur befand, sie könne es sich offenbar nicht erlauben, einfach weiterzulaufen und ihm die Gelegenheit zu geben, ihr noch einen Zauber in den Rücken zu wirken, während sie rannte. Suchend blickte sie sich um und sah einen Eimer. Er stank so fürchterlich, daß er zweifellos zur Aufbewahrung von Ködern diente. Der Eimer stand neben dem Hauptmast. Sie schnappte ihn und warf.


  Das Wurfgeschoß traf den Alten mit solcher Wucht an der Stirn, daß er benommen zusammenbrach. Grinsend lief sie zur anderen Seite der Ketsch weiter, da traf etwas sie am Unterschenkel, blieb kleben und riß sie dann mit einem heftigen Ruck um.


  Während sie auf das Deck krachte, sah sie, daß sich eine lange, klebrige Zunge um ihr Bein gewickelt hatte. Am anderen Ende der Zunge war ein glubschäugiger Frosch in Menschengröße. Zweifellos handelte es sich um den Vertrauten des Magieanwenders. Trotz seiner enormen Größe hatte sie den Frosch in der Dämmerung nicht bemerkt, da er über die Fähigkeit verfügte, seine Farbe an die Umgebung anzupassen. Jetzt zerrte die riesige Zunge sie auf das Maul zu, das so weit klaffte, als ob sie das Vieh mit einem Happen verschlingen wollte.


  Während sie auf den Frosch zuglitt, drehte sie sich mühsam, um sich in eine Position zu bringen, aus der sie nach der Zunge schlagen konnte. Der erste Hieb drang tief ins Fleisch der Zunge, und der zweite Hieb durchtrennte sie. Zuckend fuhr die Zunge zurück und bespritzte das Deck mit einer Blutfontäne.


  Der Frosch krächzte empört, hopste heran und versuchte, sie zu beißen. Sie umfaßte ihr Schwert mit beiden Händen und trieb es der Kreatur in die Kehle. Die Klinge drang fast bis zum Heft ein, und die Amphibie brach zusammen.


  Shamur kam wieder auf die Füße und versuchte, ihre Waffe aus dem Kadaver zu ziehen, doch selbst, als sie mit aller Kraft zog, schien sich das Breitschwert nicht zu rühren.


  Sie wußte, daß sie dummerweise keine Zeit hatte, noch länger mit der Waffe herumzuspielen – nicht, wenn sich ihre Beute mit jeder Sekunde weiter entfernte. Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse, zückte den Dolch und lief weiter.


  Schließlich holte sie den Tätowierten am äußersten Rand der schwimmenden Stadt, wo die dichtgedrängten Fahrzeuge endeten und das offene Meer begann, ein. Natürlich mußten die Schiffe, die weiter innen lagen, am Morgen darauf warten, daß die äußeren Schiffe ablegten, ehe sie selbst den Anker lichten konnten. Die Schiffe hier am Rand konnten sich allerdings jederzeit vom Pulk lösen. Der Schurke war dabei, genau dies zu tun. Er stand auf einer kleinen Schaluppe und verwendete gerade einen Bootshaken, um sich von den anderen Fahrzeugen wegzustoßen.


  Ein anderer Wassermann, vermutlich der rechtmäßige Besitzer des Fahrzeugs, lag reglos an Deck. Shamur schloß daraus, daß zumindest er kein Interesse daran gehabt hatte, dem Flüchtenden zu helfen. Deswegen hatte er ihn offenbar niedergeschlagen, um sich die Schaluppe unter den Nagel zu reißen. Sie dankte Maske dafür, denn hätte ihn dieser kurze Kampf nicht aufgehalten, hätte sie ihn nie rechtzeitig erreicht.


  Ein letzter Sprung über das nachtschwarze Wasser trug sie direkt auf die Schaluppe. Das Schiff schaukelte bedenklich, kenterte aber nicht. Der Tätowierte fuhr herum. Sein Hals war dort, wo sie ihn letzte Nacht getroffen hatte, von häßlichen blauen Flecken verunstaltet. Seine Augen weiteten sich, und dann begann er zu grinsen.


  »Wo ist dein Freund geblieben?« fragte er röchelnd. Offenbar hatte der Schlag gegen die Kehle auch seiner Stimme nicht gutgetan.


  »Unterwegs hierher.«


  »Aber zu spät, um dir beizustehen«, entgegnete er. Shamur erkannte, daß er recht hatte. Die Schaluppe driftete noch immer langsam von der schwimmenden Stadt weg, und die Lücke zum nächsten Schiff war bereits so groß, daß Thamalon sie nie mit einem Sprung überwinden würde. »Da du unterwegs offenbar dein Schwert verloren hast, bist du nichts weiter als lästiger Ballast.«


  Sie hatte eigentlich damit gerechnet, daß er mit diesen Worten seine Kurzschwerter ziehen würde, doch statt dessen zückte er einen Krummdolch. Shamur zweifelte stark daran, daß es seine Ritterlichkeit war, die ihn dazu veranlaßt hatte, ebenso wie sie mit einer kürzeren Klinge zu kämpfen. Vermutlich war er stolz auf seine Fertigkeiten im Umgang mit dem Dolch und setzte die Waffe daher immer dann ein, wenn dies möglich war. Obwohl sie im Umgang mit praktisch allen Klingenwaffen, die grob gesprochen in die Kategorie Schwertwaffen fielen, erfahren war, konnte sie doch mit einem Schwert am besten umgehen. Sie beherrschte die Grundlagen des Messerkampfes, doch das war es auch schon.


  Nun ja, dachte sie in einem Anflug von Zynismus, dadurch wird der Kampf nur noch spannender. Erschwerend kam hinzu, daß er nicht zögern würde, sie zu töten, während sie darauf achten mußte, ihm keine tödliche Wunde zuzufügen. Schließlich wollte sie ihn ja noch verhören.


  Sie nahm eine ähnliche Grundhaltung wie bei einem Schwertkampf ein, die Waffenhand nach vorn gestreckt. Der Halunke lächelte siegessicher und kam mit langsamen, tänzelnden Schritten auf sie zu. Im Gegensatz zu ihr führte er mit der leeren Hand, während er die Dolchhand stoßbereit hielt oder zurückzog, um Schläge gegen seinen Leib abzuwehren. Er hatte sich leicht seitlich gedreht und hielt die Luft an, damit sein Bauch zu einem kleineren Ziel wurde.


  Shamur wich zurück und nutzte ihre größere Reichweite, um ihn immer wieder zu bedrohen und seinen Vormarsch zu verlangsamen, während sie sich die Zeit nahm, seine Technik zu studieren. Sie wußte, daß sie auf dem engen Deck nicht lange würde ausweichen können, doch sie hoffte, daß es ihr gelingen würde, seinen Kampfstil zu analysieren, bevor es zum entscheidenden Zusammenstoß kam, und daß es ihr möglich sein würde, dies zu ihrem Vorteil zu nutzen.


  Der Halunke glitt auf sie zu, machte tänzelnde Schritte, die sie unwillkürlich an die einer Allemande erinnerten, und wechselte dabei mehrmals blitzschnell den Dolch zwischen beiden Händen hin und her, indem er ihn einfach durch die Luft warf und geschickt wieder auffing. Einmal wirbelte er mit atemberaubendem Tempo geziert um die eigene Achse und führte in dem Moment, in dem seine Warfenhand wieder sichtbar wurde, einen blitzschnellen Schnitt durch die Luft, der ihr vermutlich die Kehle durchtrennt hätte, wäre sie auf diese offensichtliche Einladung, ihrerseits anzugreifen, tatsächlich eingegangen.


  Zweifellos war er ein wahrer Meister im Dolchkampf. Er beherrschte alle Tricks und war sich seiner selbst so sicher, daß er auch nicht auf extravagante Manöver verzichtete, die einen schlechteren Kämpfer Kopf und Kragen kosten konnten. Shamur mußte sich eingestehen, daß er sich vermutlich als noch härterer Gegner erweisen würde, als sie anfänglich befürchtet hatte.


  In den wenigen Sekunden, die sie sich gegönnt hatte, um seinen Kampfstil zu studieren, war es ihm bereits fast gelungen, sie bis in den Bug des Bootes zu drängen. Sie war nicht bereit, sich in eine Ecke treiben zu lassen, und machte einen Schritt zur Seite. Da griff ihr Gegner zum erstenmal ernsthaft an.


  Seine Hand schoß auf sie zu, und sie zog ihren Dolch durch die Luft, um den Stich abzuwehren. Doch er stoppte seine Bewegung, bevor er sie erreicht hatte, und im gleichen Augenblick erkannte sie, daß seine Hand leer war. Irgendwie hatte er den Dolch in die andere Hand genommen, ohne daß sie es mitbekam, und jetzt sah sie aus dem Augenwinkel die Dolchspitze auf ihren Unterleib zuschießen.


  Sie drehte sich und versuchte verzweifelt, sich zur Seite zu werfen. Um Haaresbreite fuhr die tödliche Waffe an ihrem Unterleib vorbei. Mit der linken Hand griff sie nach seinem Handgelenk und hoffte, so seinen Waffenarm zu blockieren, doch er drehte mit einer eleganten Handbewegung den Arm weg, ihre Hand fuhr ins Leere, und er tänzelte bereits wieder rückwärts.


  Shamur folgte ihm augenblicklich und drängte ihn in Richtung Heck. Sie machte einen Ausfallschritt und stach zu, dann nochmals und nochmals – Schritt und Stich, Schritt und Stich. So ließ sie ihm etliche Angriffe Zeit, sich scheinbar an ihr Angriffstempo zu gewöhnen, nur um dann förmlich vor Geschwindigkeit zu explodieren. Sie hoffte, ihn so kalt zu erwischen.


  Sie scheiterte. Ihr Gegner ließ sich augenblicklich auf ein Knie fallen, und ihr Arm sauste über seinen Kopf hinweg, während seine Klinge bereits von unten wieder auf ihren Unterleib zuraste.


  Da die Wucht ihres eigenen, blitzschnell geführten Stichs ihren Arm noch vorwärts riß, hatte sie keine Chance, den Dolch noch schnell genug zurückzuziehen, um eine Parade zu versuchen. Ihre einzige Chance bestand in einem Ausweichmanöver. Erneut hatte sie Glück. Der Dolch verfehlte ihr Fleisch um Haaresbreite, verfing sich aber in ihrem Umhang, und als ihn der Halunke ruckartig losriß, geriet dadurch auch sie aus dem Gleichgewicht. Sie packte eines der Seile am Bootsrand, um sich zu fangen, hörte ein Keuchen hinter sich und drehte sich hastig herum, um ihrem Gegner keine Chance zu geben, ihr in den Rücken zu stechen.


  Der Dolch tanzte förmlich zwischen seinen Händen hin und her. Instinktiv spürte sie, daß er sie reizen wollte, genau in dem Moment einen Angriff zu wagen, in dem die Klinge in der Luft war, doch sie nahm die offensichtliche Einladung nicht an. Wenige Sekunden später gab er seinen Plan offensichtlich auf und führte einen Stich gegen ihre Brust aus.


  Diesmal versuchte sie selbst ein Ausweichmanöver, sie wirbelte mit dem vollen Gewicht auf ihrem vorgesetzten Standbein herum, um der Dolchspitze zu entgehen, während sie gleichzeitig nach seiner Kehle stach. Sein erster Angriff verfehlte sie, doch er blockte ihren Stoß mit dem linken Arm ab und hebelte dabei ihren Waffenarm so weit weg, daß sie ihr Ziel verfehlte. Zu ihrer Überraschung sprang er gleichzeitig auf sie zu, packte sie fest mit seiner waffenlosen Hand und hob den Waffenarm.


  Sein grinsendes Gesicht und der schwarze Bart hingen direkt vor ihrem Gesicht, so daß sie nicht erkennen konnte, was er da gerade mit der rechten Hand tat, doch das brauchte sie auch nicht. Ihre lange Erfahrung sagte ihr, daß er gerade umgriff, so daß er ihr die Waffe von oben herab in den Rücken rammen konnte.


  Ihre eigener Waffenarm war so weit zur Seite gedrückt, daß sie nie rechtzeitig in der Lage sein würde, rechtzeitig nach seinem Rücken zu stechen, und sie glaubte nicht, daß sie sich so rasch aus dem eisenharten Griff würde befreien können. Es blieben ihr nur noch Sekundenbruchteile, um sich zu entscheiden ... und so rammte sie ihm ihren Kopf mit voller Wucht mitten ins Gesicht.


  Seine Nase brach mit lautem Krachen, sein Körper zuckte und ... sein Dolch bohrte sich doch nicht in ihren Rücken. Maske sei Dank, dachte sie. Sie nutzte seine Wehrlosigkeit eiskalt aus. Mit voller Wucht stieß sie ihm den Kopf erneut in den Leib, trat ihm mit dem Stiefelabsatz auf den Fuß und rammte ihm ein Knie in die Weichteile.


  Endlich erschlaffte er. Sie stieß ihn rückwärts und riß sich dabei endgültig los, wirbelte einmal um die eigene Achse und trat ihm krachend gegen die Kniescheibe. Er taumelte, wankte und war eindeutig zu benommen, um anzugreifen. Sie nutzte diese Verschnaufpause aus, um zu ihm zu treten und ihm das Heft ihres Dolchs mit voller Wucht gegen die Stirn zu dreschen.


  Damit ging der Halunke endgültig zu Boden, und Shamur grinste zufrieden. Wenn es Zeugen des Kampfes gegeben hätte, hätten viele von ihnen vielleicht gesagt, sie habe Glück gehabt, einen derartigen Gegner überhaupt besiegt zu haben. Shamur hingegen zog es vor zu denken, daß er zwar der bessere Dolchkämpfer gewesen war, daß sie allerdings aufgrund ihrer größeren Erfahrung und Beherrschung verschiedenster Kampfstile letztlich doch die Oberhand behalten hatte.


  »Ho!«


  Shamur drehte sich um. Thamalon stand auf einem kleinen Segelboot am Rand der schwimmenden Stadt. Er hatte an der linken Hand die Tartsche, in der rechten hielt er sein Wurfmesser. Obwohl ihn die Leute des Bootsvolks, denen das kleine Segelboot gehörte, mißmutig anstarrten, machten sie keine Anstalten, ihn anzugreifen.


  »Als der Schurke hierher abbog, erkannte ich, daß er nicht versuchte, den Hafen zu erreichen. Daher habe ich mich entschlossen, dir zu folgen«, rief er.


  »Gut«, erwiderte sie. »Ich komme gleich rüber.«


  Shamur musterte ihren Gegner. Er lag wimmernd am Boden. Er war zwar bei Bewußtsein, schien aber kampfunfähig. Sie warf seinen Dolch und seine Kurzschwerter über Bord und durchsuchte das Boot, während sie ihn gleichzeitig mißtrauisch im Auge behielt. Schließlich fand sie ein Paddel und machte sich auf den Rückweg zur schwimmenden Stadt. Sie hatte das Manöver nicht korrekt kalkuliert, die beiden Rümpfe krachten aneinander, und einer des Bootsvolks fluchte.


  »Entschuldigung«, meinte sie zu ihm und wandte sich dann Thamalon zu. »Komm an Bord. Wir können genauso gut in aller Ruhe hier mit unserem Freund reden, wo sich keine anderen Bootsleute einmischen können, die glauben, einem ›Unschuldigen‹ gegen uns beistehen zu müssen.«


  »Gute Idee.« Thamalon trat zu ihr auf die Schaluppe, und sie stieß sich mit dem Ruder wieder von der schwimmenden Stadt ab.


  Sobald sie sich sicher war, daß sie langsam, aber beständig von den anderen Booten und Schiffen wegtrieben, blickte sie wieder zu Thamalon und ertappte ihn dabei, wie er sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck anstarrte. Aus irgendeinem Grund störte sie das. »Was?« verlangte sie zu wissen.


  Thamalon blinzelte. »Nichts.« Er beugte sich hinunter, um den Bootsbesitzer zu untersuchen, den der Halunke überwältigt hatte, um die Schaluppe zu stehlen. »Dem Burschen hier scheint nichts passiert zu sein. Wie es aussieht, hat ihn unser Freund nur bewußtlos geschlagen.«


  »Er hatte verdammtes Glück, daß ihn der Bastard nicht mit seinem Messer ausgeweidet hat. Vielleicht hat er es nicht über sich gebracht, einen anderen Schiffer zu töten. Egal, wir sollten ihn uns vorknöpfen.« Sie schubste ihren Gefangenen mit ihrem Stiefel. »Wir wissen, daß du wach bist. Sprich mit uns.«


  Der Halunke öffnete die Augen. »Was wollt ihr?« krächzte er. »Ihr redet, als wäre ich irgendein Gauner, aber ich habe euch doch gar nichts getan.«


  »Du hast die Flucht ergriffen, sobald du gehört hast, daß dich zwei Fremde suchen, die dir angeblich eine Belohnung bezahlen wollen«, ergriff Thamalon das Wort. »Reagiert so ein unschuldiger Mann? Mir kommt das eher wie die Reaktion eines gemeinen Menschen vor, der vor weniger als einem Tag an dem Versuch, zwei Adlige zu ermorden, beteiligt war.«


  Der Bandit schluckte. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Du lügst«, sagte Shamur, »und du hast keine Chance, uns vom Gegenteil zu überzeugen. Es war finster, als du uns zum letzten Mal gesehen hast, und wir haben uns Mühe gegeben, unser Aussehen zu verändern, doch du solltest dir mal mein Gesicht ansehen. Sieh es dir genau an!«


  Der Mann tat, wie ihm geheißen, zuckte dann erschrocken zurück und krümmte sich noch ängstlicher zusammen. »Aber ihr seid doch tot ...«


  »Nein«, korrigierte Shamur, »nur verdammt zornig. Du entscheidest. Wir können unseren Ärger an dir auslassen, oder du verrätst uns, wer dich und die anderen angeheuert hat.«


  »Ich weiß es nicht, ich war doch nur ein Mann in einer ganzen Truppe«, jammerte der Wassermann. »Ich habe nur getan, was man mir befohlen hat. Ich habe den Namen des Magiers nie gehört und ihn auch nie ohne seine Maske gesehen.«


  »Dann sag uns, wie er dich angeheuert hat«, sagte sie.


  Er zögerte. »Nein. Wenn ich singe, töten mich die anderen.«


  »Glaubst du, wir tun das nicht?« antwortete sie. »Ich denke, es ist an der Zeit, diesen armen Narren davon zu überzeugen, daß wir es ernst meinen.« Sie schnappte sich ihren Dolch. »Was schneiden wir ab? Einen Daumen?«


  »Wir stechen ihm ein Auge aus«, antwortete Thamalon mit einer Leichtfertigkeit, die der Täuschung Glaubwürdigkeit verlieh. »Ich habe noch keinen Mann getroffen, dem es egal war, wenn man ihm ein Auge aussticht.«


  »Na gut.«


  Sie warfen sich gemeinsam auf den Schurken, der wie wild zu schreien und mit den Armen zu schlagen begann. In seinem Zustand gelang es ihm allerdings nicht, ihnen ernsthaften Widerstand zu leisten, und bald fand er sich hilflos auf das Bootsdeck gedrückt.


  »Hör auf, so um dich zu schlagen«, riet ihm Thamalon jovial. »Wenn du nicht stillhältst, rutscht sie vielleicht ab und sticht dir mitten ins Gehirn.«


  »Nein!« kreischte der Bandit. »Laßt mich los! Ich rede ja schon!«


  »Verdammt!« Shamur spie in gespieltem Ärger aus. »Nie darf ich meinen Spaß haben. Na gut, raus mit der Sprache!«


  »Ich gehöre zu den Stachlern«, sagte der brutale Kerl.


  Die Adligen warfen einander vielsagende Blicke zu. Die Stachler hatten ihren Namen von einer Spezies gefährlicher Süßwasserraubfische, die zwar klein waren, aber selbst für die größten Tiere zu einer Bedrohung werden konnten, wenn sie sich zu großen Schwärmen zusammenfanden. Die Stachler waren eine notorische Vereinigung von Ganoven, Gaunern und Halsabschneidern, die ihren illegalen Geschäften hauptsächlich im Hafenviertel Selgaunts nachgingen, die sich meist um Schmuggel, Diebstahl und Erpressung drehten. Diese Bande existierte schon lange. Shamur hatte in ihrer Jugend mit ihr zu tun gehabt, und auch Thamalon hatte schon des öfteren versucht, gegen sie vorzugehen, um so die Bedrohung auszuschalten, die sie für ehrliche Händler aller Art darstellten.


  »Der Mord war also ein Racheakt gegen mich?« fragte Thamalon.


  »Nein. Man hat uns angeheuert, um euch zu töten, da habt ihr recht, aber ich habe wirklich keine Ahnung, wer es war.«


  »Dann werden wir ein paar deiner Spießgesellen fragen müssen«, sagte Shamur. »Wo haben die Stachler heute ihr Hauptquartier?«


  »Im Schorf, sagte der brutale Kerl.


  Thamalon runzelte die Stirn. »Das ist nicht gerade eine gute Neuigkeit. Dann sollten wir mal über deine persönliche Zukunft sprechen. Du hast ja schon gesagt, deine Kumpel werden dich töten, wenn du sie an uns verrätst, und ich werde persönlich dafür sorgen, daß die Zepter spätestens morgen auf dich Jagd machen. Wenn du also am Leben bleiben willst, würde ich dir raten, noch heute aus Selgaunt zu verschwinden.«


  »Wie?« krächzte der Halunke. »So wie mich deine Frau verdroschen hat, kann ich ja kaum noch gehen.«


  »Ich bin sicher, du wirst es irgendwie schaffen«, spottete Shamur, »und zuvor solltest du dich als Schiffer nützlich machen. Rudere uns zurück zur schwimmenden Stadt und vertäue dieses Boot mit den anderen.«


  Der Bandit gehorchte, stöhnte und keuchte aber die ganze Zeit über gequält. Als die Schaluppe wieder neben dem kleinen Segelboot lag, winkte Thamalon mit der Hand und zeigte dem Mann mit dem Ring in der Unterlippe so an, daß er verschwinden konnte. Vermutlich fürchtete er, die beiden könnten es sich noch anders überlegen, denn trotz seiner Verletzungen humpelte er hastig über die Reihen der Boote davon und verschwand in der Nacht.


  »Ich hoffe, er warnt seine Bande nicht«, sagte Shamur.


  »Ich zweifle daran«, erwiderte Thamalon. »Ich bin sicher, daß er die Wahrheit gesagt hat, als er um sein Leben geflennt und behauptet hat, daß sie Informanten töten. Außerdem wäre es uns schwergefallen, die Scharade, daß wir tot sind, aufrechtzuerhalten, wenn wir ihn an die Zepter ausgehändigt hätten, und wir können es uns nicht leisten, einen Gefangenen mit uns herumzuschleppen. Wenn du allerdings kaltblütig genug gewesen wärst, ihn einfach zu töten ...«


  »Natürlich nicht«, unterbrach sie ihn. »Also gut, ich schätze, unser nächstes Ziel ist dann wohl der Schorf.«


  Er sah sie an, und erneut fiel ihr der seltsame Blick auf, den er schon vorher aufgesetzt hatte. »Ich hoffe, du hast das nicht auch noch heute nacht vor. Ich will jetzt einfach mal riskieren, daß du mich wieder ›alter Mann‹ schimpfst, aber ich muß sagen, ich hatte genug kaltes Wetter und Aufregung für eine Nacht. Ich würde mich lieber in eine dieser heruntergekommenen Spelunken am Hafen zurückziehen und mich morgen mit den restlichen Stachlern herumschlagen.«


  Sie lächelte. »Ich muß zugeben, daß ich auch nicht mehr das junge Ding von einst bin und daß das gar keine so schlechte Idee ist.«
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  Theater des Schreckens


  


  


  Gallwurm hatte einen Großteil seiner Existenz in der Nähe mächtiger Festungen, die aus Eisen und Basalt gefertigt und von mächtiger Hexerei geschaffen worden waren, verbracht. Dennoch mußte sogar er sich eingestehen, daß das Theater »Die Fernen Reiche« selbst für ihn in gewisser Weise ein Spektakel darstellte, wenn auch auf eine profane und etwas abgeschmackte Art und Weise. Das Foyer war ringförmig, das Theater selbst bestand aus einem Zuschauerraum, in dem die Gäste auf mehreren Ebenen Platz fanden, und einer Bühne, die daran anschloß. An den Seiten liefen Galerien entlang, die sich ebenfalls auf mehreren Stockwerken dahinzogen und vorn an das Zuschauerhaus anschlössen. Der Torbogen und der Eingang leuchteten von zahllosen magischen Effekten und Lichtern erhellt wie ein riesiger, funkelnder, wenn auch kitschiger Edelstein. Überall flatterten bunte, schreiende Wimpel und stillose Banner, die vom strohgedeckten Dach herabhingen. Die bürgerlichen Gäste waren alle schon vor dem Beginn der Aufführung gekommen und hatten sich Plätze gesucht, doch ein paar Adlige trafen auch jetzt noch in ihren Kutschen oder zu Pferd ein oder schritten geckenhaft hinter ihren Pagen einher, die sich mit scharlachroten Umhängen schmückten und flackernde Fackeln emporreckten. Von drinnen hörte man Musik, die Deklamationen der Schauspieler und hin und wieder auch Applaus, begeisterte Zurufe, Gelächter, Zwischen- und Buhrufe.


  Natürlich war Gallwurm nicht dort, um die Aussicht oder gar das dargebotene Theaterstück zu goutieren, sondern um die Aufstellung und Stärke des Feindes auszukundschaften. Er hatte diese Aufgabe bereits hinter sich gebracht und sagte sich, es sei jetzt wohl Zeit, zum Meister zurückzukehren. Er wandte sich ab und pirschte lautlos und beinahe unsichtbar wie ein Schatten über die Dächer des nächtlichen Selgaunt. Als er die Seitengasse erreichte, in der der Meister mit seinen sterblichen Schergen wartete, verlängerte er seine Beine, trat mit einem eleganten Schritt vom Dach und verkürzte sie dann wieder.


  Garris Quinn trug in dieser Nacht einen pflaumenfarbenen Hut mit hoher Krempe und gelber Feder, einen losen, die Oberschenkel bedeckenden Übermantel mit langen, unter den Achseln geschlitzten Ärmeln in den gleichen Farben und gebauschte Pluderhosen. Er sah sich suchend um, entdeckte Gallwurm, der mit weit aufgerissenem Maul direkt neben seinem Ellbogen stand, schrie auf und fuhr zurück.


  Den Meister schien der Ausbruch nicht zu stören. Er wandte sich seinem Vertrauten zu und fragte ruhig: »Was hast du herausgefunden?«


  »Sie bewachen den Burschen«, berichtete Gallwurm. »Es ist genau, wie Ihr erwartet habt. Sie haben in vier Gebäuden in der Nähe der Fernen Reiche Krieger stationiert, jeweils sechs bis zehn Mann. Ich schätze, weitere Wachen liegen im Theater auf der Lauer.«


  »Wunderbar, daß du dank deiner taktischen Erfahrung solche Rückschlüsse ziehen kannst und uns daran teilhaben läßt«, bemerkte der Meister, und nun schlich sich doch ein Anflug von Ärger über seinen Vertrauten in seinen Tonfall. Er war irgendwie verärgert, seit ihm Thamalon Uskevrens ältester Sproß am Morgen entkommen war.


  »Dann ist es eine Falle«, warf Garris vorsichtig ein.


  Der Meister seufzte. »Ich bin von brillanten Strategen umgeben. Natürlich ist es eine Falle. Habt ihr tatsächlich erwartet, die Gefolgsleute der Uskevren würden zulassen, daß der jüngste Sohn einfach so ungeschützt aus dem Haus spaziert, um ein wenig Theater zu spielen, nachdem bereits seine Eltern verschwunden sind und ein Anschlag auf das Leben seines älteren Bruders stattgefunden hat? Natürlich werden wir die Fallensteller in ihrer eigenen Falle fangen.«


  Garris nickte. »Alles klar. Greifen wie also an?« In die gedungenen Schläger und Schurken hinter ihm kam Bewegung.


  »Noch nicht«, bremste ihn der Meister. »Da ich alle Krieger, die außerhalb des Theaters stationiert sind, ausschalten will, ohne daß sie ihre Gefährten im Inneren warnen können, werden Gallwurm und ich uns persönlich um diese Aufgabe kümmern müssen, während ihr Burschen hier abwartet.«


  Der Geist kicherte. »Ich dachte, Ihr hättet versprochen, der schwierige Teil der Arbeit wäre für mich erledigt.«


  »Du mußt mich nur zu den Wachen führen«, erwiderte der Meister. »Das sollte dich nicht allzusehr beanspruchen. Um genau zu sein, will ich, daß du mich in den Rücken der Wachtrupps führt, die außerhalb der Fernen Reiche stationiert sind. Vermutlich spähen die Soldaten alle zum Theater hinüber, und wenn wir uns von hinten nähern, werden sie uns nicht kommen sehen.«


  Gallwurm grinste. »Betrachtet es als erledigt.« Er führte seinen Meister zu dem improvisierten Wachposten an der Ostseite des Theaters, das Geschäft eines Kerzenziehers. Der Vertraute ging davon aus, daß die Krieger den Besitzer gut bezahlt hatten, damit er, seine Familie und Gesellen, so er über welche verfügte, das Gebäude für die Nacht räumten.


  Leider gab es keine Hintertür. »Ihr könntet durch ein Fenster klettern«, flüsterte Gallwurm.


  »Mit ein wenig Pech macht das zuviel Lärm«, gab ihm der Meister ebenso leise zur Antwort. »Versuchen wir es mit ein wenig Magie.«


  Der Magier holte eine Prise Sesam aus einer Tasche seines dunkelblauen Mantels, vollführte eine kompliziert winkende Geste mit einer Hand und flüsterte gleichzeitig zischend eine Terzine. Die Luft schien für einen Augenblick lang zu flimmern wie bei einer Fata Morgana, die sich in der aufgeheizten Wüstenluft bildet, und dann tauchte ein rundes Loch in der Wand des Geschäfts auf.


  Der Meister schlüpfte lautlos hindurch, und Gallwurm folgte ihm. Sie befanden sich in einem Lagerraum, in dem sich Fässer mit Bienenwachs und Talg stapelten. Hinter dem Durchgang, der in den vorderen Bereich des Geschäfts führte, hörte man das Gemurmel von Stimmen.


  Der Magier holte ein Blasrohr hervor, schlich zum Durchgang, hob die Waffe und blies heftig hindurch. Gallwurm sah, wie mehrere Bewaffnete bewußtlos umkippten. Die, die das Pech gehabt hatten zu stehen, schlugen mit einem vernehmlichen Krachen auf dem Boden auf. Kurz darauf begannen zwei von ihnen zu schnarchen.


  »Ich habe das Pulver in meiner Jugend gemischt und den Großteil davon bereits vor meinem Tod verbraucht«, erklärte ihm der Meister. »Es war eine angenehme Überraschung, den Rest davon nach meiner Rückkehr noch immer in dem Glas vorzufinden. Ich schätze, keiner in meiner Familie hatte eine Ahnung, worum es sich handelte.«


  »Werden wir diese Sterblichen töten?« fragte Gallwurm.


  Der Meister seufzte. »Ich wünschte, du würdest endlich erwachsen werden. Komm, wir verlassen das Geschäft wieder durch das Loch. Es warten reifere Früchte darauf, gepflückt zu werden.«


  Während sie zum Ausgang unterwegs waren, dachte er, es mangle dem Meister einfach am nötigen Elan. Gut, sie mußten die schlafenden Krieger nicht töten. Gut, es würde ein wenig Zeit erfordern, die sie woanders vielleicht effizienter nutzen konnten, und ja, die Methode, die er sich für ihren Tod ausgedacht hatte, würde vielleicht angesichts der Tatsache, daß sie lautlos vorgehen wollten, ein wenig zuviel Aufsehen erregen, aber dennoch, wenn man die ganzen wunderbaren brennbaren Sachen hier im Laden des Kerzenmachers sah, konnte man doch eigentlich einfach nicht umhin, ein prächtiges Höllenfeuer zu entfachen, oder? Außerdem hätte die immense Hitze, die dabei entstanden wäre, zweifellos dafür gesorgt, daß die Schlafenden rechtzeitig aufgewacht wären, um ihren qualvollen Tod in den Flammen so richtig zu genießen.


  Während er lautlos vor sich hinlamentierte und die versäumte Gelegenheit beklagte, führte der Geist den Meister zu den anderen Wachposten. Die Krieger im Süden und Westen erlagen dem Schlafpulver ebenso wie die Männer beim ersten Wachposten, doch beim letzten Stopp auf ihrem Rundkurs, einer Parfümerie, entwickelte sich die Situation anders. Auf den Regalen hinter dem Tresen standen Fläschchen und Tiegel aus Kristallglas und Porzellan. Nachdem das Blasrohr seine Ladung im Raum verteilt hatte, war ein Mann mittleren Alters noch immer auf den Beinen. Es war ein schlanker Bursche mit einem streng und humorlos wirkenden Mund, bleichen, schmalen Augen und einem graumelierten Dutt. Anhand der Rangabzeichen auf seinem blauen Übermantel konnte man schließen, daß es sich bei ihm vermutlich um Jander Orvist, den Hauptmann der Uskevren-Hauswache, handelte.


  Obwohl er ob des plötzlichen Zusammenbrechens seiner Männer verblüfft war, reagierte Jander, ohne zu zögern. Er zog sein Langschwert und stürmte auf den Magier los. Der Meister wich zurück, zog ein Päckchen aus zusammengefaltetem Papier aus einer Tasche und sprach ein Wort der Macht.


  Der Meister war nur noch einen Schritt außerhalb der Waffenreichweite, als der Zauber nach Jander griff. Weißer, glitschiger Schleim tauchte unter seinen Stiefeln auf, und er geriet ins Stolpern. Dennoch gelang es ihm, einen verhältnismäßig gut gezielten Schlag zu führen, der den Meister getroffen hätte, hätte dieser nicht mit seinem Stecken pariert. Purpurnes Licht umtanzte das schwarze Holz, griff auf das Langschwert über und umzuckte dann Janders Gliedmaßen und schließlich auch seinen Körper, während er zu Boden ging.


  Zuckend und zitternd versuchte Jander, wieder auf die Beine zu kommen. Er schaffte es, sich so weit hochzudrücken, daß er kniete, und erkannte dann, daß er es einfach nicht weiter schaffen würde. Keuchend holte er Luft, um Alarm zu geben. Der Meister rasselte eine rasche Anrufung herunter, vollführte eine komplizierte Geste mit der Hand und legte sie dem knienden Hauptmann als Abschluß des Zaubers auf die Schulter.


  Magentafarbenes Licht und eine auf seltsame Art gezackt wirkende Dunkelheit umspielten die Hand und die Schulter, dort wo sie die Hand berührte. Der Mund des Kriegers verzog sich gequält, und dann brach er in sich zusammen. Jander wand sich in Krämpfen und erstarrte schließlich. Der einst dürre, aber sehnige Körper des Mannes war verdorrt, wenig mehr als Haut und Knochen.


  Gallwurm grinste auf ihn hinab. »Es wäre besser für ihn gewesen, mit seinen Männern ins Land der Träume zu entfleuchen.«


  »Das konnte er nicht«, antwortete der Meister, »sein Geist war zu stark.« Offenbar war ihm inzwischen der Staub ausgegangen, denn er legte das Blasrohr achtlos auf dem Tresen ab, statt es wieder zu verstauen. »So, und nun wollen wir Garris und die anderen holen.«
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  Brom war bereits früher im Theater gewesen, damals hatte er sich allerdings maximal einen billigen Sitz weit entfernt von der Bühne leisten können oder sich gar mit zahlreichen anderen Leuten auf den Stehplätzen direkt im freien Bereich davor drängen müssen. Es war für ihn eine neue Erfahrung, in einem gemütlichen Sessel mit genügend Ellbogenfreiheit über der Bühne zu thronen. Er wünschte nur, er hätte Zeit gehabt, die Erfahrung entsprechend zu würdigen und zu genießen.


  Leider konnte er das nicht. Seine Aufgabe wie die der Krieger, die sich in Zivil überall im Theater verteilt hatten, bestand darin, die Augen offenzuhalten und beim ersten Anzeichen für einen Anschlag auf Meister Talbots Leben augenblicklich zu reagieren.


  Das wäre ihm wesentlich leichter gefallen, wenn alle Zuschauer ruhig in ihren Sesseln beziehungsweise auf ihren Stehplätzen geblieben wären. Dummerweise waren die Fernen Reiche nicht eines der gesitteten, vornehmen Theater, sondern die Geschehnisse hier glichen eher einem ausgelassenen Karneval, und manchmal schien es ihm, als sei die Tragödie, die sich auf der Bühne entfaltete, für die Gäste von geringerer Bedeutung als das ausgelassene Treiben im Zuschauerraum. Sie schwätzten miteinander, kauten auf Birnen und Würsten und reichten Trinkschläuche und Krüge mit Bier und Apfelschnaps herum. Manche spielten Karten oder Würfelspiele oder auch Messerwerfen, während andere mit ihren Liebsten schäkerten oder zotige Witze rissen. All das führte zu einem absurden, sich ständig verändernden Chaos, in dem selbst ein plötzlich losbrechender Angriff wohl mehrere Momente lang unbemerkt geblieben wäre. Brom machte sich Sorgen, er und die anderen Wächter könnten einen Anschlag vielleicht zu spät bemerken.


  Doch als der Ärger schließlich losbrach, geschah es dort, wo er niemandem entgehen konnte – mitten auf der Bühne.


  Talbot trug eine zerlumpte, weiße Perücke auf dem Kopf, hatte einen schneeweißen Schnurrbart angeklebt und stützte sich schwer auf einen knorrigen, alten Stock, während er eine Tirade auf seinen nicht auf der Bühne anwesenden Sohn losließ, der ihn offensichtlich betrogen hatte. Einige Leute von den Stehplätzen riefen ihm lauthals zu, er täusche sich, denn der Prinz sei ihm treu ergeben, und es sei der böse, alte Ratgeber, der ihm mit seinen Einflüsterungen hinters Licht geführt habe. Doch natürlich mußte der närrische, alte Monarch, den Talbot spielte, vorgeben, diese Stimme nicht zu hören, andernfalls wäre das ganze Theaterstück zu Ende gewesen, bevor es so richtig begonnen hätte.


  Die Rolle König Imres stellte für Tal eine angenehme Abwechslung von der üblichen Routine dar. Normalerweise spielte er nur Nebenrollen, in denen er seine theatralischen Fechtkünste zur Schau stellen konnte, aber nicht seine schauspielerischen Künste. Deshalb genoß er natürlich die ungewohnte Herausforderung, wenn sein Genuß auch durch den nagenden Hintergedanken getrübt wurde, daß jederzeit jemand versuchen konnte, ihn zu ermorden. In den Kulissen standen Frau Flott und eine Handvoll des restlichen Ensembles, um sein Schauspiel zu begutachten und ihn immer wieder mit einem aufmunternden Lächeln anzufeuern.


  Hinter ihnen stand ein Eisenkäfig, der in manchen Stücken als Requisite diente. In Vollmondnächten sperrte sich Tal in diesem Käfig ein, um niemanden durch seine Verwandlung zu gefährden. Als sein Blick den Käfig streifte, dachte er sich, wie seltsam und irgendwie traurig es doch war, daß er es nie über sich gebracht hatte, einen Angehörigen seiner eigenen Familie ins Vertrauen zu ziehen, sich aber dieser zusammengewürfelten Schauspielertruppe hatte anvertrauen können. Vielleicht war es, weil er sie zwar nicht mehr liebte, als seine Eltern, Tazi oder selbst Tamlin, er aber dennoch davon ausgegangen war, daß sie nicht über ihn urteilen würden, wie dies seine eigene Familie vermutlich tun würde.


  Eine Reihe aufgeregter Schreie riß ihn aus seinen Gedanken. Einen Augenblick lang dachte er, das Publikum gebe sich noch immer Mühe, den alten Imre über seinen Irrtum aufzuklären, bis ihm auffiel, daß sie »Schau nach oben! Schau nach oben!« schrien.


  In dieser Szene war nichts vorgesehen, was zu einem solchen Ausbruch Anlaß gegeben hätte. Er drehte sich um und sah nach oben. Da sah er zwei riesige, schwarze Spinnen, jede von ihnen so groß wie ein Esel, die sich von einem der Balkone in atemberaubendem Tempo auf die Bühne abseilten und direkt auf ihn zugeschossen kamen.


  Der einzige andere Schauspieler, der momentan auf der Bühne war, war Lommy, der die Rolle von Imres Hofnarren spielte. Sein phantastisches gelbes Gewand und seine Clownsschminke verbargen auf geschickte Weise die Tatsache, daß er kein Mensch, sondern ein Tasloi war und von Natur aus über grünliche Haut, ein schütteres, schwarzes Fell, goldene Augen und eine affenartige Gestalt verfügte. Als er die Spinnen sah, ergriff er die Flucht.


  Talbot war erleichtert, daß sich sein unbewaffneter Freund so rasch in Sicherheit gebracht hatte. Er war ziemlich sicher, daß keine der beiden Spinnen den Tasloi verfolgen würde, da es sich zweifellos um beschworene Kreaturen handelte, ähnlich wie diejenigen, die Tamlin angegriffen hatten. Ihre Aufgabe würde darin bestehen, ein bestimmtes Opfer zu töten.


  Dieses Opfer war Tal. Er griff nach dem Langschwert, das er umgegürtet und das Brom mit einer Illusion belegt hatte, die es für die Augen anderer unsichtbar gemacht hatte. Als er es zog, wurde es wieder sichtbar. Außerdem trug der Adlige eine Brigantine unter der scharlachroten Robe, die er in seiner Rolle als Imre trug.


  Die Spinnen huschten auf ihn zu, und er zwang sich, ganz ruhig zu bleiben. Aus dem Zuschauerraum drang Geschrei zu ihm. Ein Teil der Leute war offensichtlich in Panik, während ein Großteil der Kreischenden das Geschehen noch immer für einen Teil des Stücks hielt und eher vor begeisterter Aufregung schrie. Offenbar war es diesen Zuschauern herzlich egal, daß sich der kranke, vergreiste, alte König von einem Augenblick zum anderen in einen Schwertkämpfer verwandelt hatte und daß Riesenspinnen, die den Königspalast stürmen, nichts, aber rein gar nichts mit der bisherigen Handlung des Stücks zu tun hatten.


  Zum Glück gingen die beiden riesigen Biester nicht koordiniert gegen ihn vor, wie dies menschliche Gegner vermutlich getan hätten. Sie griffen getrennt an, und die erste Spinne erreichte ihn ein gutes Stück vor der anderen. Talbot hoffte, sie ausschalten zu können, ehe die zweite Gegnerin heran war, und griff mit einem Ausfallsschritt an.


  Seine Klinge drang tief in den Kopf der Spinne und ließ zwei ihrer kugelförmigen, dicht beieinanderliegenden Augen zerbersten. Dennoch kam die Kreatur weiter auf ihn zu, und jetzt konnte er das Gift sehen, das von ihren langen Fängen triefte.


  Talbot wich hastig aus, befreite das Schwert mit einer kräftigen Bewegung und führte dabei gleichzeitig einen wilden Schlag in Höhe der Verbindung von Kopf und Torso des verwundeten Spinnentiers. Es war ein ziemlich verzweifelter Angriff, doch er wußte, daß ihm höchstens noch ein oder zwei Sekunden blieben, bevor die zweite Spinne heran war.


  Der Schlag trennte den Kopf fast ab. Die Spinne drehte sich weiter in seine Richtung, und er fürchtete fast, auch diese grausige Verletzung habe noch nicht ausgereicht, um sie zu töten, doch dann brach sie endlich zusammen.


  Tal hörte trippelnde Schritte hinter sich, wirbelte herum und schlug zu. Sein Schwert durchtrennte ein chitingepanzertes Vorderbein. Das Spinnentier schwankte einen Augenblick lang, fand aber das Gleichgewicht wieder und kam fast ebenso geschickt und rasch weiter auf ihn zu wie kurz zuvor.


  Talbot stieß einen wilden Kampfschrei aus, machte einen Satz vorwärts und trieb der Kreatur sein Schwert mit voller Wucht in die Mitte des pulsierenden Mauls. Das hielt die Spinne allerdings noch immer nicht auf. Sie rammte ihn, warf ihn um und kauerte genau über ihm. Das verdammte Biest schien gar nicht darauf zu achten, daß die Klinge dadurch noch tiefer in seinen Leib drang, sondern beugte sich einfach zu ihm herunter und biß zu.


  Talbot war vor Schock ganz starr, doch nach einem kurzen Augenblick erkannte er erleichtert, daß er nur einen starken Druck spürte und nicht den quälenden Schmerz, mit dem er gerechnet hatte. Die stählernen Bänder der Brigantine hatten die Fangzähne der Spinne daran gehindert, beim ersten Versuch in sein Fleisch zu dringen. Sie sollte keine zweite Gelegenheit bekommen. Offenbar zeigte die Verletzung jetzt doch Wirkung, denn zuerst durchlief eine Reihe von Zuckungen die Spinne, und dann brach sie auf ihm zusammen.


  Tal kletterte unter dem Kadaver hervor und riß das Langschwert mit einem Ruck aus dem Spinnenleib. Es gab noch immer einige Unerschütterliche im Publikum, die laut applaudierten oder begeistert jauchzten, doch der Großteil hatte nun verstanden, daß die Sache ernst war, und schrie in echter Panik. Der Adlige sah sich um und versuchte, sich einen Eindruck von der Lage zu verschaffen und festzustellen, warum ihm noch keiner seiner Gefolgsleute zur Hilfe geeilt war. Während er noch versuchte, in dem ganzen Chaos irgend etwas auszumachen, hörte er, wie die Tür im hinteren Bereich der Bühne aufflog und in den Balkonen über ihm schon wieder etwas kratzte und schabte. Er wirbelte herum und hob sein Schwert.
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  Brom elektrisierte das Auftauchen der Spinnen förmlich. Er sprang auf, wirbelte seinen Stecken in einer mystischen Geste durch die Luft und begann, einen Zauber zu rezitieren, der Geschosse aus zerstörerischer, magischer Energie gegen die Kreaturen entfesseln würde. Doch dann warnte ihn etwas davor, daß er selbst in Gefahr schwebte. Vielleicht war es etwas, das er halb aus dem Augenwinkel heraus gesehen hatte, vielleicht war es einfach nur seine Intuition, die er in zahlreichen Schlachten geschärft hatte. Er brach seinen Zauber ab und warf sich flach auf den Boden.


  Armbrustbolzen pfiffen über seinen Kopf hinweg und krachten in die Mauer. Einen Augenblick später fuhr ein Kälteschlag über ihn hinweg, der so intensiv war, daß er vor Schmerz aufschrie und sich sein ganzer Körper versteifte, obwohl ihn der Angriff verfehlt hatte. Hätte ihn diese Kälteexplosion getroffen, wäre vielleicht sein Herz stehengeblieben oder sein Körper schockgefrostet worden, doch die Verkleidung seiner Loge hatte ihn vor dem Schlimmsten bewahrt.


  Brom zitterte am ganzen Leib und fragte sich, warum ihn sein unbekannter Feind ausgerechnet mit Kälte angriff. Bibbernd fischte er ein Stückchen Schildkrötenpanzer aus einer seiner vielen Taschen, ratterte hastig einen Zauber herunter, der ihn vor weiteren Angriffen mit Armbrustbolzen schützen würde, und spähte dann über die eisverkrustete Brüstung.


  Von hier aus sah er, daß der Magier in der sichelförmigen Mondmaske, eine Handvoll gedungener Schergen und weitere beschworene Diener, bei denen es sich diesmal um Riesenspinnen und die dickbäuchigen, langarmigen Kreaturen, die als Atterköppe bekannt waren, durch den Vordereingang hereingestürmt waren. Alle Diener des Magiers versuchten, sich zur Bühne vorzuarbeiten, auf der sich Talbot befand. Aufgrund der panisch hin und her wogenden Masse kamen die menschlichen Diener des Magiers kaum voran. Die beschworenen Kreaturen jedoch hatten beschlossen, einfach außen an den Brüstungen der Galerien im mittleren und oberen Stockwerk entlangzuklettern, und näherten sich der Bühne rasch. Die getarnten Uskevren-Wächter hatten ihre Armbrüste und Schwerter gezückt und taten ihr Bestes, um gegen die Angreifer vorzugehen, und sogar eine Handvoll beherzter Gäste verteidigte das Theater gegen die Eindringlinge, doch auch gemeinsam waren sie viel zu wenige, um die Flutwelle der Angreifer einzudämmen. Brom fragte sich, was mit den Soldaten geschehen sein mochte, die außerhalb des Theaters stationiert gewesen waren. Warum hatten sie den maskierten Magier und seine Bande nicht bereits aufgehalten, bevor diese einfach schnurstracks durch den Vordereingang hereingestürmt kamen, und wenn schon das nicht möglich gewesen war, warum tauchten sie nicht zumindest jetzt hinter ihnen auf?


  Brom hatte allerdings keine Zeit, sich längere Gedanken über ihre Abwesenheit zu machen, ja, er konnte nicht einmal seine Magie gegen die Spinnen, Atterköppe oder gedungenen Schergen einsetzen, denn der maskierte Magier hatte einen Flugzauber gewirkt und stieg nun über das chaotische Handgemenge empor. Sein dunkelblauer Mantel flatterte hinter ihm, und purpurnes Feuer umtanzte seinen schwarzen Stecken, den er über den Kopf emporgereckt hielt, während er direkt auf Brom zuflog. »Ich hatte schon damit gerechnet, daß wir uns wiedersehen würden«, sagte der Maskierte.


  Brom ging davon aus, daß der gegnerische Magier sich erneut gegen die niederen Zauber geschützt hatte, und versuchte hastig, einen der mächtigeren Zauber zu wirken, über die er gebot. Er fischte eine Handvoll Glasmurmeln aus einem Beutel und ratterte eine Zauberformel herunter. Die kleinen Kügelchen explodierten und rieselten als Pulver zu Boden, während sich gleichzeitig schillerndes rubinrotes Licht in der Luft zu einer strahlenden Korona rund um den Kopf des maskierten Mannes sammelte.


  Brom musterte ihn aufmerksam und versuchte, die Auswirkungen seines Zaubers abzuschätzen. Wenn er funktioniert hatte wie beabsichtigt, dann hatte der Gegner jetzt seine Fähigkeit verloren, Zauber zu wirken, weil die feindselige Magie einen Großteil seines Intellekts zerstört hatte, und die Veränderung würde sich vermutlich in einem gepeinigten Schrei oder gar offenen Zeichen von Verwirrung manifestieren.


  Doch der Maskierte glitt so ruhig und elegant näher wie zuvor. »Du bist gut«, bemerkte er mit sanfter, aber leicht zynischer Stimme. »Doch ich war schon vor meinem Tod besser als du und habe in den vielen Jahren danach allerlei neue Tricks gelernt. Gestatte, daß ich es dir zeige.«


  Grüne und purpurne Blitze begannen an dem schwarzen Stecken entlangzuzucken.
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  Thazienne hatte auf dem Dach der Loge der Soargyls gekauert und war sich ziemlich gut vorgekommen – zumindest, bis der ganze Ärger begann. Ihre Brüder, Erevis und Brom waren Idioten, wenn sie tatsächlich glaubten, sie wie eine Gefangene fest- und ihr so all die Aufregung und die Spannung, die unbekannte Feinde, Mordversuche und die daraus resultierenden Kämpfe so mit sich brachten, vorenthalten zu können. Es war ein Kinderspiel gewesen, aus dem Fenster ihres Schlafzimmers zu schlüpfen und die Mauer hinunterzuklettern. Dann war sie zum Kätzchen geeilt, der Schenke, in der sie ein ständiges Zimmer hatte. Dort bewahrte sie ihre Waffen und schwarze, geölte, enganliegende Lederkleidung auf. So für alle Fälle gerüstet war sie zu den Fernen Reichen weitergeeilt. Die Wände des Theaters waren wesentlich leichter zu erklimmen gewesen als die steilen Mauern der Sturmfeste. Sobald sie das Dach erreicht hatte, hatte sie nur noch vermeiden müssen, das schneebedeckte Strohdach zu beschädigen und so ihre Anwesenheit eventuell zu verraten. Nach einiger Zeit hatte sie einen gemütlichen Platz auf einem der stabilen Holzbalken gefunden, die das Dach stützten. Dort hatte sie sich niedergelassen und gewartet.


  Talbot benötigte nur Sekunden, um die ersten beiden Spinnen zu töten, doch bis dahin war bereits die Hölle losgebrochen. Drei weitere Arachniden waren gerade dabei, auf die Bühne zu klettern, ebenso wie zwei Schwertkämpfer. Eine richtige Horde gedungener Schergen und beschworener Kreaturen war durch den Vordereingang ins Theater gestürmt. Der Magier in der Mondmaske segelte durch die Lüfte und schoß genau auf die Loge der Uskevrens zu, wo der Hausmagier Brom stationiert war.


  Tazis erster Instinkt war, nach unten zu springen und an der Seite ihres muskulösen Bruders zu kämpfen. Doch irgend etwas daran, wie sich die Situation dort unten entfaltete, behagte ihr gar nicht. Da war einerseits das Problem, daß sie auch hier oben von ihrem guten Aussichtspunkt keinen der Soldaten sehen konnte, die in großer Zahl außerhalb des Theaters stationiert gewesen waren und die jetzt eigentlich bereits hätten herbeieilen sollen. Das bedeutete unter anderem, daß Tal und seine Gefolgsleute hoffnungslos in der Unterzahl waren. Der zweite Punkt, der sie nicht losließ, war die Tatsache, daß es offenbar einer Handvoll Gegner gelungen war, in den hinteren Bereich des Zuschauerraums einzudringen. Warum hatte dann der Großteil der Gegner beschlossen, ganz offen durch den Vordereingang zu stürmen, von wo aus sie es wesentlich weiter zu ihrem Ziel hatten und mehr Gegner überwinden mußten?


  Ihr fiel nur eine Erklärung ein. Der blaugewandete Magier war ein Befehlshaber, der für alle Eventualitäten gerüstet sein wollte und deswegen seine Pläne so schmiedete, daß er die Aktionen seiner Opfer zu beeinflussen versuchte. Die Spinnen und Schwertkämpfer, die jetzt bereits auf der Bühne waren, stellten keineswegs eine harmlose Ablenkung, sondern eine tödliche Gefahr dar, doch was würde geschehen, wenn Talbot sie allesamt tötete, bevor die wesentlich größere Masse an Gegnern die Bühne erreichte? Der Großteil seiner Gefolgsleute war aus mysteriösen Gründen nicht erschienen, um ins Kampfgeschehen einzugreifen, und eine überwältigende Streitmacht würde auf ihn zustürmen. Seine einzige logische Handlungsweise würde darin bestehen, in Richtung Hinterausgang zu fliehen, und dort würde dann der eigentliche Hinterhalt auf ihn warten.


  Natürlich war es ein Problem, wenn sie sich irrte und niemand dort wartete. Sie hätte wertvolle Zeit vergeudet, die sie besser darin investiert hätte, ihm gegen die Angreifer beizustehen, mit denen er es schon zu tun hatte. Dennoch, wenn sie recht hatte, mußte jemand den Hinterausgang freimachen und die Falle zerschlagen, die seinen einzigen Fluchtweg blockierte, denn andernfalls würde er das Theater in dieser Nacht nicht lebend verlassen.


  Tazi flitzte leichtfüßig auf den stabilen Balken entlang, die das Dach der Fernen Reiche stützten, und verließ sich dabei ganz auf ihre Gewandtheit als Schurkin, um nicht zu stürzen. Dann spähte sie hinab. Wie erwartet befand sich dort auch der offene Hinterausgang. Rund um den Hinterausgang befand sich gleich ein halbes Dutzend Atterköppe, von denen vier hoch oben an der Wand hingen wie Zecken, die sich ins Fleisch ihres Wirtes verbissen hatten. Die zwei, die sich direkt über dem Eingang postiert hatten, schienen etwas zwischen sich zu halten, das an ein Netz erinnerte. Die anderen beiden kauerten zu beiden Seiten des Eingangs am Boden und warteten wohl darauf, Talbot in jenem Moment anzuspringen, in dem er versuchte, durch den offenen Durchgang zu stürmen.


  Tazi hatte aus erster Hand keine Erfahrungen mit Atterköppen. Sie hatte bisher nur gefangene Exemplare auf Karnevals und in Menagerien gesehen. Allerdings hatte sie schon gehört, daß diese grobschlächtigen Monster besonders geschickt darin waren, Fallen aller Art zu stellen, und sich einen Spaß daraus machten, unachtsame Waldarbeiter und Jäger zu fangen. Vermutlich hatte der maskierte Magier sie genau aus diesem Grund für den Hinterhalt ausgewählt. Tazi schwor sich, ihnen zu zeigen, was man unter lautlosem Vorgehen und einem hinterhältigen Angriff tatsächlich verstand. Lautlos schwang sie die Beine über den Dachrand, doch dann zögerte sie ...


  Was, wenn die anderen wirklich recht hatten? Was, wenn sie wirklich noch nicht gesund und für einen Kampf gegen einen Gegner in der Überzahl nicht bereit war?


  Sie verzog ärgerlich das Gesicht und verdrängte die Zweifel. Sie war vollständig erholt, verdammt noch mal, und auch wenn nicht – was spielte das jetzt, wo Talbots Leben in höchster Gefahr war, für eine Rolle? Langsam glitt sie die Mauer hinab.


  In gewisser Weise war es die schwierigste Kletterpartie ihrer Laufbahn. Sie mußte in völliger Finsternis nach Handgriffen und Fußtritten suchen und ihr Gewicht dabei jedes Mal lautlos verlagern, damit die Atterköppe sie auf keinen Fall würden kommen hören. Gleichzeitig durfte sie sich bei ihrem Abstieg auch nicht viel Zeit lassen, denn andernfalls käme sie vermutlich zu spät, um Talbot eine Hilfe zu sein.


  Bei ihrem Abstieg beging sie nie den Fehler, sich an die Mauer zu drücken, und achtete immer darauf, sich nie so sehr anzustrengen, daß ihr Atem hörbar wurde. Tazi hörte dennoch ihr Herz wie wild schlagen, und einige Male fürchtete sie fast, die Atterköppe würden es ebenfalls hören, so laut schien es zu pochen. Oder vielleicht würde eine der Kreaturen auch nur im falschen Augenblick nach oben blicken, und all ihre Versuche, sich lautlos zu nähern, würden sich augenblicklich zerschlagen.


  Keine ihrer Befürchtungen sollte sich erfüllen. Sie wurden durch den Befehl des maskierten Magiers förmlich gezwungen, dem Ausgang ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu widmen, und bald darauf hatte Tazi eine Stelle direkt über dem Atterkopp erreicht, der am höchsten oben an der Mauer hing.


  Die Kreatur hing mit dem Kopf nach unten. Schade, dachte sie. Sie hätte es vorgezogen, ihm direkt in den vage pferdeähnlichen Schädel mit den langen, spitzen Ohren, aus denen grobe Fellbüschel hervordrangen, zu treten. Glücklicherweise war der Rückgratansatz des Wesens in ihrer Reichweite, und dort trat sie auch mit aller Wucht hin.


  Knochen brachen. Der Atterkopp kreischte schrill auf und fiel. Einer der anderen Atterköppe begann, direkt auf Tazi zu die Wand hochzuhuschen. Sie drehte sich an der Mauer und trat erneut zu. Ihre verstärkte Stiefelspitze krachte mit voller Wucht ins Gesicht mit den roten Augen, und zwar genau zwischen den beiden Stoßzähnen der Kreatur, die aus der hervorquellenden Unterlippe nach oben über den Kopf ragten. Auch diese Bestie stürzte um sich schlagend ab.


  Jetzt, da Thazienne das Überraschungsmoment eingebüßt hatte, wäre es eine dumme Idee gewesen, sich weiterhin an die senkrechte Wand zu klammern und zu versuchen, aus dieser Position heraus zu kämpfen. Sie stieß sich von der Mauer ab, landete ein gutes Stückchen von den beiden am Boden lauernden Atterköppen entfernt und rollte sich durch eine eisige Schneewehe hindurch ab.


  Das Netz flog. Tazi rollte sich erneut ab, und es fiel mit einem klappernden Geräusch neben ihr zu Boden. Während sie hastig auf die Beine kam, hüpften die beiden noch an der Mauer hängenden Atterköppe zu Boden, und kurz daraufkamen alle vier verbleibenden unverletzten Gegner unter irrem Gekreische und Gekicher auf sie zu.


  Sie wußte, sie durfte sich auf keinen Fall in die Zange nehmen lassen. In einer fließenden Bewegung zog sie ihr Langschwert, wich nach links aus und stürmte dann auf den nächststehenden Gegner zu.


  Der Atterkopp versuchte, sie mit den verdreckten Krallen zu erwischen, die aus seinen unnatürlich langen Fingern entsprangen, doch sie duckte sich geschickt unter dem Angriff weg. Die Giftdrüsen in der Oberlippe der Kreatur pulsierten bereits, weil sie so prall gefüllt waren, als das Wesen auf Tazi zusprang, um sie zu beißen. Sie stellte sich ihm einfach entgegen und führte einen gezielten Streich, der der Bestie die Kehle durchtrennte.


  Während der Atterkopp noch zusammenbrach, wirbelte sie in einer kreisförmigen Bewegung weg von ihm und führte dabei einen wilden, ungezielten Streich durch die Luft, der, obwohl er völlig blind geführt war, dem Atterkopp, der versucht hatte, sich inzwischen von hinten an sie anzuschleichen, dennoch die krallenbewehrte Hand wegschlug. Vielleicht hatte sie ihn tatsächlich verletzt oder auch nur verblüfft. Auf jeden Fall hielt die Kreatur inne. Sie täuschte einen Schlag gegen den Kopf an, um die Kreatur noch weiter zu verwirren, und erdolchte sie dann mit einem rasch geführten Stich direkt ins Herz.


  Während die Kreatur zu Boden ging, riß sie ihre Waffe mit einer kräftigen Bewegung aus dem Leib des Toten. Sie sah sich rasch um und stellte fest, daß es den beiden verbleibenden Atterköppen doch tatsächlich gelungen war, sie in die Zange zu nehmen. Sie dachten wohl, sie würde sich einem von beiden zuwenden, um sich zu verteidigen, und der andere Atterkopp hätte damit die Gelegenheit, ihr die Krallen in den unverteidigten Rücken zu schlagen oder sie mit seinen giftigen Hauern zu Fall zu bringen.


  Natürlich wäre ihre Taktik tatsächlich erfolgreich gewesen, wenn sie ihnen die Zeit zugestanden hätte, sich ihr von beiden Seiten zu nähern, sie zu bestürmen und generell das Tempo des Kampfes zu kontrollieren. Um das zu verhindern, mußte sie die Initiative ergreifen. Tazi stieß einen Kampfschrei aus und stürmte mit vollem Tempo auf den Gegner los, der sich zwischen ihr und einer Mauer befand.


  Die blutroten Augen der Kreatur weiteten sich ob dieses völlig ungeplanten Verhaltens seiner Beute vor Schreck und Überraschung. Trotzdem gelang es ihm noch rechtzeitig, einen seiner dürren, klauenbewehrten Arme zur Verteidigung zu erheben. Tazi ließ sich davon nicht stören, hebelte die Klinge unter der Parade hindurch und rammte sie dem Ungetüm in den Bauch.


  Während sie das Schwert aus seinem Leib befreite, hörte sie schon die trommelnden Schritte des letzten Atterkopps, der von hinten auf sie losstürmte. Sie erkannte, daß sie nicht genügend Zeit haben würde, um herumzuwirbeln und sich zu verteidigen. Statt dessen griff sie um, packte das Schwert mit beiden Händen und stieß es nach hinten neben ihrem Leib vorbei, während sie sich gleichzeitig duckte.


  Wie sie gehofft hatte, hatte der Atterkopp nach oben, also nach ihrem Rücken oder Kopf, geschlagen, und seine reißenden Krallen gingen knapp über sie hinweg. Ihr nach hinten fahrendes Schwert hingegen traf weiches Fleisch.


  Sie machte einen Schritt zur Seite, wirbelte herum, hob gleichzeitig die Waffe, um einen weiteren Angriff oder eine Parade auszuführen, und erkannte bereits, daß es nicht mehr nötig sein würde. Der Atterkopp, nach dem sie gerade gestochen hatte, brach zusammen, und ihre anderen Gegner lagen bereits bewegungslos am Boden.


  Tazi durchströmte ein unvergleichliches Hochgefühl. Es war keine Dummheit von ihr gewesen, wieder auf ihre Fähigkeiten und ihr Kampfgeschick zu vertrauen. Sie war wieder ganz die Alte.


  Doch gleichzeitig wußte sie, daß ihr keine Zeit blieb, hier herumzustehen und diesen Rausch zu genießen. Sie fuhr herum und rannte zurück ins Theater.
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  Das nächste Spinnentier, das über die Balkone und Brüstungen auf ihn zukam, unterschied sich von Talbots bisherigen Gegnern. Es hatte einen schwarzbraun gestreiften Leib, und seine knöchern verstärkten Beine liefen in langen, lanzenartigen Knochenschienen aus, mit denen es dazu in der Lage war, seine Gegner förmlich aufzuspießen. Talbot sprang zur Seite, als die Schwertspinne auf die Bühne krachte. Er trieb ihr das Schwert in den Leib. Sie zuckte noch kurz, kippte zur Seite und verendete.


  Wie bereits zuvor näherten sich bereits die nächsten Bedrohungen, während er noch damit beschäftigt war, der einen Gefahr Herr zu werden. Aus dem Augenwinkel sah er einen der Halunken, der ihn von der Seite aus angreifen wollte. Der Schläger war unvorstellbar häßlich, fast so, als habe ihn irgendeine Gottheit einst für ein unaussprechliches Vergehen in ein nicht menschliches Wesen verwandelt, und der Zauber, der ihn dann wieder zum Menschen gemacht hatte, sei auf halbem Weg gescheitert. Tal fuhr herum, um sich ihm zu stellen. In diesem Moment verrutschte seine König-Imre-Perücke und verdeckte seine Augen.


  Tal erkannte im gleichen Augenblick, daß der Schurke seinen Augenblick der Blindheit sicher zu einem Angriff nutzen würde, und parierte rein instinktiv. Metall traf laut klingend auf Metall, und der Schlag, der sonst in seine Seite gedrungen wäre, wurde abgelenkt. Die Perücke fiel zu Boden, und Tal führte einen brutalen Hieb gegen die Schwerthand seines Gegners, wodurch diese fast abgetrennt wurde. Heulend ging der häßliche Kerl in die Knie.


  Einer der dickbäuchigen Atterköppe stürmte auf Talbot los, die langen, dürren Arme mit den häßlichen Klauen weit ausgestreckt. Eine Falltür öffnete sich unter ihm, und er verschwand, verblüfft mit den Armen rudernd. Einen Augenblick später schoß ein fliegender Streitwagen, den rosa Drachen zogen, von hoch oben herab auf den Schurken zu, der gerade mit einer Armbrust auf Tal zielte, und hätte ihm dabei beinahe den Schädel zertrümmert. Auch wenn der Streitwagen nicht traf, sprang der Mann doch erschrocken zur Seite, betätigte dabei aus Versehen den Auslöser, und der Bolzen schoß irgendwo durch die Gegend.


  Talbot grinste. Offenbar hatten es Lommy und sein Bruder Otter, die für die zahlreichen mechanischen Tricks und Effekte in den Fernen Reichen zuständig waren, geschafft, die Kontrollen unter der Bühne und in der Hütte über der Bühne zu erreichen, und versuchten nun, ihm zu helfen. Andere Angehörige der Truppe versuchten ebenfalls, ihr Bestes zu tun, und schossen mit improvisierten Wurfgeschossen aus der vermeintlichen Sicherheit der Kulisse heraus, und die weniger Mutigen unter ihnen versuchten, die Gegner zumindest durch Schmährufe abzulenken.


  Die Uskevren-Krieger kämpften noch immer verbissen hier und dort im Theater, und Brom gelang es noch immer, den gegnerischen Magier beschäftigt zu halten. Ihr Duell spiegelte sich in Form vielfältiger Lichtblitze wieder, die die Wände entlangzuckten. Gleichzeitig konnte man von ihrem Standort Knistern, Zischen und Donnern hören, und immer wieder durchströmten Hitze- und Kältewellen sowie Wolken übelriechender Dämpfe das Theater.


  Tal kämpfte so perfekt, wie er dies noch nie in seinem Leben getan hatte. Meister Ferrick, sein Lehrmeister, wäre an diesem Tag wahrlich stolz auf ihn gewesen, aber dennoch mußte er befürchten, daß nichts davon letztlich eine Rolle spielen würde. Obwohl er besser kämpfte als seine Gegner, über unbändigen Mut verfügte und auch seine Verbündeten verbissen alles taten, würde die große Zahl seiner Gegner irgendwann den Ausschlag geben. Wenngleich Tal über außergewöhnliche Körperkraft und Ausdauer verfügte, würde selbst er nicht mehr lange so wild und brutal kämpfen können, wenn ihm seine Gegner nicht einen kurzen Augenblick einräumten, in dem er sich würde verschnaufen können. Bereits jetzt keuchte er und spürte einen Anflug von bleierner Schwere in den Muskeln.


  Vielleicht konnte er ja durch die Tür im hinteren Bereich der Bühne fliehen! Ja, das war wohl seine beste Chance, seine einzige Hoffnung, die ganze Sache noch zu überleben. Außerdem würde er nicht einmal seine Verbündeten aufgeben, da er selbst das Hauptziel war und die Angreifer so hinter sich herziehen würde. Dummerweise bedrängten ihn ebendiese Angreifer momentan noch so heftig, daß der Gedanke daran, sich von ihnen zu lösen und die Flucht zu ergreifen, völlig illusorisch schien.


  Während er vor dem nächsten heranstürmenden Atterkopp zurückwich, hörte er etwas über sich rasseln. Er blickte hoch und sah einen Stern vom Himmel fallen. Der Tasloi, der die Flaschenzüge und Winden bediente, hatte ihn offenbar gelöst, um ihn auf einen seiner Angreifer stürzen zu lassen, sich dabei aber leider verschätzt.


  Tal versuchte auszuweichen, war aber zu langsam. Obwohl der Stern nur aus bemalten Spanplatten bestand, traf er ihn mit ziemlicher Wucht und schmetterte ihn zu Boden.


  Er versuchte, sich zu befreien, doch er konnte seine Glieder kaum rühren. Mit tränenden Augen mußte er mit ansehen, wie seine menschlichen und nichtmenschlichen Feinde von allen Seiten auf ihn zustürmten, und obwohl er irgendwie völlig benommen war und alles um ihn herum ganz fern schien, wurde er sich doch bewußt, daß er hilflos und betäubt war und so auch sterben würde.


  Da begann ein urtümliches, anderes Ich aus den Tiefen seines Unterbewußtseins hervorzubrechen. Er schleuderte den Stern zur Seite und sprang auf. Der Mond stand nicht voll am Himmel, und deswegen wuchsen ihm auch keine Fangzähne und kein Fell, aber in diesem Augenblick war der Wolf dennoch aus den Tiefen seines Unterbewußtsteins emporgestiegen, um den Körper zu verteidigen, den sie sich teilen mußten.


  Die nächststehenden Halunken zuckten unwillkürlich zurück, als sie sein zu einer animalischen Fratze verzogenes Gesicht sahen, oder vielleicht hatte sie auch das tiefe, bedrohliche Knurren eingeschüchtert, das aus seiner Kehle drang. Die beschworenen Kreaturen schien das nicht zu beeindrucken. Ohne auch nur einen Augenblick innezuhalten, köpfte Tal eine grüne Spinne, schlitzte einem Atterkopp den Bauch auf und stürmte dann mitten in die Reihen seiner Feinde.


  Irgendwo tief drinnen schrie der rational denkende, menschliche Talbot laut auf, da der in blindem Berserkerrausch agierende Wolf die falsche Strategie wählte. Wenn er sich mitten in die Reihen seiner Feinde warf, würde er sie durch sein blindes Wüten vielleicht zuerst überraschen und den Gegnern böse Verluste zufügen, doch dann würden sie ihn überwältigen. Dummerweise hörte seine bestialische Hälfte nicht auf den stummen Protest.


  Talbot rammte sein Langschwert mit solcher Wucht in den Leib eines einäugigen Schlägers mit Streitaxt, daß es hinten aus seinem Rücken herausfuhr, und kurz darauf tötete er eine Spinne, die offenbar gerade beschworen wurde und sich von einem geisterhaften Schimmer zu einer festen, körperlichen Gestalt verfestigte. In diesem Augenblick fiel ihm eine zweite Klinge auf, die an seiner Seite wütete.


  Verblüfft hielt er inne und blickte nach links, um zu sehen, um wen es sich bei diesem unerwarteten Verbündeten handeln mochte. Es war Thazienne. Sie trug eine enganliegende, schwarze Lederrüstung, in der er sie noch nie gesehen hatte. Sie war praktisch aus dem Nichts aufgetaucht und stand ihm zur Seite. Seltsamerweise half ihm der unerwartete Anblick Tazis, den inneren Wolf zurückzutreiben. Er war wieder er selbst.


  Der Ansturm seiner Schwester war nicht nur für ihn unvorhergesehen gekommen, sondern hatte offenbar auch seine Gegner kalt erwischt. Gemeinsam mit dem zuvor erfolgten Wüten seines inneren Wolfes hatte es ausgereicht, ihre Reihen zu brechen und sie zurückzutreiben.


  Es war die Gelegenheit, auf die Talbot gewartet hatte. »Komm schnell!« keuchte er, und er und Thazienne rannten auf den Bühnenausgang zu.


  In dem Moment, in dem sich die Feinde fingen und die Verfolgung aufnahmen, krachte eine riesige, gemalte Kulisse, die eine Burg darstellte, von oben herab und schnitt den verblüfften Verfolgern kurz den Weg ab. Es reichte aus, damit es die Geschwister sicher durch den Ausgang schafften. Während er sich entfernte, hörte Tal noch den Rest des Ensembles begeistert jubeln und klatschen.
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  Die Loge der Uskevrens befand sich in einem erbarmungswürdigen Zustand. Teile der Verkleidung und der Sitze waren entweder verbrannt, zertrümmert, verzogen oder eisbedeckt. Brom war sich sicher, daß er auch nicht viel besser aussehen mußte. Er war voller blauer Flecken, blutverschmiert und verbrannt, und sein guter Wams aus feinster Wolle, den er gekauft hatte, nachdem ihn Fürst Uskevren angeheuert hatte und der das erste wirkliche, elegante Kleidungsstück darstellte, das er je besessen hatte, hing in Fetzen von seiner dürren Gestalt.


  Sein maskierter Gegner mit den seltsam bleichen Augen hing scheinbar völlig ungerührt und unverletzt jenseits der Brüstung in der Luft und sah noch genauso aus, wie zu Beginn ihrer Auseinandersetzung.


  Broms Lage war leider tatsächlich so verzweifelt, wie sie schien. Sein Gegner hatte nicht übertrieben. Er war der bessere Magier. Bis jetzt hatte es Brom irgendwie geschafft, die Stellung zu halten, doch dabei hatte er das Glück immer wieder auf seiner Seite gehabt, und inzwischen waren ihm praktisch all seine wirklich mächtigen Zauber ausgegangen. Der nächste Angriff seines Gegners würde sein Ende bedeuten.


  Brom wäre kein Mensch gewesen, wenn er nicht mit dem Gedanken an Flucht gespielt hätte. Er würde vermutlich überleben, wenn er schlicht und einfach aus der Loge floh. Immerhin war er nicht das Opfer, das der Magier tot sehen wollte. Der maskierte Mann oder besser gesagt der maskierte tote Mann, wenn man seinen Worten Glauben schenken wollte, kämpfte aller Wahrscheinlichkeit nach nur aus taktischen Erwägungen gegen ihn, um ihn beschäftigt zu halten und ihn so daran zu hindern einzugreifen und Meister Talbots Ende zu verhindern.


  Doch Brom schwor sich verbittert, nicht zu fliehen. Fürst Uskevren hatte ihm sein Vertrauen geschenkt, und seine Aufgabe bestand darin, seinem Haus zu dienen und es zu verteidigen, und er, Brom, würde seine Pflicht erfüllen.


  Er holte einen schmierigen Wollhandschuh aus seinem Umhang, doch dann erweckte etwas auf der Bühne seine Aufmerksamkeit, und das, obwohl er seit dem Beginn der Auseinandersetzung mit dem Maskierten eigentlich keine Zeit gehabt hatte, auf das ganze Durcheinander dort unten zu achten.


  Die Herrin Thazienne war plötzlich aufgetaucht, um ihrem Bruder beizustehen, und gemeinsam war es ihnen gelungen, die Angreifer zurückzutreiben. Jetzt flohen sie auf den Ausgang zu, und dann krachte eine gemalte Kulisse zwischen ihnen und den Verfolgern zu Boden.


  Brom hoffte, daß dem maskierten Magier ihre Flucht entgehen würde. Doch nein – vielleicht war ihm der Blick Broms aufgefallen, vielleicht war es einfach nur sein Instinkt. Jedenfalls wandte er den Kopf und blickte ebenfalls zur Bühne hinunter.


  »Nun«, sagte er und wandte sich wieder seinem Gegner zu. »Wie es scheint, gibt es keinen Grund, unseren Wettstreit fortzusetzen.« Er stieg empor. Offenbar hatte er vor, einfach über den Zuschauerraum hinauszuschweben und die Uskevrens von oben abzufangen, wenn sie auf der anderen Seite des Theaters zum Vorschein kamen.


  Brom hätte nichts lieber getan, als den gegnerischen Magier ziehen zu lassen. Doch er wußte auch, daß Talbot und Tazi noch mehr Vorsprung vor ihrem gefährlichsten Gegner brauchten, um eine Überlebenschance zu haben, und aus diesem Grund sprach er den bereits geplanten Zauber und ließ dabei den Handschuh durch die Luft sausen wie eine Peitsche.


  Eine große, weiße, geisterhafte Hand tauchte vor dem Maskierten auf. Sie schlug ihn mit voller Wucht und trieb ihn durch die Luft zurück. Einen Augenblick lang ruderte der Gegner hilflos mit den Armen, während ihn die leuchtende Handfläche vorantrieb, dann setzte er seine Fähigkeit zu fliegen gezielt ein, um Abstand zu gewinnen. Sobald er sich ausreichend Spielraum verschafft hatte, sprach er ein Zauberwort und beschrieb einen Bogen mit seinem Stecken. Das verdickte Ende krachte in das von Broms Magie geschaffene Kraftfeld, und die Hand verschwand in einer rosafarbenen Explosion.


  Der Maskierte drehte sich langsam zu Brom um. »Das war ziemlich sinnlos. Die jungen Uskevrens rennen direkt in eine Falle. Selbst wenn du mich töten könntest, könntest du sie nicht retten. Doch wenn du darauf bestehst, bis zum bitteren Ende zu kämpfen, will ich dir deinen Wunsch erfüllen.« Er fischte ein Päckchen aus der Tasche und begann zu zaubern.


  Brom tat es ihm hektisch nach. Vielleicht würde es ihm ja gelingen, seinen Zauber zuerst zu beenden. Vielleicht konnte er ein wenig Antimagie durch die zahlreichen Schutzzauber seines Gegners hindurchschummeln. Vielleicht konnte er den Flugzauber stören, der den bleichäugigen Mann in der Luft hielt, so daß er abstürzte ...


  Doch alle Hoffnungen zerschlugen sich, weil er nicht zuerst fertig wurde. Purpurnes und smaragdgrünes Feuer loderte aus dem Stecken und umhüllte ihn vollständig. Einen schrecklichen Augenblick lang hatte Brom den Eindruck, sein Fleisch verzerre sich, verforme sich, drohe nach allen Richtungen auseinanderzufliegen und zu Staub zu zerfallen ... und dann war da nichts mehr.
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  Talbot und Tazi hasteten durch den Hinterausgang des Theaters auf eine verschneite Straße. Mehrere Körper von Atterköppen lagen auf dem Boden verstreut. Obwohl es sich bei den Fernen Reichen um mehrere halboffene Gebäude handelte, waren diese doch durch verschiedene Zauber vor widrigen Witterungsbedingungen geschützt. Jetzt, wo sie den Bereich dieser Zauber verließen, keuchte Tal unwillkürlich ob der eisigen, winterlichen Nachtluft, die ihm entgegenschlug.


  Er und seine Schwester rannten auf einen Abstellbereich zu, in dem die Pferde und Kutschen der Besucher im Theater bis zur Rückkehr ihrer Besitzer warteten. Offenbar war auch den Stallburschen bewußt, daß im Theater etwas nicht mit rechten Dingen zuging, denn sie starrten die beiden Neuankömmlinge mit weit aufgerissenen Mündern und schreckgeweiteten Augen an. Vielleicht galt ihr Schrecken auch eher den Spinnen, Atterköppen und gedungenen Schergen, die jetzt sicherlich bereits hinter den beiden Uskevrens auftauchten und über die freie Fläche hinter dem Theater auf sie zurannten. Tal hatte es zwar bisher nicht gewagt, über die Schulter zu blicken, um bei seiner wilden Flucht keine Zeit zu vergeuden, doch er war sich sicher, daß ihre Verfolger nicht einfach so aufgegeben hatten. »Lauft!« rief er den Stallburschen, Kutschern, Leibwächtern und anderen Dienern der Reichen und Adligen zu, die hier warteten, bis die Aufführung beendet war.


  Natürlich hatten es die Halunken und die beschworenen Kreaturen nicht auf diese Personen abgesehen, doch das war keine Garantie dafür, daß sie sie nicht en passant angreifen oder gar töten würden, wenn sie noch immer im Weg standen, sobald die Verfolger hier waren.


  Die versammelte Dienerschaft begann, chaotisch in alle Richtungen davonzulaufen. Talbot band seinen braunen Wallach los und kletterte hastig auf den Rücken des Tiers, während Tazi auf die schneeweiße Stute sprang, die Brom geritten hatte.


  Jetzt, da Tal endlich beritten war, riskierte er endlich einen Blick zurück zum Theater. Tatsächlich, da kamen auch schon eine Handvoll Spinnen und Atterköppe aus dem Gebäude, und auch ein oder zwei der Schurken hatten es schon bis zum Ausgang geschafft. Gleichzeitig erhob sich ein hell strahlender, purpurner Funke über dem Zuschauerhaus. Er war wie ein Stern, der Böses verkündete, und Tal vermutete, daß es sich um den maskierten Mager handeln müsse, der nun ebenfalls die Verfolgung aufnahm.


  Der junge Adlige zitterte, doch dann faßte er sich und gab fast gleichzeitig mit Thazienne seinem Tier die Sporen. Sie rasten in vollem Galopp in Richtung der Sturmfeste, und bald hatten sie ihre Feinde hinter sich gelassen.
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  Finstere Pläne


  


  


  Hätte Nuldrevyn nicht gewußt, daß es bereits Morgen war, hätte er es hier in Marances Suite auch nicht mitbekommen. Die schweren, nach Moder riechenden Vorhänge waren zugezogen und verhüllten die Fenster vollständig, der Herd war kalt und unbenutzt, und nur zwei Kerzen brannten in dem Raum – kurz, der Empfangsraum, in dem sich Marance meist aufhielt, war so kalt und düster wie immer.


  Der Patriarch der Talendars dachte sich, er müsse eigentlich dankbar für Marances seltsames Verhalten sein, denn er wollte ja, daß niemand von der Anwesenheit seines von den Toten auferstandenen Bruders erfuhr. Dennoch wünschte er sich in diesem Moment, das Zimmer gliche ein wenig mehr einem Raum, der für die Lebenden geschaffen war, als einer Gruft.


  Marance saß vor einem Schachtisch. Die Ränder des Bretts waren wie viele Gegenstände im Raum mit verstaubten, farblosen Kristallen geschmückt. Er drehte einen der elfenbeinfarbenen Türme in der Hand und spielte offenbar gerade gegen sich selbst. Allerdings wirkte er geistesabwesend wie ein Mann, der den Großteil seiner Konzentration wesentlich wichtigeren Dingen widmete. Der widerwärtige Gallwurm hockte derweil auf einem der Sofas und hatte sich zu einer widerlich verdreht wirkenden, sich beständig verändernden Masse geformt. Aus einem unbekannten Grund wechselte er ständig seine Gestalt und nahm ein ums andere Mal eine neue verkrüppelt und deformiert wirkende Form an. Vielleicht wollte sich der Vertraute einfach nur amüsieren oder die Zeit vertreiben.


  Es dauerte nur Sekunden, bis die beiden Bewohner der Suite die menschlichen Besucher, die im Eingang verharrten, spürten. Marance wandte sich ihnen zu, erhob sich und lächelte seinen Bruder und seinen Neffen an, während Gallwurm seine völlig verworrene Gestalt auseinandersortierte und wieder eine Form annahm, die zumindest größtenteils dem Schatten eines Menschen ähnelte.


  »Kommt herein, meine Blutsverwandten, und setzt euch«, grüßte sie Marance.


  Nuldrevyn behielt Gallwurm im Auge, während er sich in einen Sessel sinken ließ. Er rechnete jederzeit damit, daß der Geist erneut versuchte, ihm einen Streich zu spielen. Ganz so, als hätte er die Gedanken seines früheren Opfers gelesen, grinste ihn Gallwurm unverschämt an.


  »Kann ich euch etwas Wein einschenken?« fragte Marance.


  »Danke, nein«, sagte Nuldrevyn. »Bruder, wir müssen reden.«


  Der Magier hob eine Braue. »Das klingt bedrohlich.«


  »Das wollte ich nicht«, erwiderte Nuldrevyn. »Ich bin nur beunruhigt über das, was gestern geschah.«


  »Weil mir meine Beute entkommen ist?« Marance schlenderte zum Schachtisch zurück und holte seinen Stab. »Dann muß ich dir offen sagen, daß ich an deiner Stelle ein wenig geduldiger mit mir wäre. Nachdem ich gestorben war, hattest du dreißig Jahre Zeit, die Uskevrens auszulöschen, und es gelang dir nicht, auch nur einen von ihnen zu vernichten. Ich bin erst seit wenigen Wochen wieder in der Welt der Sterblichen zugegen und habe mich bereits erfolgreich um Thamalon und Shamur gekümmert, und ich hätte die Jungen gestern zur Strecke gebracht, wäre da nicht der Hausmagier gewesen. Er erwies sich als besserer Magier, als ich vermutet hatte. Doch er wird in Zukunft kein Problem mehr darstellen.«


  »Ich denke nicht, daß Vater verärgert ist, weil es dir noch nicht gelungen ist, Thamalon den Zweiten und die anderen zu töten«, mischte sich nun Ossian aufmüpfig ein. »Ich denke vielmehr, er hat etwas gegen deine Methoden.«


  »So, so«, sagte Marance. »Dann sprich nur weiter, Nuldrevyn. Ich bin niemand, der seine Ohren vor guten Ratschlägen verschließt.«


  »Der Angriff, den du am hellichten Tag auf offener Straße geleitet hast, hat mich schon nicht glücklich gemacht, aber er war nicht völlig leichtsinnig, und deswegen habe ich nichts gesagt.«


  Gallwurm öffnete den Mund ganz weit und stülpte ein hin und her wackelndes Tentakel aus Schatten heraus, das etwa einen Meter lang war. Dann packte er es mit beiden Händen.


  »Hör auf damit«, befahl ihm Marance scharf, und der Geist gehorchte. »Wie üblich muß ich mich für die maßlose Art, in der sich mein idiotischer Diener erfrecht, dich zu belästigen, entschuldigen, Bruder. Was sagtest du?«


  »Ich finde, der Angriff im Theater war zu rücksichtslos und leichtsinnig«, fuhr Nuldrevyn unerschütterlich fort. »Deine gedungenen Schergen und Spinnen verletzten zahlreiche Unschuldige.«


  Marance zuckte gelangweilt die Achseln. »Was für eine Rolle spielt das, da niemand weiß, daß der Angriff etwas mit Haus Talendar zu tun hat?«


  »Das mag ja vielleicht stimmen, aber ich sorge mich, daß es doch möglich wäre, daß jemand eine Verbindung zu meinem Haus hätte herstellen können, wenn sich die Dinge bei dem Ansturm nur ein wenig anders entwickelt hätten.«


  Marance runzelte irritiert die Stirn. »Ich weiß nicht, wie es dazu hätte kommen können.«


  »Was, wenn einer der von dir angeheuerten Schergen gefangengenommen und verhört worden wäre?« fragte Nuldrevyn.


  »Das hätte keine Rolle gespielt«, entgegnete Marance. »Sie hatten keine Ahnung, wer ich bin. Sie wußten nicht einmal, wer Ossian war.« Er wandte sich dem jungen Mann zu und sah ihn zur Bestätigung auffordernd an.


  »Stimmt«, bestätigte Ossian.


  Marance lächelte sein sanftes, kleines Lächeln und wirbelte wieder zu Nuldrevyn herum. »Siehst du? Der Bursche weiß, worum es geht, und dank seiner Umsicht konnte niemand der Spur von meinen gedungenen Schergen zum Haus folgen.«


  »Gut, vielleicht«, fuhr Nuldrevyn fort. »Aber als du dich in dieses Theater begeben hast, warst du mitten in der Menge. Was wäre geschehen, wenn dich jemand hinterrücks niedergestochen oder dir die Maske heruntergerissen hätte?«


  Marance schüttelte den Kopf. »Bruder, langsam wird die Sache einfach nur albern. Ich weiß mich wohl zu verteidigen, und außerdem flog ich die ganze Zeit durch die Luft, weit außerhalb der Reichweite all dieser Leute.«


  »Nun, und was wäre gewesen, wenn jemand deine weißen Augen gesehen und dich erkannt hätte?«


  »Es hätte keine Rolle gespielt«, sagte Marance. »Dieser hypothetische Beobachter hätte mich dennoch nicht erkannt, genausowenig wie irgend jemand, mit dem ich gesprochen habe. Ich bin seit dreißig Jahren tot, Nuldrevyn. Niemand erinnert sich an mich. Selbst Thamalon, der mich damals eigenhändig getötet hat, war sich nicht sicher, wer ich bin.«


  »Mag sein«, sagte der alte Mann. »Dennoch denke ich, es wäre klug, wenn du eine Zeit lang keinen Ärger machst.«


  »Keinen Ärger machen?« wiederholte Marance ungläubig.


  »Nur ein kurzes Weilchen«, fügte Ossian rasch hinzu. »Zumindest so lange, bis sich der Aufruhr über den Angriff auf das Theater wieder gelegt hat und die Leute aufhören, nach dem Verantwortlichen zu suchen.«


  »Eine derartige Verzögerung ist unnötig«, erwiderte Marance kühl, »und ich fürchte, daß sie auch völlig inakzeptabel ist. Ich habe lange auf die Erfüllung meiner Rache gewartet. Ich bin nicht bereit, noch länger zu warten.«


  »Du hast doch schon Thamalon und Shamur getötet«, beschwor ihn Nuldrevyn. »Das war doch sicher die Hauptsache.«


  »Ja, aber es war nicht alles. Dies hier ist nicht vorbei, bis Haus Uskevren ausgelöscht ist.«


  »Ich verspreche dir«, sagte Ossian, »daß wir uns früher oder später von Tamlin und natürlich auch von seinen Geschwistern befreien werden.«


  »Ich frage mich, ob ihr zwei dazu in der Lage seid«, gab Marance zur Antwort. »Bisher haben sie sich nicht wirklich als die tumben Toren und Schwächlinge erwiesen, für die ihr sie gehalten habt, und außerdem scheinst du mir nicht zuzuhören, Bursche. Ich sagte, die Uskevrens müssen jetzt und durch meine Hand sterben, und zwar bevor mein Fürst mich zurück zu sich in die Eisenstadt ruft.«


  Nuldrevyn verzog das Gesicht. »Es ist doch nur, daß Ossian und ich uns Sorgen machen, daß ...«


  »Deine Sorgen sollen verdammt sein«, fuhr ihn Marance an. »Findest du nicht, daß du mir diese kleine Befriedigung schuldig bist?«


  Nuldrevyn zögerte. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Vermutlich deswegen, weil ich es dir nie zum Vorwurf gemacht habe. Ich habe dir doch bereits gesagt, daß es ein langer, qualvoller Tod war, bis ich meiner Wunde schließlich erlag, nachdem Thamalon mir den Bauch aufgeschlitzt hatte. Eine lange, qualvolle Zeit, in der ich vergeblich darauf wartete, ob mein lieber Bruder nicht zurückreiten würde und versuchen würde, mich zu retten. Hättest du es getan, hätte ich vielleicht überlebt.«


  Nuldrevyn starrte seinen Bruder entsetzt an. »Aber Bruder! Nachdem Thamalon und seine Männer unsere Truppe zersprengt hatten, herrschte blankes Chaos. Ich hatte keine Ahnung, was mit dir geschehen war und ging davon aus, du seiest entweder bereits tot oder wie der Rest von uns auf der Flucht. Du mußt wissen, daß ich jeder Gefahr getrotzt hätte, um zu dir zu kommen, wenn icb nur gewußt hätte, daß du meiner Hilfe bedurft hättest.«


  »Wenn dem so ist«, antwortete Marance kühl, »dann solltest du ebenso begierig darauf sein, mir jetzt zu helfen. Wie sieht es aus?«


  Während Nuldrevyn in die eigenartigen Augen seines Bruders starrte, spürte er plötzlich einen Anflug von Bedrohung. Aber nein, das war Unsinn. Marance mochte jetzt zu den Toten und Verdammten gehören, doch er war noch immer sein Bruder und würde ihm sicherlich kein Leid zufügen. Dennoch ... obwohl es ihn fast beschämte, wagte er es nicht, diese Überzeugung auf die Probe zu stellen.


  »Natürlich möchte ich dir helfen«, versicherte der alte Mann seinem Bruder. »Vernichte Thamalons Bälger, und wir werden gemeinsam auf ihren Gräbern tanzen. Ich wollte nur sichergehen, daß du vorsichtig sein wirst.«


  »Aber sicher. Selbst wenn ich deinen Ruf nicht schützen wollte, habe ich noch immer einen wichtigen Grund, sehr vorsichtig zu sein. Was, denkst du, würde wohl geschehen, wenn mich jemand hier im Reich der Sterblichen erneut tötete?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Nuldrevyn. »Ich bin ja nicht einmal sicher, ob man dich überhaupt töten kann. Würdest du nicht einfach in die Unterwelt zurückkehren und dort deine Rolle weiterspielen? Oder erneut auferstehen, um die Uskevrens noch einmal anzugreifen?«


  »Nein. Ich weiß aus sicherer Quelle, daß ich mich erneut in eine jämmerliche Larve, die in einer Feuergrube schmort, verwandeln würde, und ich kann wohl sagen, daß meine Rivalen am Hofe, Baatezu-Fürsten allesamt, die es zutiefst verabscheuen, daß sich ein armseliger Mensch in ihren illustren Kreis emporgeschwungen hat, sehr verläßlich dafür sorgen würden, daß ich nie wieder den Flammen oder meiner bemitleidenswerten Gestalt entkommen würde.«


  Der Magier lächelte. »Doch keine Sorge. Weder du oder ich werden mit einer derartig peinlichen Situation konfrontiert werden. Mein nächster Plan wird unseren kleinen Rachefeldzug zu einem erfolgreichen Ende bringen, denn während ich meditierte, kam mir plötzlich die Erkenntnis, daß ich bereits über die Mittel verfüge, alle drei Bälger Thamalons mit einem Schlag auszulöschen.« Er griff in den Mantel und holte eine mit Saphiren besetzte Silberbrosche hervor. »Ist es nicht wunderbar, wie die finsteren Mächte einem selbst dann Hand lenken, wenn man denkt, etwas so Unbedeutendes zu tun, wie ein Souvenir für später aufzuheben?«
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  Im Schorf


  


  


  Shamur ließ das Schwert durch die Luft zischen und prüfte das Gewicht und die Balance des nächsten Breitschwerts, mit dem sie kämpfen würde. Plötzlich hörte sie, wie ein Metzger mit blutiger Schürze und Rauschebart mit einer laut hallenden Stimme mehreren interessierten Zuhörern gegenüber eine Geschichte zum besten gab, in der es ganz offenbar um einen Anschlag auf das Leben ihrer Kinder ging. Aufgeschreckt bezahlte sie, ließ den verblüfften Händler, der damit gerechnet hatte, erst hart mit ihr feilschen zu müssen, einfach stehen und schritt quer über den Marktplatz, um zu dem Erzähler zu kommen. Thamalon ging hinter ihr her.


  »Überall krabbelten riesige Spinnen und Skorpione herum«, erzählte der Metzger. Er gab sich sichtlich Mühe, die Geschichte so spannend und dramatisch wie möglich zu erzählen. »Es waren so viele, daß man die Mauern unter ihnen nicht mehr sehen konnte! Dazu kam ein Dutzend finstere Nekromanten, die Stürme aus Hagel und ätzender Säure aus der Luft herabbeschworen! Ich sage euch, der Kampf hat das Theater völlig dem Erdboden gleichgemacht! Falls ihr beschließt, jetzt zu dem Gebäude zu schauen, werdet ihr dort gar kein Bauwerk mehr vorfinden, sondern ein offenes Trümmerfeld.«


  »Entschuldigung!« mischte sich Shamur ein.


  »Mein Schwager war dabei«, fuhr der Bärtige fort, ohne sie zu beachten. »Er hat alles ...«


  »Entschuldigung!« wiederholte sie lauter.


  Er drehte sich um. »Was?«


  »Entschuldigt, ich weiß, Ihr möchtet diese Geschichte am liebsten auf Eure eigene Art erzählen, aber ich bitte Euch inständig, mir zumindest eine Frage sofort zu beantworten. Wurde einer der Uskevrens oder einer ihrer Gefolgsleute getötet?«


  Der Metzger verzog angewidert das Gesicht. »Ich habe gehört, sie hätten ihren Magier und den Hauptmann ihrer Wache verloren, aber die Sprößlinge sind alle davongekommen.« Einen Augenblick lang wurde Shamur vor Erleichterung ganz schwindlig. »Aber so ist es doch immer. Die Adligen befehden einander, legen Selgaunt fast in Schutt und Asche, gefährden das Leben einfacher, aufrechter Bürger, aber irgendwie gelingt es diesen arroganten Bastarden immer wieder, mit heiler Haut davonzukommen, um uns am nächsten Tag erneut zu quälen, was?«


  »Genau, und wo steckt dann immer der verdammte Hurlorn?« kreischte eine Frau dazwischen, die einen Einkaufskorb aus Stroh um den Arm geschlungen hatte. »Rezitiert er Gedichte? Bestaunt er ein Gemälde? Ha, auf jeden Fall kümmert er sich nicht um die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung, das ist mal sicher, sage ich.«


  »Wir wären besser dran ohne den verdammten Adel«, maulte ein Gerber, dessen Beruf man anhand des strengen Geruchs, der ihn begleitete, erkennen konnte. »Es gibt so viele andere Möglichkeiten, wie man eine Stadt regieren kann. Der Philosoph Rutilinus sagte ...«


  Shamur und Thamalon entfernten sich.


  »Bei Torms Faust«, sagte der Adlige, »wir wußten, daß den Kindern eine gewisse Gefahr droht, aber ich hätte sicher nicht mit zwei Angriffen in nicht einmal vierundzwanzig Stunden gerechnet, und angesichts der Geschichten hat es sich auch noch um verdammt tödliche Angriffe gehandelt, selbst wenn man die ganzen Übertreibungen abzieht, die jeder Geschichte zu eigen sind.«


  »Unsere Seite muß davon überzeugt gewesen sein, auf den zweiten Angriff vorbereitet gewesen zu sein«, überlegte Shamur. »Dennoch wurden Hauptmann Orvist und Meister Selwick getötet. Das ist ... beunruhigend.«


  »Ja, oder noch schlimmer.« Thamalon wirkte besorgt und unentschlossen, und zwar in einer Art und Weise, wie sie das bisher selten bei ihm gesehen hatte. Aus irgendeinem Grund ließ das eine ganz seltsame Mischung aus Gefühlen in ihr emporsteigen.


  »Du liebst die Kinder, oder?« fragte sie.


  Er schnaubte. »Du klingst überrascht.«


  »Es ist nur, du bist immer so enttäuscht von ihnen.«


  »Das bin ich. Sie alle müssen noch viel lernen und haben noch einen weiten Weg vor sich, um so erwachsen zu werden, daß sie eines Tages das Haus führen oder mich zumindest dabei unterstützen könnten, und es widert mich oft an, das sie sich nicht einmal einen Funken Mühe zu geben scheinen, aber daß heißt nicht, daß ich sie nicht liebe oder die Hoffnung aufgegeben habe, daß noch etwas aus ihnen wird.«


  Shamur schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gewußt. In den letzten Jahren, nachdem wir Karns wieder zu Reichtum gekommen sind und die Kinder beinahe erwachsen waren, war das eigentlich einer der Hauptgründe, warum ich meine Maskerade nicht aufgab.«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Ich hatte Angst, dir die Gelegenheit zu geben, unsere Ehe annullieren zu lassen, Tamlin, Thazienne und Talbot zu verstoßen und zu enterben, dich neu zu verheiraten und einen Erben zu zeugen, der mehr deinem Geschmack entspricht.«


  Er zog ärgerlich die Stirn kraus. »Langsam wird mir klar, warum ich dich nie verstanden habe, aber es wird mir immer schmerzhafter bewußt, daß du mich auch nicht verstanden hast. Warum das so ist, ist mir ein Rätsel. Immerhin habe ich mir nie Mühe gegeben, mein wahres Ich vor dir zu verbergen. Doch ich schätze, wir haben momentan andere, dringendere Probleme. Wir wissen jetzt, daß die Kinder in wesentlich größerer Gefahr schweben, als wir dachten. Sollen wir aufhören, inkognito durch die Stadt zu streifen und nach Hause zurückkehren, um sie direkt zu unterstützen?«


  Shamur runzelte die Stirn, während sie darüber nachdachte. Nach längerem Zögern meinte sie: »Sie haben noch immer die Wächter, Erevis und die Mauern der Sturmfeste, um sie zu schützen. Außerdem haben sie sich offenbar ziemlich gut geschlagen, wenn man den etwas wirren Beschreibungen unseres Freundes des Metzgers, Glauben schenken kann.«


  Thamalon schnaubte. »Das muß ein Zufall gewesen sein.«


  Shamur spürte wie einen Reflex den alten Zorn in sich aufsteigen. Sie hatten in der Vergangenheit schon so oft über Tamlin und Talbot gestritten. Er hatte sie heruntergemacht, oder zumindest war es ihr damals so vorgekommen, und sie hatte sie verteidigt. »Das ist ungerecht, hart und falsch von dir.«


  Zu ihrer Überraschung zögerte er und gestand dann widerwillig ein: »Ja, ich schätze, du hast recht. Wenn sie auch sonst wahrlich genug Fehler haben, wissen Tazi, Tal und vielleicht sogar Tamlin, obwohl ich mir da nicht so sicher bin, zumindest, wie man ein Schwert führt. Doch wie dem auch sei, du hast mir gerade erklärt, die Kinder verfügten auch jetzt, nach dem Tod Janders und Broms, noch über ausreichend Beschützer.«


  »Genau, und ich hoffe, daß sie zumindest jetzt klug genug sein werden, etwas Vorsicht walten zu lassen. Vielleicht ist es langfristig das beste, wenn wir wie geplant weitermachen und unseren Mann im Mond zur Strecke bringen. Wenn wir uns allerdings wieder zeigen, könnte er das zum Anlaß nehmen, für einen Monat oder auch ein Jahr abzutauchen, nur um dann erneut zuzuschlagen, wenn keiner von uns mehr damit rechnet.«


  »Da hast du recht«, gestand Thamalon. »Ich schätze, wir sollten jetzt in den Schorf aufbrechen.«


  Shamur befestigte die Scheide ihres gerade neu erstandenen Breitschwerts am Gürtel, und die beiden Adligen brachen in südlicher Richtung auf. Sie entfernten sich dabei vom Hafen und kamen in das Viertel, in dem sich die meisten Lagerhäuser befanden. Eine eisige Brise strich durch die Gassen, stach in ihre Gesichter und ließ ihre Umhänge im Wind flattern. Schneeflocken begannen aus den Wolken zu tanzen, die bleischwer am Himmel hingen.


  »Sind die Kinder wirklich so nichtsnutzig, wie du immer tust?« fragte sie.


  »Natürlich. Wenn du nicht immer so erpicht daraufwärst, mir zu widersprechen, wäre dir das schon lange aufgefallen.«


  »Denkst du, die Entfremdung zwischen uns beiden ist dafür verantwortlich?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Thamalon. Sie spürte, daß ihm der Gedanke genauso unbehaglich war wie ihr. »Ich versuchte, ein guter Vater zu sein, und du hast alles getan, um eine gute Mutter zu sein. Kann man mehr von uns verlangen?«


  »Manchmal frage ich mich, ob ich mich genug bemüht habe«, sagte sie. Sie hielten an einer Abzweigung, um einen Ochsenkarren vorbeizulassen, der schwer mit Statuen beladen war, wie man sie in Gärten aufzustellen pflegte. »Wie hätte ich es auch können? Meine Kinder kennen mich ja nicht einmal.«


  »Das darfst du nicht denken. Du hast ihnen gegenüber eine Maske getragen, so wie du das allen anderen gegenüber getan hast, doch die Liebe und all deine Sorge um sie, die waren echt. Oder? Das war dein wahres Ich, das selbst durch diese kalte Maske zum Vorschein kam.«


  »Ich hoffe es. Dennoch hat meine Situation sicher auch die Art beeinflußt, wie ich mit ihnen umgesprungen bin. Zweifellos hat es meine Beziehung zu Tazi vergiftet. Schon in jungen Jahren, als wir erkannten, was für eine junge Höllenkatze wir da in die Welt gesetzt hatten, versuchte ich, sie zur gleichen langweiligen, gesetzten Adelsdame zu machen, die zu sein ich selbst so sehr haßte, und wenn ich jetzt so zurückblicke, weiß ich nicht einmal mehr genau, warum eigentlich. War ich neidisch darauf, daß sie fechten, ringen und das Leben auf den Straßen genießen konnte, wo ich doch selbst nicht mehr dazu in der Lage war? Bin ich so kleinlich und rachsüchtig?«


  »Nach meiner eigenen Erfahrung zu urteilen«, sagte Thamalon, »ja!« Er verzog das Gesicht. »Ach, vergiß es, ich hätte das jetzt nicht sagen dürfen. Deine Kälte mir gegenüber hatte keinen Einfluß auf dein Verhalten als Mutter. Ich denke, du hast es bei allem, was du für die Kinder getan hast, gut gemeint, auch was Tazi angeht, und außerdem hattest du recht damit, daß man sie straff am Zügel nehmen muß. Früher oder später wird sie ihre Vorliebe für Diebestouren in ernste Schwierigkeiten bringen.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte sie, während sie vorsichtig einen Haufen schlüpfrigen Abfalls umging. »Immerhin ist es mir so ergangen.« Schweigend gingen sie weiter, doch dann ergriff sie wieder das Wort. »Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast. Du hat recht. Ich konnte die warmherzige, sanftmütige Art meiner Großnichte nicht auf Dauer überzeugend spielen. Sobald wir verheiratet waren, bestand meine einzige Chance darin, dich wegzustoßen.«


  Thamalon gab ein häßliches Lachen von sich. »Du mußt nicht immer wieder betonen, daß du mich abstoßend findest. Das habe ich inzwischen begriffen.«


  »Das wollte ich damit nicht sagen!« Sie kamen an einer Schreinerei vorbei. Von innen drang Hämmern und jaulende Geräusche von Sägen, Bohrern und Drehbänken. Shamur mußte die Stimme heben, um sich trotz des Lärms verständlich zu machen. »Du hast mich nicht angewidert. Du warst nett und liebenswert, und genau das war mein Problem. Ich erkannte, daß deine Liebe nicht mir galt, sondern einem toten Mädchen, und daß sie in Zorn und Verachtung umschlagen würde, wenn du jemals erkennen solltest, daß ich nur eine Betrügerin war. Irgendwie machte das unsere Nähe seltsam, ja schwierig und sogar schmerzhaft.«


  »Ich bin sicher, daß ich so reagiert hätte, wie du es da gerade beschreibst, wenn du deine wahre Identität im ersten oder meinetwegen auch zweiten Jahr unserer Ehe enthüllt hättest. Später wäre ich noch immer zutiefst betroffen gewesen, doch da warst du schon ein unauslöschlicher Bestandteil meines Lebens und obendrein die Mutter meiner Kinder geworden. Vielleicht hätte es nach dem ersten Schock überhaupt keine Rolle gespielt. Da du es allerdings nie über dich gebracht hast, mir zu vertrauen, werden wir es wohl nie herausfinden.«


  Shamur fehlten die Worte. Sie war erleichtert, als sie um die nächste Ecke bogen und der Schorf ins Blickfeld kam, so daß sie sich wieder auf die vorliegende Aufgabe konzentrieren konnten.


  Wie der Rest Selgaunts bestanden die Gebäude im Schorf zum Großteil aus rötlichbraunem Sandstein. Manche Leute behaupteten, die Sandsteinblöcke verfügten gerade hier in dieser Gegend über eine seltsame, rostige Färbung, die ihnen genau den Farbton geronnenen Blutes verleihe. Andere wiederum sagten, der Farbton des Sandsteins sei hier in diesem Stadtviertel, das auch als der Horst bekannt war, genau der gleiche wie überall sonst in Selgaunt, die Leute nähmen ihn aber anders wahr, weil das Gebiet so einen schlechten Ruf hatte. Natürlich gab es in Selgaunt viele ungemütliche, ja gefährliche Stadtviertel, doch der Schorf war allgemein als das gefährlichste Pflaster der ganzen Stadt bekannt. Das Viertel bestand aus engen, verwinkelten Gassen und verfallenen Gebäuden. Hier lebten die Ärmsten der Armen, Verbrechen war an der Tagesordnung, und jegliche Art von Verbotenem und Illegalem war zu erwerben. Shamur hatte gehört, selbst die Zepter beträten den Horst nur in großer Mannstärke und selbst dann nur, wenn ihnen keine andere Wahl blieb. So war es nicht verwunderlich, daß der Schorf ein idealer Zufluchtsort für die Stachler geworden war.


  »Kein schöner Anblick, nicht wahr?« sagte Thamalon.


  »Nicht nach meinem Geschmack«, stimmte sie ihm zu. »Du solltest sehr vorsichtig sein. Wir dürfen nicht den Anschein erwecken, Angst zu haben oder fehl am Platz zu sein.«


  »Mach dir mal keine unnötigen Sorgen um mich. Im Gegensatz zu meinem Vater habe ich nie gemeinsame Sachen mit Piraten und anderen Halsabschneidern gemacht, doch in den schlechten alten Tagen, als ich ganz unten am Boden war und Gauner und Schurken aller Art auf die Idee kamen, ein einsamer Händler, den das Glück verlassen hatte, sei leichte Beute, lernte ich, wie man mit diesen Leuten umgeht. Wollen wir?«


  Er machte eine einladende Gäste in Richtung des bogenförmigen Durchgangs, der in den Schorf führte. Einst hatte es sich vielleicht um ein beeindruckendes Stadttor gehandelt, doch jetzt war es mit anzüglichen Malereien beschmiert und in einem so erbärmlichen Zustand, daß es aussah, als könnte es jeden Augenblick einstürzen.


  Bereits als sie durch das Tor schritten, drang Shamur der Gestank von Abfall und Unrat aller Art in die Nase. Wie die Bewohner anderer Stadtviertel warfen die Bewohner des Schorfs ihren Abfall einfach auf die Straße. Im Gegensatz zu den anderen Vierteln wagten sich aber nicht einmal die Nachtsammler in den Horst, um Abfall aufzulesen. Selbst jetzt, wo der ganze Unrat halb gefroren war, war der Gestank schier unerträglich. Sie erschauerte bei dem Gedanken, wie bestialisch es hier erst im Sommer stinken mochte.


  Dann begannen sie und Thamalon, sich von einer Schenke zur nächsten durchzufragen. Obwohl hier praktisch jeder in tiefster, offensichtlicher Armut lebte, gab es im Schorf dennoch eine schier unglaubliche Zahl von heruntergekommenen Schenken und Spelunken. Meist handelte es sich dabei um verwahrloste, kleine, feuchte Kellerlöcher, in denen es meist nicht einmal eine Sitzgelegenheit gab, ja, viele sogenannte »Schenken« bestanden schlicht und einfach aus einem Faß, das der Besitzer auf offener Straße aufgestellt hatte und um das sich die Kundschaft sammelte. Die Adligen belauschten die Gespräche der rauhen Sippschaft, die abgestandenes Bier und üble verschnittene Brände in sich hineinkippte, und dort, wo sie meinten, vielleicht etwas herausfinden zu können, mischten sie sich auch möglichst unauffällig in Gespräche ein. Shamur war erleichtert zu sehen, daß ihr Gemahl den grimmigen Halunken, der er jetzt vorgab zu sein, tatsächlich spielen konnte und mit seinen Beschreibungen nicht übertrieben hatte.


  Sie selbst genoß das alte Spiel des vorsichtigen Fischens nach Informationen und den Kitzel des Gefühls, daß sie sich vermutlich mit einem Raum voller gezückter Klingen konfrontiert sehen würden, falls sie etwas Falsches sagten. Doch auf dem Weg von einer Schenke zur nächsten bestürmten sie die heruntergekommenen Zustände und das Elend hier im Schorf immer wieder unvermittelt, so daß sie in Depressionen zu verfallen drohte. Am schlimmsten waren die Säuglinge. Sie sah Kleinkinder, die vor Hunger ganz ausgezehrt waren. Sie sah Kinder, die gerade erst gelernt hatten zu krabbeln und in Müllhaufen nach etwas Eßbarem suchten. Sie sah Banden zerlumpter, heruntergekommener Jugendlicher, aus deren Augen aber dennoch eine unvorstellbare Härte sprach, die Straßen durchstreifen und nach Opfern Ausschau halten, die schwächer als sie oder schlicht und einfach nur achtlos waren. Sie raubten nicht zum Zeitvertreib und für den Nervenkitzel, wie sie es einst getan hatte, sondern schlicht, um zu überleben. Sie sah junge Mädchen, die ihren Körper verkauften, und sie sah eine Art verdreckten, halb besoffenen Arzt, der Jugendliche verstümmelte, damit sie als Bettler besser Mitleid schinden konnten.


  Als er dies mit ansehen mußte, gab Thamalon ein angewidertes Knurren von sich. »Ich hörte ja schon oft, daß die Zustände hier schlimm sind, aber ich hätte mir niemals vorstellen können, daß sie so unerfreulich sind. Es muß eine Möglichkeit geben, diesen Pfuhl zu säubern oder ihn niederzureißen und etwas Besseres zu erbauen. Es muß doch möglich sein, denen, die es nötig haben, Arbeit zu geben und die Schurken und Halsabschneider zu vertreiben.«


  »Das ist ein nobler Gedanke«, antwortete sie. »Du kannst den Gedanken ja einmal mit dem Stadtrat näher erörtern, vorausgesetzt, wir kommen hier lebend wieder raus.«


  »Ja ...« Sie gingen eine kurze Treppe hinunter und kamen in die nächste erbärmlich aussehende Kellerschenke. Der einzige Unterschied bestand darin, daß der Besitzer sich doch tatsächlich die Mühe gegeben hatte, seiner »Gaststätte« einen Namen zu geben und ein Schild für sie zu malen, das ein ungelenk gezeichnetes Paar Dolche zeigte und über der Tür hing.
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  Spitzel spionierte gerne in den Gekreuzten Dolchen. Natürlich war es hier nicht wärmer oder gemütlicher als in den zahlreichen anderen verdreckten, heruntergekommenen, kleinen Schenken, die man überall im Schorf finden konnte, und auch die Gespräche der besoffenen Schläger, die sich hier Fusel hinter die Binde kippten, waren nicht interessanter. Doch der Wirt bewahrte eine Flasche guten Cognacs unter der Theke auf. Spitzel ging davon aus, daß er von einer Art unergründlichem Optimismus getrieben davon ausging, es werde sich vielleicht eines Tages doch einmal ein wohlhabender Kunde, der einen derartigen Tropfen zu schätzen wußte, in die Schenke verirren und danach verlangen. Spitzel selbst war ein Galltrit, ein grauer Gremlin mit Fledermausflügeln, ungefähr so groß wie eine menschliche Hand. Als solcher hatte er keine Schwierigkeiten, unter die Theke zu schlüpfen, ein wenig aus der Flasche zu nuckeln und dann wieder ungesehen in sein Versteck zu verschwinden. Er leckte noch einmal über seine Lefzen und genoß verträumt den Nachgeschmack des köstlichen Cognacs. Dann wollte er wieder auf seinen Horchposten zurück, eine in den Schatten liegende Vertiefung in der baufälligen Mauer, als der braungekleidete Mann und die schwarzgrau gekleidete Frau hereinkamen.


  Auf den ersten Blick wirkten sie wie die übrigen Halunken, die die Spelunke besuchten. Gut, sie mochten sauberer sein und etwas weniger wie brutale Schlägertypen wirken, aber abgesehen davon, daß Spitzel sie noch nie zuvor gesehen hatte, waren sie nichts Ungewöhnliches. Doch Avos der Fischer hatte ihn gefangen und dazu ausgebildet, als sein Wachhund zu dienen, als er noch ein ganz junger Galltrit gewesen war. Er spionierte schon so lange, daß er einen schier untrüglichen Instinkt entwickelt hatte, und dieser sagte ihm jetzt, daß er die beiden Neuankömmlinge besser im Auge behalten sollte. Seine blutroten Augen verengten sich, und seine großen, spitzen Ohren reckten sich empor.


  Ein paar Minuten lang nippten die beiden Fremden ruhig an ihrem Bier. Sie schienen nur in Ruhe etwas trinken zu wollen. Doch Spitzel war ein Meister darin, andere zu belauschen, und erkannte daher, daß die beiden Fremden genau das taten, nämlich möglichst unauffällig auf die Gespräche rund um sich zu hören. Er beobachtete sie weiter und schloß aus der Art, wie sie sich ganz unauffällig näher an bestimmte Leute heranarbeiteten, daß sie vor allem an dem interessiert waren, was ein besonders verkommen wirkender Schlägertyp von sich gab, auf dessen Stirn und Wangen Symbole tätowiert waren, die Stärke und Glück bringen sollten. Der Besoffene langweilte den Wirt gerade mit einer langatmigen Beschreibung seiner diversen Großtaten als gedungener Söldner.


  Die drahtige Frau schlenderte zu ihm, legte eine Hand leicht auf die seine, und als er sich schwankend umdrehte, lächelte sie ihn freundlich an.


  »Der Mond möge dir lächeln«, schnurrte sie wie ein Kätzchen. »Ich habe ja auch schon in ein paar unangenehmen Situationen gesteckt, aber gegen das, was du da beschreibst, bin ich wahrlich eine Anfängerin. Du bist der härteste Krieger, den ich je getroffen habe, und ich bestehe darauf, dich auf deinen nächsten Krug einzuladen.«


  Spitzel fiel auf, daß der Gefährte der Frau das Geschehen mit einem ironischen Funkeln in den grünen Augen beobachtete und sich offenbar darüber amüsierte, daß der Betrunkene der Frau die Schmeichelei einfach so abkaufte. »Aber sicher doch, Schätzchen«, lallte er lüstern. »Worauf du dich verlassen kannst.«


  Er versuchte, den Arm um sie zu legen und sie an sich zu ziehen, doch sie wich dem plumpen Versuch durch eine so elegante, nur angedeutete Bewegung aus, daß er in seinem angetrunkenen Zustand vielleicht nicht einmal bemerkt hatte, daß sie sich überhaupt bewegt hatte, geschweige denn, daß sie sich der versuchten Zudringlichkeit mit Absicht entzogen hatte.


  »Ich schätze mal, man wendet sich an dich, wenn es irgendwo wirklich zur Sache geht, was?« fragte die Frau. »Wette fast, die Stachler haben sich auch an dich gewandt, als sie vor ein, zwei Tagen diesen großen Trupp da zusammengestellt haben.«


  Spitzel fletschte die spitzen Fangzähne. Da niemand außerhalb der Bande über diesen ganz bestimmten Auftrag Bescheid wissen durfte oder sollte, war sein Meister sicherlich ganz besonders daran interessiert zu erfahren, daß Fremde genau darüber Fragen stellten. Der Galltrit wartete, bis niemand in seine Richtung sah, dann breitete er die winzigen Hautflügel aus, sprang aus seinem Versteck und flog zur Tür hinaus.
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  Shamur und Thamalon trotteten wieder einmal eines der engen, gewundenen Gäßchen entlang und hielten nach der nächsten Kneipe Ausschau, in der sie ihre Fragen stellen konnten. Ein eisiger Wind pfiff durch die enge Seitenstraße, und der Schnee begann etwas stärker zu fallen.


  »Schon wieder ein Fehlschlag«, grollte Thamalon, »und ich möchte mal sagen, daß der dumme Ochse mit den Tätowierungen dir alles erzählt hätte, wenn er nur etwas gewußt hätte. Deine Imitation einer läufigen Hure war überzeugend.«


  »Das kannst du ja kenntnisreich beurteilen, nicht wahr?« blaffte sie.


  »Ah«, sagte er, »ich sehe, wir sind jetzt wieder an dem Punkt, wo du über meine eheliche Treue herziehst.«


  Sie spürte einen Anflug von Schuld. »Tut mir leid, ich weiß auch nicht, warum ich das immer wieder tue. Du hast es nicht verdient. Jeder in unseren Kreisen hält sich Liebhaber und Geliebte, und niemand sieht darin etwas Beschämendes oder Unnatürliches. Selbst die gehörnten Ehemänner und betrogenen Ehefrauen kümmert es nicht. Warum auch, sie haben ja allesamt ihre eigenen Liebschaften.«


  »Du hattest aber nie welche. Zumindest nicht, daß ich wüßte.«


  »Nein.«


  »Wieder eine der kleinen Selbstgeißelungen, die du so zu lieben scheinst?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Vielleicht war mir nur bewußt, daß es komisch wäre, mir einen Geliebten zu nehmen, wenn es mir meine Maskerade so schon schwierig machte, mit dir intim zu sein.«


  »Ich werde dir ein Geheimnis verraten. Damals, als wir gerade geheiratet hatten, schwor ich mir, daß ich nicht die gleiche Art von halbherziger Liebe und Ehe wollte wie die anderen Adligen. Ich hatte mir vorgenommen, allen anderen Frauen abzuschwören und mich ganz dir zu weihen. Aber als du mich wieder und wieder zurückstießest ...« Er zuckte die Achseln.


  »Natürlich«, sinnierte sie mißmutig, »warum hättest du dich auch nicht in den Betten anderer Frauen herumtreiben sollen, wenn ich selbst dich doch so selten in meinem eigenen willkommen hieß?« Sie seufzte. »Tazi hat mir einmal genau diese Frage gestellt. Natürlich habe ich mich geweigert, mit ihr darüber zu sprechen. Statt dessen habe ich ihr kalt und herablassend eine Abfuhr erteilt, so wie ich es meist tue.«


  Er schnaubte. »In dem Fall kann ich nicht einmal sagen, daß ich traurig darüber wäre. Ich denke nicht, daß wir die Kinder mit allen traurigen Details unserer Parodie einer Ehe belasten sollten, obwohl ich sicher bin, daß ihnen klar ist, daß ...« Er brach unvermittelt ab und starrte eine der Seitengassen hinunter.


  Shamur folgte seinem Blick. Schläger mit Schleudern, Knüppeln und Klingenwaffen tauchten aus Hauseingängen auf und strömten aus Kellern hervor.


  »Nun«, sagte sie. »Wie es scheint, konnte es mal wieder jemand nicht lassen, jemanden davon in Kenntnis zu setzen, daß zwei Fremde in der Gegend herumschleichen und ihre Nasen in Dinge stecken, die sie nichts angehen.«


  »Ich würde lieber einen Kampf vermeiden, wenn es geht«, meinte Thamalon. »Sie sind ziemlich in der Überzahl, und mit diesen Schleudern können sie uns zu Fall bringen, ehe wir in Schwertkampfreichweite kommen.«


  »Einverstanden«, sagte sie. »Sehen wir zu, daß wir wegkommen.«


  Sie drehten sich um und schlenderten beiläufig in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Dabei mußten sie den inneren Drang unterdrücken, einen Blick zurückzuwerfen oder wie wild loszustürmen, um die anderen nicht zu einem Sturmangriff zu provozieren. Shamur lauschte angestrengt und versuchte abzuschätzen, ob die Halunken ihre Schritte beschleunigten, um aufzuschließen.


  Plötzlich hörte sie etwas sirren, und einen Sekundenbruchteil später sauste eine Schleuderkugel haarscharf an ihrem Ohr vorbei. Augenblicklich rannten sie und Thamalon los und schlugen dabei wie wild Haken, um den Schleuderschützen das Zielen zu erschweren. Ein Aufschrei pflanzte sich durch die Reihen ihrer Verfolger fort, und kurz darauf konnte sie hören, wie sie ebenfalls losliefen.


  Eine Bleikugel knallte direkt hinter ihr in den gefrorenen Erdboden. Kurz darauf rutschte sie auf einem besonders eisigen Stück aus, doch mit rudernden Armen gelang es ihr, das Gleichgewicht zu bewahren. Dann tauchte ein weiterer Schlägertrupp direkt vor ihnen auf. Die Ganoven musterten sie abfällig.


  Die Uskevrens fanden sich zwischen zwei gegnerischen Trupps und sahen sich gehetzt nach einer Fluchtmöglichkeit um. Da fiel Shamur eine Lücke zwischen zwei Wohngebäuden auf. Der verfallende rötlichbraune Sandstein hatte nachgegeben und war gekippt, wodurch die oberen Stockwerke gegeneinander lehnten, aber in Bodennähe war noch genügend Platz, um sich durchzuquetschen.


  »Hier entlang!« rief sie, und dann rannten sie und Thamalon auch schon auf den düsteren Tunnel zu. Schleudersteine pfiffen rund um sie herum durch die Luft, aber wie durch ein Wunder verfehlten sie allesamt ihr Ziel. Sie hechtete hinein, und er folgte ihr. Hier war es so eng, daß sie unmöglich nebeneinander herlaufen konnten.


  Man mußte schon ein guter Schütze sein, um mit einer Schleuder durch einen so engen Tunnel zu zielen, aber die Gefahr bestand. Shamur befürchtete, daß ihr und Thamalon nur wenige Sekunden blieben, um einen Ausgang zu finden, ehe sie eine weitere Salve Schleuderkugeln direkt in den Rücken treffen würde. Sie hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, als eine Lücke in der Mauer zur Rechten aus dem Zwielicht auftauchte.


  Sie hetzte um die Ecke und fand sich am Ende einer weiteren Seitengasse wieder. Während sie und Thamalon die Gasse hinunterliefen, hörten sie die trommelnden Schritte ihrer zahlreichen Verfolger hinter sich. Shamur war sich darüber im klaren, daß weder sie noch ihr Mann auch nur die geringste Ahnung hatten, wohin sie eigentlich flohen. Sie kannten sich hier praktisch überhaupt nicht aus. Sie würden einfach blind um ihr Leben rennen und eine Gasse nach der anderen versuchen müssen, ohne zu wissen, welcher der labyrinthartigen Wege vielleicht aus dem Horst hinaus und welcher sie mit etwas Pech wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurück führen würde. Ihre Feinde hingegen kannten das Elendsviertel zweifellos wie ihre Westentasche und wußten über alle Abkürzungen, Winkel und Abzweigungen Bescheid. Sie befürchtete, die Schläger würden keine Schwierigkeiten haben, ihnen zu folgen, sie zu umgehen und sie zu überholen oder sie sogar in genau die Richtung zu treiben, in der sie sie haben wollten.


  Die Adligen sprinteten um eine Ecke, und dort wartete tatsächlich schon eine Handvoll der Lumpen auf sie. Augenblicklich ließen sie die Schleudern kreisen. Shamur und Thamalon wirbelten herum und traten den Rückzug an. Sie hörten weitere Schritte aus der Gegenrichtung und hasteten eine Abzweigung hinunter.


  So ging die wilde Hetzjagd lange Zeit weiter, und bald waren die Adligen erschöpft und ausgepumpt. Sie keuchten und schwitzten. Wann immer Shamur dachte, sie hätte eine Fluchtmöglichkeit entdeckt, tauchten im letzten Augenblick doch noch ihre Gegner auf, und sie mußten erneut in eine Richtung fliehen, die sie wieder tiefer in den Schorf zurückführte. Sie war dankbar, daß sich zumindest die normale Bevölkerung des Horts nicht auf die Seite der Stachler schlug, aber sie hatten offenbar auch viel zu viel Respekt vor dieser Mörderbande, um den Fliehenden Hilfe anzubieten. Wann auch immer sich Jäger oder Gejagte näherten, verschwanden die Armen des Viertels hastig in ihren Häusern. Türen wurden zugeschlagen und verbarrikadiert, und verängstigte Augen blickten durch die Spalten in den Fenstern, die entweder mit Brettern vernagelt oder mit windschiefen, zerfallenden Fensterläden verschlossen waren.


  Schließlich taumelten die Uskevrens in einen kleinen, übelriechenden Hof, auf dem knopfäugige Ratten in großer Zahl durch den vermodernden Abfall stöberten. Abgesehen von der Gasse, durch die sie gekommen waren, führten drei weitere Gäßchen aus dem Hof. Shamur hatte sich inzwischen völlig verirrt und keine Ahnung, welchen Weg sie nehmen sollten. Da die Stachler momentan gerade ein wenig zurückgefallen zu sein schienen, hielt sie kurz inne, um sich zu orientieren und wieder zu Atem zu kommen.


  Thamalon lehnte sich keuchend an eine Mauer. »Bei der Flucht durch den Wald haben wir uns besser geschlagen«, keuchte er. »Das Tageslicht und die beengten Verhältnisse bringen uns um. Vielleicht werden wir uns stellen und einfach darauf pfeifen müssen, daß alle Chancen gegen uns stehen.«


  »Vielleicht«, antwortete sie fröstelnd und hüllte sich fester in ihren Umhang. Jetzt, da sie kurz zu laufen aufgehört hatte, sorgte der Wind dafür, daß ihr durchgeschwitztes Gewand sich eisig anfühlte. »Wenn wir uns ihnen tatsächlich stellen müssen, sollten wir es irgendwo tun, wo sie uns nur aus einer Richtung und wenn möglich immer nur allein oder zu zweit angreifen können. Jedenfalls sollten wir uns das aber als letzte Option aufheben.«


  »Einverstanden – und Frau, was immer auch passiert, ich möchte, daß du eines weißt.«


  »Nämlich?«


  »Ich mache dich für unsere Lage verantwortlich. Wenn du dich erinnerst, hatte ich vorgeschlagen, nach Hause zu gehen.«


  Sie wollte ihn schon anfahren, erkannte aber im letzten Moment, daß er versucht hatte, einen Witz zu machen. »Sei doch nicht so ein Spielverderber«, gab sie grinsend zur Antwort. »Zu Hause ist es doch im Vergleich einfach langweilig.«


  Sie hatte noch immer keine Ahnung, welche Richtung sie einschlagen sollte, doch jetzt konnte sie bereits die Rufe der Verfolger hören, die einander zuriefen, um sich zu koordinieren, und sie wußte, daß sie nicht mehr viel länger auf diesem freien Platz bleiben sollten.


  »Wie wäre es mit da lang?« fragte sie und zeigte zufällig auf eine Gasse.


  »Sieht so gut aus wie jede andere. Machen wir, daß wir weiterkommen.«


  Nachdem sie sich zum anderen Ende der gekrümmten Gasse geschlichen hatten und um die Ecke spähten, stellte sie fest, daß sich ihre Entscheidung vielleicht als Glückstreffer erweisen würde. Sie waren fast wieder an der Stelle, an der sie den Schorf betreten hatten. In einer Entfernung von gerade mal zwanzig Meter befand sich rechter Hand der beschmierte Torbogen, und er schien unbewacht.


  »Das sieht einfach zu gut aus, um wahr zu sein«, flüsterte Thamalon.


  »Ich weiß, was du meinst, aber ich habe die Erfahrung gemacht, daß Leute, die jemanden jagen, dabei nicht zwangsläufig effizient vorgehen. Vielleicht haben die Stachler einfach vergessen, hier Wachposten aufzustellen?«


  »Oder vielleicht nicht genug, und zumindest ist das bisher unsere beste Chance, aus dem Labyrinth zu entkommen. Wir sollten losrennen und sehen, ob wir durchkommen.«


  Sie stürmten in die enge Gasse und auf das Tor zu. Vier Schlägertypen sprangen aus ihren Verstecken und versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden.


  Bei den Höllen, dachte sich Shamur. Sie hatte in ihrer Jugend schon bei schlechteren Kräfteverhältnissen obsiegt. Sie grinste, zückte ihr Schwert und lief weiter. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie es Thamalon ihr gleichtat.


  Etwas surrte, und sie hörte das typische Geräusch, das eine Schleuderkugel machte, die auf Fleisch und Knochen traf.


  Thamalon gab ein gurgelndes Geräusch von sich und fiel.


  Sie kam taumelnd zum Stehen, wirbelte herum und sah ein halbes Dutzend der Halunken, die hinter ihr die Straße entlangrannten. Eine weitere Schleuderkugel sauste an ihr vorbei, als sie neben Thamalon in die Knie ging.


  Sein Hinterkopf war blutverschmiert, und es gab keinen Zweifel daran, daß er benommen war. »Steh auf!« sagte sie und zog an seinem Arm.


  »Kann nicht«, krächzte er. »Lauf. Vielleicht kommst wenigstens du weg.«


  Vielleicht wäre ihr allein tatsächlich eine Flucht gelungen. Vor allem, wenn sie über die Dächer gegangen wäre. Es wäre zweifellos klug von ihr gewesen, es zumindest zu versuchen. Doch sie schaffte es nicht, ihn hilflos auf der Straße liegend zurückzulassen, vor allem, da sie befürchten mußte, daß diese Lumpen ihn einfach töten würden.


  »Wir werden beide davonkommen«, sagte sie. »Ich werde diese Bastarde bis auf den letzten Mann töten, und dann spazieren wir hier einfach raus.«


  Sie sprang auf, schrie und stürmte auf die größere der beiden Gegnergruppen zu. Damit hatten die Lumpen zweifellos nicht gerechnet, und einen Augenblick lang hielten sie schockiert inne. Einer der Schleuderschützen versuchte noch immer, sein Kurzschwert aus der Scheide zu ziehen, als sie bereits bei ihm war und ihn einfach niederstreckte.


  Sie fuhr herum und fällte einen zweiten Schläger mit einem Schnitt durch die Kehle. Den dritten machte sie mit einem Streich gegen seinen Schwertarm kampfunfähig. Die restlichen ließen sich zurückfallen.


  Sie hörte, wie die vier Halunken, die in der Nähe des Tors gelauert hatten, von hinten auf sie zugelaufen kamen. Ihr blieben nur noch Sekunden, um die Gegner vor sich zu töten, damit sie sich umwenden und gegen die hinter ihr kämpfen konnte. Sie rückte unerbittlich vor, hielt ihr Breitschwert vor sich und hoffte so, hoch angesetzte Angriffe zu provozieren. Ein narbengesichtiger Mann in einem roten Wams schluckte den Köder und führte einen Schlag gegen ihr Gesicht. Sie parierte und rammte ihm die Klinge direkt ins Herz.


  Im gleichen Augenblick griff ein weiterer Gauner an. Da sie noch damit beschäftigt war, ihre Waffe aus dem Leib seines Gefährten zu befreien, mußte sie es wagen, seine Dolchhand durch einen raschen Schlag mit ihrer waffenlosen Hand abzulenken, so daß sein Stich danebenging. Dann bekam sie ihr Breitschwert endlich frei, doch der Halunke war nun bereits zu nah, um einen gezielten Streich zu führen. Statt dessen schlug sie ihm das Heft gegen die Stirn, und er ging zu Boden.


  Nur noch ein Gegner! Sie wirbelte herum, um sich um ihn zu kümmern. Doch ihre Zeit war abgelaufen.


  Ein grausamer Schmerz durchzuckte ihren Rücken. Sie war sicher, daß jemand sie am Rücken verletzt hatte. Sie zischte böse und versuchte herumzuwirbeln, um sich zu revanchieren, verlor allerdings das Gleichgewicht und fiel. Die überlebenden Schläger umringten sie und schlugen und traten so lange auf sie ein, bis sie keine Kraft mehr hatte, um sich gegen ihr Schicksal zu wehren.
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  Wylas Tod


  


  


  Wyla stöberte Magnus und Chade auf, die in ihrem üblichen Versteck im Dachboden des Lagerhauses, ziemlich genau gegenüber von ihrem eigenen, kleinen, überfüllten Büro, herumlungerten. Sie fragte sich oft, warum sie sich nicht die Mühe machten, sich ein neues Versteck zu suchen, wenn sie sich vor ihren Pflichten drücken wollten, ein Versteck, das sie noch nicht entdeckt hatte, aber vermutlich waren sie selbst dafür schlicht und ergreifend zu faul.


  »Kommt schon, ihr Faulenzer«, schnaubte die grobschlächtige Frau mit dem angegrauten Haar, das sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. »Die Arbeit wartet schon.«


  »Wird wohl so sein«, sagte Magnus, ein untersetzter Mann mittleren Alters mit Segelohren. Zu ihrer Überraschung klang er nicht verlegen oder wie auf frischer Tat ertappt, sondern irgendwie nüchtern und besorgt, ganz so, als ob er und sein Arbeiterkollege gerade eine ungewöhnlich ernsthafte Diskussion geführt hatten, als sie so rüde unterbrochen wurden.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte sie.


  »Du mußt doch schon von dem Ärger gehört haben«, sagte Chade. Der dunkelhäutige, recht hübsche junge Mann mit der melodischen Baritonstimme kleidete sich immer viel zu gut für seinen Beruf, der darin bestand, Ballen und schwere Kisten durch die Gegend zu schleifen. »Der Erbe des Hauses Uskevren und seine jüngeren Geschwister wurden gestern angegriffen. Hauptmann Orvist und Meister Selwick starben bei den Kämpfen, und was noch schlimmer ist, es geht das Gerücht, Fürst Uskevren selbst sei seit einigen Tagen verschwunden.«


  »Natürlich habe ich davon gehört«, sagte Wyla. »Ich verstehe aber nicht, was das damit zu tun habt, daß ihr zwei Meister des Nichtstuns nicht endlich euren Arsch hochkriegt und Kisten auf die Wagen stapelt.«


  »Ich erinnere mich noch, wie es früher war«, sagte Magnus. »Damals, als Fürst Uskevren gerade in die Stadt zurückgekommen war. Die verfeindeten Häuser griffen seine Karawanen, Geschäfte, Manufakturen und Lagerhäuser an, um ihn und seine Familie nochmals zu ruinieren.«


  »Diese Tage sind vorbei«, sagte Wyla. »Abgesehen davon, was sollte schon sein, wenn irgendwelche Schurken hier auftauchen und Ärger zu machen versuchen – denkt ihr nicht, wir drei könnten ihnen eine Lehre erteilen?«


  Sie spielte mit dem abgenutzten Heft des Langschwerts an ihrer Seite. Die Klinge befand sich seit ihren Mädchentagen in ihrem Besitz, damals, als sie dem Haus Uskevren noch als Kriegerin gedient hatte. Irgendwann hatte ein lahmes Bein dafür gesorgt, daß ihre Tage als Kämpferin vorbei waren. Thamalon, der ihre wahren Talente gleich erkannt hatte, beförderte sie zur Vorsteherin. Natürlich hatte sie für das Schwert heute eigentlich keine Verwendung mehr, und manchmal ließ sein Gewicht ihr lahmes Bein schmerzen, doch ohne es hätte sie sich irgendwie nackt gefühlt.


  »Natürlich würden wir versuchen, sie zu vertreiben«, bekräftigte Chade, »und wenn das fehlschlägt, könnten wir noch immer versuchen, unsererseits die Flucht zu ergreifen. Doch ich mache mir eigentlich keine Sorgen um mich, sondern vielmehr um Fürst Uskevren. Denkst du, es geht ihm gut?«


  »Sicher«, beruhigte ihn Wyla. »Du weißt doch, ich ritt während der härtesten und gefährlichsten Zeit für Haus Uskevren an seiner Seite und habe aus erster Hand gesehen, was für ein verschlagener, fähiger Krieger er ist. Glaub mir, ich muß es wissen.«


  »Ich hoffe es«, sagte Chade. »Er ist ein guter Arbeitgeber, nicht wie manch anderer. Erinnerst du dich, wie er uns alle zu diesem Fest in die Sturmfeste eingeladen und wie er geholfen hat, als Fossanders Mutter fast ihre Hütte verloren hätte?«


  »Ja«, antwortete ihm Wyla, »und ich kann dir erneut versichern, daß alles gut für ihn und seine Familie ausgehen wird, egal, was da gerade geschehen mag. Das gilt natürlich nicht, wenn währenddessen all seine Arbeiter in Depressionen verfallen, ihren Pflichten nicht mehr nachkommen und sein Handelsimperium in sich zusammenbricht.«


  Magnus verrollte die Augen. »Schon gut. Wir haben verstanden.«


  Er und Chade standen auf, kamen hinter dem Stapel Kisten hervor, hinter dem sie versucht hatten, sich vor ihr zu verbergen, und kletterten die Leiter vom Dachboden herunter. Kurz darauf folgte ihnen Wyla. Wie auch das Tragen des Schwertes fiel es ihr sehr schwer, mit ihrem einem guten Fuß die Leiter hinabzukommen. Dank ihrer muskulösen Arme war es sogar einfacher für sie, sich einfach im Aufzug nach oben oder unten zu hangeln. Sie weigerte sich jedoch strikt, auf derartige Mittel zurückzugreifen, weil sie sich dann vollends wie ein Krüppel gefühlt hätte.


  Magnus und Chade schlurften nach draußen, um einen Wagen in Position zu bringen, so daß sie ihn beladen konnten. Sie ließen das Tor hinter sich zufallen. Wyla machte sich humpelnd auf dem Weg zu ihren Büro und kam dabei durch einen schattigen, besonders unübersichtlichen Bereich des Lagerhauses, in dem sich zugeschnittenes Holz, eingerollte Teppiche, mit Nägeln gefüllte Krüge, Töpferwaren, billige Särge aus Pinienholz, noch nicht zusammengebaute Webstühle und zahllose andere Dinge stapelten, die Haus Uskevren kaufte, herstellte und verkaufte.


  Eine sanfte Tenorstimme sagte: »Es tut mir leid für Euch, aber Ihr habt Euch geirrt.«


  Wyk fuhr herum. Ein Fremder mit einer sichelförmigen Maske, die den Mann im Mond darstellen sollte, und einem blauen Umhang trat hinter einem Regal hervor, das mit Sicheln, Sensen, Pflügen und Hacken gefüllt war. Eine Kreatur aus flüssiger Dunkelheit, deren genaue Gestalt in dem schwachen Licht kaum erkennbar war, floß scheinbar hinter ihm hervor.


  »Ihr seid der Magier, der die Angriffe auf Thamalons Kinder angeführt hat«, hauchte sie.


  »Der bin ich tatsächlich«, sagte der Maskierte, »und wie ich bereits anmerkte, muß ich erwähnen, daß es dank meiner unermüdlichen Anstrengungen überhaupt nicht so aussieht, als werde für das Haus Uskevren und die Familie alles gut ausgehen. Ich habe bereits Thamalon und Shamur getötet, und dank Eurer Hilfe werde ich mich bald auch der Kinder entledigen können.«


  Wyla hatte keine Ahnung, was der Magier damit sagen wollte, und es kümmerte sie auch nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie sie mit heiler Haut aus der Sache herauskommen konnte. Denn egal, worum es hier wirklich ging, sie hatte keinen Zweifel daran, daß ihr der Maskierte Böses wollte.


  Schreien würde nichts bringen. Das riesige Lagerhaus mit seinen zahlreichen Regalen, in denen sich die Waren stapelten, verschluckte Geräusche förmlich, und angesichts ihres lahmen Beines wäre es eine ebenso dumme Idee gewesen, eine Flucht zu versuchen. Der Magier hätte zweifellos genug Zeit, einen Zauber auf sie zu wirken, bevor sie außer Sicht geriet, und außerdem konnte es gut sein, daß sein schattenhafter Begleiter sie von hinten ansprang und zur Strecke brachte.


  Damit blieb ihr nur eine Option. Sie mußte versuchen, möglichst nahe an den Maskierten heranzukommen und ihm möglichst wehtun. Immer wieder, bis er tot war. Der alte Waffenmeister, bei dem sie in die Lehre gegangen war, hatte ihr beigebracht, das sei die beste Möglichkeit, einen feindlichen Magier daran zu hindern, seine Magie zum Einsatz zu bringen.


  Sie würde eine bessere Chance haben, wenn es ihr gelang, ihn zu überraschen. Sie versuchte es mit einer Täuschung. »Sagt mir, was ich tun soll, und ich tue es. Ich will nicht sterben.«


  »Ach Wyla, wenn ich Euch nur vertrauen könnte«, antwortete der Magier. »Doch ich erinnere mich gut, wie treu Ihr Thamalon in den alten Tagen gedient habt, und ich bezweifle, daß ...«


  Sie zog ihr Schwert und stürmte auf ihn zu.


  Der Magier reagierte augenblicklich und tänzelte rückwärts. Gleichzeitig holte er in einer fließenden Bewegung ein Stück Eisen aus einer Tasche, hielt es vor sich und rasselte einen Reim herunter.


  Purpurnes Feuer schoß aus dem Ende seines polierten Steckens und hüllte sie in lauwarme Flammen, die ihr dennoch stechende Schmerzen bereiteten. Ihre Muskeln verkrampften sich schmerzhaft, so daß sie sich nicht mehr regen konnte. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte kopfüber zu Boden.


  Wyla versuchte verzweifelt, wieder auf die Beine zu kommen, doch ihr steifer Körper reagierte nur mit leichten Zuckungen. Der Magier packte sie an den Schultern und rollte sie mit einem Keuchen auf den Rücken. Während sie hilflos zu ihm aufsah, fielen ihr die seltsam bleichen Augen hinter den Löchern seiner unbeweglich grinsenden Maske auf.


  »Dieser Plan hätte fast funktionieren können«, sagte er, »allerdings hat Shamur vor zwei Nächten etwas Ähnliches probiert und mich eiskalt überrascht, als ich gerade mitten in einem Satz war. Seither bin ich noch vorsichtiger geworden. So, und jetzt sterbt wohl, Wyla.« Er umfaßte einen Teil seines weiten Mantels, faltete ihn, um ein Stück mit doppelter Stärke zu haben, und preßte es ihr mit unnachgiebigem Druck auf Mund und Nase.


  Gallwurm sah begierig zu, während der Meister die Frau erstickte. Angesichts dessen, was er gewohnt war, war es ein weder besonders langer noch besonders qualvoller Tod, doch zumindest konnte er sich Wylas Schrecken und Verzweiflung ausmalen, als sie völlig hilflos langsam erstickte, und dieser Gedanke befriedigte ihn dann noch ein wenig.


  Nach einer Minute nahm der Meister den Mantel fort und legte seine Hand über ihren Mund, um zu überprüfen, ob sie noch atmete.


  »Den Göttern sei Dank, daß das vorbei ist«, sagte er. »Ich dachte schon, diese beiden Faulenzer auf dem Dachboden würden nie von hier verschwinden.«


  »Soll ich?« fragte Gallwurm.


  »Natürlich.«


  Der Geist wirbelte empor, streckte sich immer mehr, dann stieß er herab und glitt in den kleinen Freiraum zwischen Wylas Ober- und Unterkiefer. Sobald er ganz in ihren Körper geglitten war und seine ätherische Substanz den groben Stoff ihres Körpers genau überlagert hatte, durchströmten ihn die Empfindungen. Der Boden fühlte sich hart und kalt in seinem Rücken an. Seine Hand hielt den Schwertgriff schmerzhaft umklammert. Sein Gesicht fühlte sich dort, wo der grobe Stoff von des Meisters Umhang die Haut abgeschürft hatte, etwas zerschunden an.


  Er griff in sein eigenes Inneres, um nach den Erinnerungen der lahmen Kriegerin zu suchen. Einen Augenblick lang erfaßte er ein chaotisches Wirrwarr aus Bildern und Gefühlen. Da waren Vorlieben und Abneigungen, Freuden und Sorgen und Bedauern. Dann zerbarst all das wie eine Seifenblase und ließ nichts zurück.


  Er oder besser gesagt Wyla runzelte die Stirn. »Was ist?« fragte der Meister.


  »Wir haben ein kleines Problem«, sagte Gallwurm und kam mühsam auf die Beine. Es überraschte ihn, wie scharf sich der Schmerz anfühlte, der dabei sein lahmes Bein durchzuckte. »Ich kann über den Körper verfügen, doch ihr Verstand, ihre Erinnerungen sind fort.«


  »Keine Sorge. Das dürfte keine Rolle spielen.«


  Gallwurm zögerte. »Seid Ihr sicher?«


  »Natürlich. Niemand wird daran zweifeln, daß du die Person bist, die du vorgibst zu sein. Warum auch? Außerdem werden diese Tölpel in ihrem Zustand und so voller Sorgen, wie sie sind, dir sicher keine persönlichen Fragen stellen, auf die du keine Antwort wüßtest. Ihre Gedanken werden sich nur um die Nachricht drehen, die du bringst.«
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  Die Stachler


  


  


  Shamur sah bewundernd zu, wie sich Thamalon, der sich scheinbar von den Nachwirkungen seiner Kopfverletzung erholt hatte, nun mit festen Schritten dem Podest mit dem darauf aufgestellten Thron am anderen Ende des höhlenartigen, riesigen Raumes näherte. Er hielt das Kinn emporgereckt und hatte ein entwaffnendes Lächeln aufgesetzt, so daß er eher wie ein Botschafter wirkte, der am Hof eines freundlich gesinnten Monarchen zu Gast war, denn wie ein Gefangener mitten in der Höhle des Löwen.


  Der Anführer der Stachler war ein blonder Hüne mit kantigem Gesicht, der sich von der Statur her mühelos mit Talbot oder Vox hätte messen können. Er gefiel sich offenbar darin, den Eindruck des einfachen Fischers zu vermitteln, und trug Sandalen, Fischerhose und eine offene, ärmellose Tunika, wie sie für Fischer typisch war, allerdings nur bei wesentlich besserem Wetter. Die Kreatur, die es sich auf seinem Knie gemütlich gemacht hatte, verdarb allerdings den Eindruck des einfachen, freundlichen Mannes. Es handelte sich um einen grauen Galltrit mit rötlich glühenden Augen. Diese kleinen Gremlins hausten in Dreck und Abfall und nährten sich ähnlich wie Egel vom Blut anderer. Keinem gewöhnlichen Angehörigen des Bootsvolks wäre es eingefallen, ein derartiges Biest wie ein herkömmliches Haustier zu behandeln. Shamur ging davon aus, daß sich auch der Galltrit nur zu jemanden hingezogen fühlen würde, der von ähnlich übler Natur war wie er selbst.


  Thamalon war am Fuß des Podests angekommen. Er neigte den Kopf respektvoll, aber keineswegs unterwürfig. »Guten Morgen, oder ist es inzwischen schon Nachmittag? Auf jeden Fall habe ich offenbar die Ehre, mit Avos dem Fischer zu sprechen. Ich selbst heiße Balan, und meine Begleiterin hört auf den Namen Evaine. Wir stehen in Diensten des Hauses Karn.«


  Es war eine ziemlich gewagte Lüge, doch nach Shamurs Einschätzung zumindest keine idiotische Idee, es auf diesem Weg zu versuchen. Thamalon hatte im Laufe der Jahre wiederholt versucht, gegen die Stachler vorzugehen, sich dabei jedoch immer der Zepter oder anderer Agenten bedient und war niemals von Angesicht zu Angesicht mit ihnen in Kontakt getreten. Es war durchaus möglich, daß keiner der Schurken, die hier versammelt waren, ihn oder auch sie schon einmal aus der Nähe gesehen hatten. Zumindest nicht, wenn die Halunken hier im Raum nicht die waren, die den Mann im Mond in den Wald begleitet hatten.


  Doch auch wenn hier ein Teil der Mörderbande versammelt war, mochten die Uskevren mit viel Glück dennoch unerkannt bleiben. Sie hatten ihr Aussehen seit dem letzten Zusammentreffen mit diesen Halunken stark verändert, und indem sie sich ungeschützt in den Schorf gewagt hatten, hatten sie ein Verhalten an den Tag gelegt, das man einem Adligen normalerweise nicht zutrauen würde. Schließlich »wußten« alle versammelten Schurken vermutlich auch, daß Shamur und Thamalon tot waren, und dieses falsche Gefühl der Sicherheit würde sich vielleicht als ihre beste Tarnung erweisen. Sie hielt unbewußt den Atem an, während sie darauf wartete, ob er mit der Täuschung durchkommen würde.


  Nachdem die Schläger auf der Straße damit fertig gewesen waren, sie halb bewußtlos zu schlagen und zu fesseln, war ihr erst klargeworden, daß ihr doch niemand eine Klinge in den Rücken gerammt hatte. Es war nur ein verdammt schmerzhafter Schlag mit einer Keule gewesen, den sie in der Hitze des Gefechts als offene Wunde mißinterpretiert hatte. Auch als sie am Boden gelegen hatte, hatten sie sich Mühe gegeben, nur mit den Flachseiten ihrer Klinge zuzuschlagen oder sie mit ihren Stiefeln und anderen stumpfen Gegenständen zu bearbeiten. Offenbar hatten sie den Befehl erhalten, sie und Thamalon lebend zu fangen, so daß man sie befragen konnte.


  Die Halunken hatten sich notdürftig um ihre Verletzten gekümmert, die Taschen der Toten geleert und dann die Adligen grob auf die Füße gezerrt und vorwärtsgestoßen, während einer von ihnen vorausgeeilt war, zweifellos, um ihrem Anführer von der Gefangennahme zu berichten. Zuerst hatten die Stachler Thamalon praktisch tragen müssen, doch zu ihrer Erleichterung war er wieder zu sich gekommen, bevor sie ihr Ziel erreichten.


  Von außen hatte das Gebäude wie eines der unzähligen anderen verfallenden Wohnhäuser aus rötlichbraunem Sandstein ausgesehen. Doch im Inneren sah man, daß die Stachler das Erdgeschoß und den ersten Stock in eine riesige Halle verwandelt hatten, indem sie die Decke und einen Großteil der Innenwände herausgerissen hatten. So war fast so etwas wie die Parodie eines Thronsaals eines Fürsten entstanden. Diese Umgestaltung hatte für Löcher in Boden und Wänden gesorgt und viel Schutt zurückgelassen. Ratten huschten in den Schatten umher, und Abfall verrottete überall dort, wo jemand beschlossen hatte, ihn einfach fallenzulassen.


  Doch all der Schutt und Verfall wurde durch einen bizarren Luxus ergänzt, fast als hätte man einen schimmelnden Pilz mit Blattgold überzogen. Wertvolle Möbel standen scheinbar wahllos herum und waren durch den achtlosen Umgang bereits stark mitgenommen. Dazwischen befanden sich Bierfässer und gut gefüllte Weinregale. Gemälde und Gobelins hingen windschief an den Wänden. Manche dieser wertvollen Stücke waren zur Zielscheibe für Wurfspiele geworden, und offenbar hatte sich niemand die Mühe gemacht, die in ihnen steckenden Wurfmesser wieder herauszuziehen. Andere hatte man beschmiert und auf primitive oder obszöne Weise »verziert«. Shamur ging davon aus, daß all diese einst hochwertigen Dinge Raub aus dem Hafen waren. Eine wilde Mischung aus nautischen Dingen wie Rudern, Harpunen, Netzen und mehreren bemalten Galionsfiguren sorgten endgültig dafür, daß man das Dekor des Raumes nur noch als bizarr beschreiben konnte.


  In dem Raum wimmelte es von mißmutig blickenden Schlägertypen und Angehörigen des Bootsvolks nebst ihren Schicksen und Dirnen, von denen viele neugierig blickten, als man die Uskevrens grob zum Thron von Avos dem Fischer schubste.


  Jetzt sah der große Schurke abfällig auf Thamalon herab. »Was hast du dir nur dabei gedacht«, knurrte er in einer so tiefen Stimme, wie sie Shamur noch nie zuvor bei einem Menschen gehört hatte. »Wie kannst du es nur wagen, in meinem Reich herumzustöbern?«


  Shamurs Anspannung wurde noch größer. Avos hatte Thamalons Behauptungen, sie seien nur Beauftragte des Hauses Karn, nicht in Frage gestellt. Offenbar hatte er den Köder geschluckt. Die Adligen befanden sich natürlich in höchster Gefahr, doch keineswegs in solch einer Todesgefahr, wie wenn ihre Identität bekannt gewesen wäre. Vielleicht würde es ihnen sogar gelingen, ihre Köpfe mit geschicktem Reden aus der Schlinge zu ziehen.


  Thamalon lächelte entwaffnend. »Nachträglich gesehen muß ich eingestehen, daß es wohl ziemlich dumm von uns war. Doch unser Herr erteilte uns den Befehl, in den Schorf zu gehen und dort nach bestimmten Informationen zu suchen. Wir hofften, an diese Informationen heranzukommen und wieder zu verschwinden, ehe wir allzuviel Aufmerksamkeit erregten. Wir waren wohl zu optimistisch.«


  Avos schnaubte. »Ja, Kamerad, das wart ihr. Es mag eine Zeit gegeben haben, wo es dir vielleicht gelungen wäre, unbemerkt in den Schorf zu kommen und ihn wieder zu verlassen, doch das ist vorbei. Jetzt regiere ich hier, und ich weiß sogar, wenn hier irgendwo eine Kakerlake krabbelt oder eine Laus zubeißt! Also, was wolltet ihr herausfinden?«


  Thamalon zuckte die Achseln. »Wenn Eure Spione«, begann er, und bei diesen Worten reckte sich der Galltrit, blickte sich lobheischend um und bleckte seine spitzen Fangzähne, woraufhin ihn Avos hinter den Ohren kraulte, »gehört haben, was wir redeten, wißt Ihr das ja bereits. Wir stellen Nachforschungen bezüglich des Mordes an Shamur Uskevren, einer geborenen Karn, und ihrem Gemahl an.«


  Einige der Anwesenden begannen, miteinander zu flüstern. Avos warf ihnen einen ärgerlichen Blick zu, und es wurde wieder still. »Also so was. Ich wußte gar nicht, daß sie ermordet wurden«, sagte der Riese in einem spöttischen Tonfall, der klarmachte, daß er keineswegs seine Unschuld beteuern wollte, sondern daß es ihm vielmehr egal war, was Thamalon glaubte oder nicht. »Wie kommst du auf die Idee, die Stachler könnten etwas damit zu tun gehabt haben?«


  »Fürst Karn ist sich sicher«, entgegnete Thamalon. »Soweit ich das mitbekommen habe, hat einer aus Euren Reihen, so ein Kerl mit einer Fischschuppen-Tätowierung und einem Goldring in der Lippe, vor dem falschen Burschen damit geprotzt, und der hat die Information an meinen Herrn weiterverkauft.«


  »Dieser Fischkopf!« rief einer der Halunken stöhnend aus.


  »Ruhe!« blaffte Avos und lächelte Thamalon dann bösartig an. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß du noch je in deinem Leben Gelegenheit haben wirst, irgend etwas von dem, was du hier hörst, zu wiederholen, aber ich schätze, ich sollte schon mal aus Prinzip alles leugnen.«


  »Das wäre sehr umsichtig, aber auch völlig sinnlos«, antwortete Thamalon. »Die Ermordung zweier der wichtigsten Adligen der Stadt ist eine mehr als nur ernste Angelegenheit. Sollte öffentlich werden, daß Ihr Eure Hände im Spiel hattet, wird sich vermutlich das gesamte offizielle Selgaunt erheben und sich tatsächlich die Mühe machen, die Stachler mit Stumpf und Stiel auszurotten, koste es, was es wolle. Glücklicherweise ist sich Fürst Karn jedoch darüber im klaren, daß Ihr im Auftrag von jemand anderem handeltet. Vermutlich handelt es sich dabei ebenfalls um einen Adligen eines rivalisierenden Hauses, und an dieser Person will er Rache nehmen. Wenn Ihr bereit seid, uns das Geheimnis zu verraten, wer euch angeheuert hat, dann wird Haus Karn so gütig sein, dein Geheimnis zu wahren und die Stachler wegen dieser Tat nicht weiter verfolgen. Wir legen sogar noch etwas drauf.«


  Avos’ blaßblaue Schweinsaugen verengten sich. »Warum habt ihr zwei mich nicht direkt aufgesucht, wenn ihr einen solchen Handel machen wolltet?«


  »Weil wir ehrlich gesagt keinen derartigen Handel mit Euch machen wollten«, sagte Thamalon kühn. »Die Karns hätten es vorgezogen, die Identität ihres Feindes zu erfahren, ohne Euch versprechen zu müssen, Ihr könntet Eurer gerechten Strafe entgehen, geschweige denn Euch auch noch dafür zu bezahlen. Doch meine Partnerin und ich sind Realisten. Angesichts unserer aktuellen Lage würden wir es vorziehen, wenn wir uns einigen könnten, statt Euch dazu zu nötigen, uns zu töten.«


  Avos feixte. »Aber genau das sollten wir tun. Dann sind alle gewarnt, die auf die Idee kommen könnten, in meinem Reich herumzuschnüffeln.«


  »Bei Fürst Karn wird die Botschaft nicht ankommen. Er hat genügend andere Agenten.«


  »Vielleicht, Kamerad, aber wir haben vor keinem von ihnen Angst. Gab schon eine Menge von diesen großmächtigen Adligen und Händlern, die versucht haben, uns Stachler auszulöschen, und wir sind immer noch hier.«


  »Aber ich könnte mir vorstellen, daß das Leben wesentlich angenehmer ist, wenn man sich nicht ständig gegen eine derartige Belagerung verteidigen muß, oder?«


  »Das heißt noch lange nicht, daß wir zu Verrätern oder Informanten werden, um das zu verhindern.«


  »Natürlich nicht«, spottete Thamalon. »Ich bin sicher, ihr seid eine aufrechte Bruderschaft. Loyal wie die Paladine in den Balladen, aber, und darum geht es ja hier, doch wohl nur gegenüber euresgleichen. Also: Ich schätze, daß jeder Fremde, der sich dazu entschließt, Euch zu vertrauen, eben ein kalkuliertes Risiko eingeht, oder liege ich da so falsch?«


  »Das stimmt nicht«, begehrte der Hüne knurrend auf. »Zumindest nicht immer. Aber ... gut, mir hat es eigentlich auch nicht gefallen, wie dieser Auftrag ablief. Oh, wie der alte Uskevren und seine Frau gestorben sind, das war schon schön. Das hat geschmeckt wie Kuchen mit Wein. Aber zu viele von meinen Burschen starben dabei oder wurden verletzt, und ich brauche diese Schlingel für meine Geschäfte, und niemand hat mich vorgewarnt, daß die Sache so ausgehen könnte oder mir gesagt, worauf ich mich da wirklich einlasse, und so etwas gefällt mir überhaupt nicht. Also, Balan, schwöre bei deinem Gott, daß sich Fürst Karn an die Abmachung halten wird, die wir hier treffen, und spuck schon aus, wie viel Gold du mir bietest.«


  »Nein!« rief einer der Zuschauer, ein kleiner Mann mit einem schwarzen Ziegenbart, dessen Hosen und Wams mit Goldfäden verziert waren. »Du kannst diese Schnüffler nicht gehen lassen. Sie hat welche von unseren Kumpels getötet! Diese Frau da!«


  »Halt’s Maul, Donovan!« brüllte Avos, und der kleine Mann zuckte ängstlich zusammen. »Wenn sie sich von einer Frau töten lassen, sind wir ohnehin ohne sie besser dran.«


  Shamur konnte an den Mienen vieler sehen, daß sie gar nicht begeistert darüber waren, wie kaltschnäuzig ihr Anführer über den Tod der Ihren hinweggegangen war, doch offenbar hatte niemand den Mut, erneut zu protestieren.


  Ihr Herz raste vor Aufregung. Entgegen aller Logik-war Thamalon erfolgreich gewesen. Er hatte ihnen mit seiner gespaltenen Händlerzunge nicht nur ihr Leben gerettet, sondern war dabei zu allem Überfluß noch an die Informationen herangekommen, die sie gesucht hatten.


  So schien es zumindest. Doch dann ertönte auf einmal von hinten eine Stimme: »Moment mal!«


  Sie drehte sich um und sah einen dicken, ungesund aussehenden Mann in einem sicherlich wertvollen, aber abscheulichen malven- und chartreusefarbenen Wams. Es war der Möchtegern-Geck, der direkt neben dem Mann mit der Mondmaske und der schattenhaften Kreatur am Rand der Lichtung gestanden hatte. Jetzt drängte er sich nach vorn. Offenbar hatte er das Gebäude gerade erst vor kurzem ungesehen betreten.


  »Was willst du denn, Garris?« fragte Avos, und in seiner Stimme schwang Ungeduld mit.


  »Sieh sie dir an!« rief Garris. »Seht sie euch alle an! Verdammt, erkennt ihr sie denn nicht? Avos, ich weiß, ich sah, wie sie gestorben sind, aber irgendwie, aus irgendeinem Grund, handelt es sich bei diesen Leuten um niemand anderen als um den Fürsten und die Fürstin Uskevren selbst!«


  Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, während alle die Adligen anstarrten. Shamur blickte die Bewaffneten rings um sie an. Ein Versuch, zur Tür zu gelangen, war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Avos brach als erster das Schweigen. »Bei Umberlees Kuß! Er hat recht!«


  Thamalon nickte Garris anerkennend zu, als sei nichts geschehen wäre. »Ihr habt ein scharfes Auge, mein Herr.« Er wandte sich wieder an den Hünen auf dem Thron. »Ich sehe keinen Grund, warum diese Enthüllung unsere Verhandlungen negativ beeinflussen sollte. Ich bin nach wie vor bereit, ein stattliches Sümmchen für den Namen des Mannes zu bezahlen, der euch angeheuert hat, und natürlich würde ich in diesem Fall auch gleich ein Lösegeld für mich und meine Frau drauflegen.«


  Avos lachte laut. »Alter Mann, du hast Mumm, das muß ich sagen. Doch kannst du nicht wirklich glauben, daß wir dich gehen lassen würden, oder? Du hast schon immer alles getan, um uns Stachlern das Leben schwer zu machen, und jetzt werden wir es dir mit gleicher Münze heimzahlen. Dann, wenn wir alle unseren Spaß mit dir hatten, werde ich das, was von dir übrig ist, an deinen geheimen Feind verkaufen. Du kannst selbst herausfinden, wer er ist, wenn du ihm ins Gesicht siehst, oder vielleicht auch nicht. Ich weiß noch nicht, ob ich dir deine Augen lasse. Los, packt sie, Jungs!«


  Das war’s, dachte Shamur. Thamalons Spiel war gescheitert. Jetzt mußte sie ihren Plan versuchen, den sie sich zurechtgelegt hatte, um wieder heil aus dem Lager dieser Mörderbande herauszukommen. Einer der Schläger, der sie packen wollte, war einen halben Schritt voraus. Sie wirbelte zu ihm herum, und ihre geschundenen Gliedmaßen schmerzten, doch sie ließ sich nicht irritieren.


  »Na komm schon, du Idiot!« rief sie möglichst lautstark und trat ihm ins Gemächt.


  Ein weiterer versuchte, sie von hinten zu packen. »Shamur kennt diesen Trick«, knurrte sie.


  Sie rammte ihm den Ellbogen in den Magen, trat ihm auf den Fuß, und als sich sein Griff zu lockern begann, wirbelte sie herum und rammte ihm den Unterarm ins Gesicht. Seine Vorderzähne brachen, und er taumelte rückwärts.


  Sie wirbelte herum und stellte sich der Gruppe, die von hinten auf sie zugestürmt war. »Kommt schon!« schrie sie. »Ihr Kapaune! Ihr Trottel! Shamur wird euch die Fresse polieren! Sie wird euch die Glotzer ausreißen und fressen wie Trauben!«


  Da sie wußte, daß sie keine Chance hatte, sich den Weg freizukämpfen, war ihr Widerstand fingiert. Doch sie mußte sich genug Zeit verschaffen, damit die anderen ihre Schimpftirade hörten. Vermutlich hätten sie sie sonst einfach geknebelt und dann gefoltert.


  Doch jetzt konnte kein Zweifel daran bestehen, daß man sie gehört hatte. Ihre Gegner hatten innegehalten und starrten sie an.


  Manche Blicke waren nicht ganz so leer wie andere. »Sie spricht die Diebessprache«, sagte Donovan.


  Die Diebessprache war eine Geheimsprache, die nur die professionellsten Diebe beherrschten. Sie war nützlich, um Leute, die zwei Diebe, die etwas ausheckten, belauschten, in die Irre zu führen, und ihre Beherrschung diente gleichzeitig als Erkennungszeichen. Shamur hatte die Diebessprache in ihrer Jugend gelernt und erinnerte sich noch an viele Begriffe, obwohl sie seit ihrer zeitlichen Versetzung keine Gelegenheit gehabt hatte, sie zu nutzen.


  »Da hast du verdammt recht, Genosse«, sagte sie. »Natürlich spricht Shamur Diebessprache. Sie weihte sich Maske, als sie noch ‘ne naseweise Range war, bevor ihr Stüber und Frettchen auf die Welt kamt. Sie hat geklaut und mit dem Beutelschneidermesser Börsen abgezwickt. Sie war ‘ne Lügnerin und Betrügerin, ‘ne Tschorin, ne Trimmerin und Pferdestehlerin, ne Nepperin und Schlepperin. Dann heiratete sie den adligen Idioten da.« Sie zeigte mit dem Kinn auf Thamalon, der übel zugerichtet hilflos im Griff zweier Schläger hing. »Doch auch wenn sie auf seiner Schleimspur ausgerutscht ist, ist Shamur im Herzen noch immer Ganovin.«


  »Du hast offenbar ein interessantes Leben geführt«, knurrte Avos. »Aber was interessiert mich das? Glaubst du, wir werden dich verschonen, bloß weil du auch einmal eine Schurkin gewesen bist? Träum weiter!«


  »Ich war mehr als eine Schurkin«, entgegnete Shamur. »Ich war ein Stichling!«


  Die Schurken und ihre Frauen murmelten aufgeregt miteinander. Avos schnaubte. »Schwachsinn!«


  »Das war vor mehr als dreißig Jahren«, entgegnete sie. »Das war vor deiner Zeit, ja vor der Zeit aller hier Anwesenden.« Das war gut so, da sie gerade log, daß sich die Balken bogen. »Doch ich kenne noch die Zeichen und Worte: scharfe Augen – scharfe Klinge! Stille Schritte – stille Zunge!« In Gedanken dankte sie dem liebeskranken, betrunkenen Stichling, der ihr die geheimen Zeichen und Codeworte seiner Bande ins Ohr geflüstert hatte, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war.


  Einige der Gauner waren offenbar ziemlich beeindruckt von ihrer Darbietung, doch Avos betrachte sie noch immer mißmutig und meinte: »Ich glaube noch immer nicht, daß du mal eine von uns warst, aber selbst wenn das so war, bist du jetzt eine Verräterin, weil du deine eigenen Brüder getötet hast. Ist nur noch mehr Grund, um dir weh zu tun.«


  »Ich habe sie in Notwehr getötet«, sagte Shamur. »Unsere Regeln erlauben das. Doch darüber müssen wir uns nicht streiten, und ich will dir auch erklären, warum. Wie heißt es doch? Einmal ein Stichling, immer ein Stichling, ja? Selbst der Tod kann das Band nicht brechen. Die Schatten unser Ahnen warten bereits darauf, uns in der Niederlassung unserer Bruderschaft in Empfang zu nehmen, die sie für uns in der Hölle eingerichtet haben.«


  Avos griente. »Na dann. Wenn du die Wahrheit sagst, wirst du sie ja bald wiedersehen.«


  »Nicht unbedingt«, entgegnete Shamur. »Denn es ist auch Tradition, daß jedes Mitglied unserer Bande, dem ein Verbrechen vorgeworfen wird, das Recht hat, den Anführer zu einem Gottesurteil herauszufordern, und wenn es siegreich ist, darf es gehen, wie es ihm beliebt.«


  Der Hüne lachte schallend. »Du forderst mich heraus?«


  »Ja«, antwortete sie.


  »Los, Hauptmann!« rief jemand. »Wir haben dich schon länger nicht mehr kämpfen sehen.«


  Shamur sah, daß sich die Begeisterung für die Idee wie ein Lauffeuer durch die versammelte Menge verbreitete. Wahrscheinlich dürstete es einen Teil der versammelten Halunken einfach, ein blutiges Spektakel zu erleben. Manche von ihnen fanden es wohl lustig, daß diese schmale Frau ihren riesigen und zweifellos im Kampf erfahrenen Anführer herausforderte, und der Rest freute sich vermutlich einfach darüber, wenn ihrem Anführer die Sache lästig und unangenehm war, da sie noch immer wegen seiner Gleichgültigkeit ob des Todes ihrer Kameraden zornig auf ihn waren, oder ihn schlicht und einfach sowieso nicht mochten, da er vermutlich ein harter und grausamer Anführer war.


  »Seid doch nicht blöd«, sagte Avos zu seinen Anhängern. »Die Schlampe lügt. Wie viele weibliche Stachler hat es je gegeben? Verdammt wenige.«


  »Sie kennt die Diebessprache und die Zeichen der Stachler«, warf Garris ein und zuckte unwillkürlich zusammen, als ihn Avos finster anstarrte.


  »Wen kümmert es, ob sie ein Stichling ist oder nicht?« rief ein anderer Schlägertyp. »Wir wollen Spaß haben!«


  »Jawohl«, ergriff nun auch Donovan mit einem ironischen Unterton das Wort. »Warum nicht – und wenn Avos sich tatsächlich von einer Frau töten läßt, sind wir ohne ihn ohnehin besser dran.«


  Der blonde Hüne schnaubte. »Also gut, wenn ihr es alle wollt, dann spielt es wohl keine Rolle, ob die Fürstin Uskevren« – er sagte das in solch einem abfällig Tonfall, daß der Titel zu blankem Hohn verkam – »rasch stirbt. Es ist ihr Mann, mit dem ich mich ausführlicher befassen will, und er ist auch das Päckchen, das unser Auftraggeber kaufen will. Doch leider kann ich euch keine große Schau versprechen. Sie ist nicht nur eine Frau, sondern auch schon eine ziemlich abgehalfterte Schabracke.«


  »Mich würde es nicht überraschen, wenn die Stachler, die ich getötet habe, genau das gleiche dachten«, antwortete Shamur. »Gib mir mein Breitschwert zurück, und ich werde mir Mühe geben, unseren kleinen Wettstreit zu einem schönen Spektakel für alle Zuschauer zu machen.«


  Avos verzog das Gesicht. »Wenn du tatsächlich ein Stichling wärst, würdest du dich auch daran erinnern, daß bei einem derartigen Duell der Herausgeforderte die Wahl der Waffen hat.«


  Shamur hatte das tatsächlich nicht gewußt, und jetzt verspürte sie zum erstenmal einen Anflug von Zweifel. »Aber natürlich doch«, antwortete sie leichtfertig. »Was hast du dir vorgestellt?«


  »Ich zeige es dir.«


  Avos schnippte mit den Fingern, kraulte den Galltrit nochmals und setzte ihn dann sanft auf der Armlehne seines Sessels ab. Während er sich erhob, eilte einer seiner Untergebenen bereits eilfertig mit zwei bizarren Waffenpaaren herbei, die aus je einem Kurzschwert und einem Landungshaken, einem kräftigen, gut einen Meter langen Holzstecken mit einem dornenbewehrten Stahlhaken am Ende, bestanden.


  Shamur hatte noch nie zuvor gehört, daß jemand mit derartigen Werkzeugen kämpfte. Sie fragte sich, ob sich Avos diesen Kampfstil nicht vielleicht sogar selbst ausgedacht hatte und daher sein einziger Meister war. Auf jeden Fall würde das dazu führen, daß er bei allen Herausforderungen auf seine Position als Anführer automatisch im Vorteil war.


  »Sieh sie dir in Ruhe an und wähle das Waffenpaar aus, das dir besser gefällt.«


  Sie nahm ihn beim Wort, wog die Waffen in der Hand, um festzustellen, wie schwer sie waren und ob sie unterschiedlich ausbalanciert waren, fand jedoch kaum Unterschiede. Sie entschied sich für den Landungshaken, der ein wenig leichter war, und das Kurzschwert mit der schlankeren, schärferen Spitze. »Diese beiden kommen mir ganz gut vor«, sagte sie.


  »Gut«, nickte er. »So, und jetzt wollen wir mal eines klarstellen. Dein Gemahl behauptet nicht von sich, ein Stichling zu sein, und selbst wenn ein Gott vom Himmel herabsteigt und mich tötet, was so ziemlich die einzige Möglichkeit für dich darstellen dürfte, daß du gewinnst, bleibt Thamalon bei uns.«


  »Gut. Gehen wir es an.«


  »Nach Euch, meine Dame«, spottete er und zeigte auf einen Kreis, der mit schlampigen Strichen auf dem Betonboden gezogen war. Aus den rostbraunen Flecken am Boden konnte sie schließen, daß er schon des öfteren als improvisierte Arena Verwendung gefunden hatte.


  Shamur und Avos bezogen auf gegenüberliegenden Seiten des Rings Stellung, und die anderen Halunken und Halsabschneider begannen sich rasch rund um den Kreis zu drängen. Garris übernahm die Rolle eines Schiedsrichters und erklärte die einfachen Regeln: »Der Kampf dauert so lange, bis sich einer der Duellanten ergibt oder nicht mehr weiterkämpfen kann. Nehmt die Verteidigungshaltung ein.« Shamur kopierte die Haltung ihres Gegners. Sie ging leicht in die Hocke und hielt den Landungshaken in der Haupthand. »Los!«


  Die beiden Kämpfenden umkreisten einander, versuchten, einander einzuschätzen, und suchten nach Öffnungen in der Deckung ihres Gegenübers. Shamur versuchte, dabei gleichzeitig herauszufinden, wie man mit dieser ungewöhnlichen Kombination von Waffen kämpfte. Die Grundlagen schienen ihr logisch. Man setzte vermutlich den Landungshaken ein, um ihn bei einem der Gliedmaßen des Gegners einzuhaken oder ihn gleich ins Fleisch des Gegners zu rammen. Dann konnte man ihn ruckartig heranziehen und ihm mit einem Stich durch das Kurzschwert den Garaus machen. Dank seiner überlegenen Reichweite und Stärke war Avos zweifellos in der Lage, alle nur erdenklichen Varianten dieser grundlegenden Kampftaktik besser auszuführen als sie.


  Dennoch fiel ihr eine effektive Gegenmaßnahme ein. Wenn es ihr gelang, den gegnerischen Landungshaken mit dem ihren zu parieren und die Waffe zu blockieren, dann konnte sie überraschend an ihn heranhechten, wodurch gleichzeitig beide in Kurzschwertreichweite waren. Da er vermutlich nicht damit rechnete und sie schneller war als er, würde Avos Schwierigkeiten haben, sich auf so kurze Entfernung gegen einen gut gezielten Schwertstich in den Bauch zu verteidigen.


  Der Anführer der Stachler trat gerade weit genug vor, um zu versuchen, mit der Spitze des Hakens hinter ihrer Schulter einzuhacken. Sie versuchte es mit der Abfolge, die sich ausgedacht hatte, und führte eine Parade. Leider schaffte sie es nicht einmal, mit ihrer Waffe die ihres Gegners zu treffen.


  Avos ging mit einer Geschwindigkeit, die sie solch einem Hünen niemals zugetraut hätte, in die Knie, und statt nach ihrer Schulter zu schlagen, hakte der Gaff auf einmal mit atemberaubenden Tempo hinter ihrer Wade ein. Mit einem Ruck zog er sie zu sich. Shamur trat panisch um sich, um sich im letzten Moment zu befreien, und es war wohl blankes Glück, daß sie es tatsächlich schaffte, ihr Bein zu lösen. Die Spitze verfing sich noch einen Sekundenbruchteil lang in der Spitze ihres Lederstiefels und kam dann mit einem häßlichen, reißenden Geräusch frei.


  Sie taumelte und lief kurz akut Gefahr, nach hinten zu kippen. Avos sprang auf und kam auf sie zu. Die Spitze des Kurzschwerts wies auf ihre Brust. Einige der Umstehenden begannen bereits zu johlen und zu klatschen. Sie rechneten damit, daß er ihr gleich den Todesstoß versetzen würde.


  Ihre Begeisterung war gar nicht so fehl am Platz. Shamur war so aus dem Gleichgewicht, daß sie unmöglich rechtzeitig parieren, ausweichen oder einen Gegenangriff starten konnte. Das einzige, was sie wirklich tun konnte, war tatsächlich zu fallen, also tat sie ihr Bestes, um möglichst rasch zu Boden zu gehen und warf sich förmlich rückwärts, so daß sie auf den harten Stein krachte.


  Wie sie gehofft hatte, stolperte Avos über sie hinweg. Sie versuchte noch, den Landungshaken um seinen Knöchel zu haken, bevor er herumfahren konnte, verfehlte ihr Ziel aber.


  Während sie möglichst rasch wieder auf die Füße kam, mußte sie spontan grinsen. Manchmal, aus einem perversen Grund, den sie auch nicht wirklich kannte, fand sie es besonders lustig, wenn sie dem Tod im allerletzten Moment von der Schippe gesprungen war, und dieses hier war genau so eine Situation gewesen.


  »Sehr gut«, sagte sie. »Du hättest mich fast erwischt. Aber ich denke, langsam beginne ich, die Regeln dieses Spielchens hier zu verstehen. Finte, Täuschung und Angriff, genau wie beim normalen Fechten.«


  Er verzog das Gesicht. »Du denkst wohl, du bist besonders klug, was, Täubchen?« Er rückte erneut vor und schwang seinen Landungshaken wie eine schwere Keule. Der Waffenkopf sauste mit einem Rückhandschlag auf ihr Gesicht zu.


  Sie machte einen Schritt rückwärts, der sie aus seiner Reichweite brachte, und lieferte ihm ein Rückzugsgefecht, wobei sie in so rascher Abfolge Gegenangriffe führte, daß er sie nicht zu hart bedrängen konnte. Doch im Prinzip blieb sie in der Defensive und lauerte darauf, daß er dieselbe Kombination aus hoch angetäuschtem Schlag, in die Knie gehen und Hakenangriff gegen die Wade versuchte, auf die sie beim ersten Mal hereingefallen war. Sie rechnete sich aus, daß es nur eine Frage der Zeit war. Die Kombination hatte den Kampf fast für ihn entschieden. Irgendwann würde er sie erneut versuchen. Sie mußte nur so lange überleben.


  Es stellte sich heraus, daß das gar nicht schwierig war. Er hatte das gleiche Problem wie sie, als sie Thamalon über die Lichtung gehetzt hatte. Es war verdammt schwierig, einem Gegner wehzutun, der bereit war, wann immer nötig zurückzuweichen. Tatsächlich begann es, ihr immensen Spaß zu machen, all seine Angriffe zu parieren oder ins Leere laufen zu lassen, und sie grinste, als sie die Frustration in seinem rot angelaufenen, schwitzenden Gesicht und den Schweinsäugelein sah.


  Endlich bedrohte er wieder ihre Schulter, und ihre Instinkte sagten ihr, daß er es noch einmal mit dem Kombinationsangriff versuchen würde, auf den sie bereits gewartet hatte. Sie setzte dennoch eine Parade an, um ihn dazu zu verleiten zu glauben, der Trick funktioniere, und um sich im Notfall gegen den Schlag zu schützen, falls er tatsächlich ernst gemeint war, und er ließ sich auf ein Knie fallen. Sein Landungshaken sauste auf ihr Bein zu.


  Sie hatte mit dem Angriff gerechnet, sprang zur Seite und wich locker aus. Ehe er sich noch in eine Verteidigungshaltung zurückziehen konnte, schlug sie mit ihrem eigenen Landungshaken nach seinem Kopf.


  Sie wollte ihm den Haken ins Fleisch rammen, doch es gelang ihr nicht. Vermutlich war die Tatsache schuld, daß sie im Kampf mit dieser Waffe völlig unerfahren war. Immerhin krachte der Haken mit der flachen Seite gegen seinen Kopf und schlug eine blutende Wunde.


  Die Zuschauer brüllten vor Begeisterung. Shamur zielte mit ihrem Kurzschwert und sprang vor. Avos schlug blind mit seinem Landungshaken vor sich durch die Luft. Obwohl der Schlag ungezielt war, reichte er aus, um sie zurückzutreiben, so daß er taumelnd wieder auf die Beine kommen konnte.


  Blut aus der Kopfwunde strömte dem grobschlächtigen Gauner übers Gesicht. Shamur genoß den Anblick, und an seinem schockierten Gesichtsausdruck ergötzte sie sich geradezu.


  »Ich habe doch gesagt, daß ich langsam herausbekomme, wie dieses Spielchen funktioniert.«


  Avos brüllte zornig auf und stürmte auf sie zu. Sie wich zurück, wartete auf die richtige Gelegenheit, und kaum eine halbe Minute später gelang es ihr erneut, ihm einen stumpfen Hieb mit dem Landungshaken beizubringen.
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  Thamalon sagte sich, daß er sich in dieser Situation eigentlich hauptsächlich um ihr Überleben Sorgen machen sollte, statt über triviale Dinge nachzudenken, aber wie schon so oft in den letzten zwei Tagen konnte er nicht anders, als bewundernd zu beobachten, mit welcher Eleganz und Sicherheit Shamur auftrat, wenn sie in Lebensgefahr schwebte. Der Fürst des Hauses Uskevren hatte in seinem langen, turbulenten Leben wahrlich oft genug kämpfen müssen und war eigentlich überzeugt, daß er sich dabei stets gut geschlagen hatte. Doch obwohl er seine Siege genossen hatte und das Fechten und den Lanzengang als sportlichen Zeitvertreib liebte, hatte er sich nie am eigentlichen Kampf auf Leben und Tod ergötzt. Für ihn hatte in so einer Situation immer die eisige Gewißheit im Vordergrund gestanden, daß sein Leben in den nächsten Minuten oder gar Sekunden ein Ende finden mochte, wenn er es diesmal mit einem besseren Gegner zu tun bekam oder vielleicht schlicht und einfach im entscheidenden Sekundenbruchteil Pech hatte.


  Shamur hingegen genoß zweifelsfrei jede Sekunde. Obwohl die Schläger sie übel zugerichtet hatten und ihr alle Knochen im Leib schmerzen mußten, konnte man ihre Kampfeslust an ihrem wilden Lächeln und dem Funkeln in ihren Augen erkennen, ja sie stellte während des ganzen Kampfes eine so unbändige Freude und Lebenslust zur Schau, wie er es in den knapp dreißig Sommern, die er mit ihr verheiratet gewesen war, kaum je gesehen hatte. Bei Ilmaters Tränen, manchmal lachte sie sogar laut auf, meist nachdem sie haarscharf einem Angriff entgangen war, nach dem die meisten anderen Leute vor Schreck kreidebleich geworden und wie gelähmt gewesen wären.


  Als er ihr Geheimnis erfahren und sie ihm erzählt hatte, daß sie diese Art von Aufregung benötigte, um glücklich zu sein, hatte er in seiner Verwirrung und seinem Zorn über ihre Täuschung gedacht, sie würde Unsinn reden. Doch jetzt erkannte er, daß diese Behauptungen tatsächlich der Wahrheit entsprachen und wie grundlegend und tiefgreifend sie sich doch selbst hatte verleugnen müssen, als sie in die Rolle ihrer Großnichte geschlüpft war.


  Vielleicht war ihre Liebe zum Risiko der entscheidende Faktor, der sie zu so einer meisterlichen Kämpferin machte. Avos war jünger, stärker, verfügte über die größere Reichweite und hatte den enormen Vorteil auf seiner Seite, daß er den Einsatz genau dieser Waffenkombination immer wieder geübt hatte, während sie darin völlig unerfahren war, und dennoch war Shamur gerade dabei, ihn zu schlagen. Thamalon war froh darüber, daß zumindest sie diesen elenden Ort lebendig verlassen würde, vorausgesetzt, die Stachler hielten sich an ihr Versprechen.


  So dachte er zumindest, bis er die Bewegung aus seinem Augenwinkel heraus wahrnahm. Er drehte den Kopf und sah den winzigen Galltrit zur hohen Decke emporflattern. Die verschlagene kleine Kreatur hielt etwas in ihren Händchen, das an eine Spielzeugarmbrust erinnerte.


  Thamalon vermutete, daß der Bolzen vergiftet war. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde keiner der Zuschauer den winzigen Bolzen bemerken, aber das Gift würde ausreichen, um Shamur ernstlich zu behindern. So würde der schwer bedrängte Avos wieder die Oberhand gewinnen, das Duell durch einen glatten Betrug gewinnen und dennoch nicht den Respekt seiner Untergebenen verlieren.


  Thamalon hätte die anderen Stachler gerne auf die Absichten des kleinen Gremlins aufmerksam gemacht, doch ihm rannte die Zeit davon. Die Schurken waren ganz auf den Kampf konzentriert, und bis er sich ausreichend bemerkbar gemacht hatte, würde das kleine Biest vermutlich bereits auf Shamur geschossen haben und wieder davongeflattert sein. Es nutzte auch nichts, Shamur mit einem Schrei zu warnen, da er sich bei dem Lärm der wie wild tobenden Menge sicher nicht rechtzeitig würde bemerkbar machen können. Mit etwas Pech würde er sie zu allem Überfluß so ablenken, daß Avos den entscheidenden Schlag landen konnte.


  Wenigstens waren Thamalons Wächter ebenso von dem Duell gefangen wie alle anderen, wodurch sie nicht darauf achteten, was er tat. Thamalon handelte von einem Augenblick zum anderen, stieß einen weg, riß dem anderen den Dolch aus der Scheide und stieß ihn dann ebenfalls weg, drehte sich um und warf den Dolch.


  Der Dolch war nicht ausgewogen, doch es war dennoch ein guter Wurf gewesen, und die Waffe durchschlug die Brust des Galltrits. Der kleine geflügelte Gremlin gab einen spitzen, gequälten Schrei von sich, stürzte ab und landete mitten im Kreis bei den Kämpfenden.


  Zu diesem Zeitpunkt rückten bereits eine Handvoll Schläger auf Thamalon vor. Sie hatten die Waffen gezückt, und in ihren Augen funkelte Mordlust. Der Adlige war sicher, daß sie allerhöchstem eine sehr vage Vorstellung davon hatten, was sich gerade zugetragen hatte, und deutete hektisch auf die winzige Leiche.


  »Verdammt, seht doch!« schrie er und gab sich dabei Mühe, einen möglichst befehlenden Tonfall anzuschlagen. »Seht euch die kleine Armbrust an. Das verdammte Biest wollte auf Befehl seines Meisters betrügen, und wenn ihr verdammten Stachler mich töten oder verprügeln wollt, weil ich für einen ehrlichen Kampf gesorgt habe, dann kann ich nur sagen, daß ihr überhaupt keine Ehre im Leib habt, so wahr mir Tyr, der Grimmige helfen möge!«


  Die Schurken zögerten, dann ergriff der Schwarzbart Donovan erneut das Wort. »Wo der Fürst recht hat, hat er recht. Außerdem wollen wir ihn verkaufen, nicht töten. Steckt die Warfen weg, wir wollen den Rest des Spektakels genießen!«


  Der Leichnam des Galltrits fiel in den Duellkreis. Sobald Shamur die kleine Armbrust in seinen Händchen sah, war ihr klar, was die Kreatur geplant hatte. Sie grinste Avos an. »Hast du dem Gremlin ein geheimes Zeichen gegeben, oder hat die Kreatur den Auftrag, immer dann einzuschreiten, wenn du eine Herausforderung zu verlieren drohst?«


  Ein böses Gemurmel begann sich in den Reihen der Zuschauer zu verbreiten. Einige von ihnen hatten in der Vergangenheit zweifellos mit ansehen müssen, wie Avos Freunde von ihnen im Ring getötet hatte. Jetzt zweifelten sie daran, ob dabei alles mit rechten Dingen zugegangen war.


  Einen Moment lang wirkte Avos wie vor den Kopf gestoßen, ja geradezu völlig entgeistert. Dann lief sein ohnehin gerötetes Gesicht noch röter an, und die blanke Mordlust funkelte in seinen blaßblauen Augen. Er brüllte und stürmte auf Shamur zu, während er wie wild mit dem Landungshaken nach ihrem Gesicht schlug.


  Sie parierte, doch der Schlag war so wuchtig gewesen, daß er alle Knochen in ihrem Arm zu erschüttern schien. Er schien die Gefahr eines Gegenangriffs zu ignorieren, zog den zweiten Fuß nach und führte augenblicklich einen Streich mit seinem Kurzschwert, der auf ihre Brust gezielt war.


  Diesen Schlag parierte sie mit ihrer Klinge und versuchte, selbst mit dem Schwert zuzustechen, doch er drängte noch immer blindlings vorwärts, wodurch ihr Stich abgelenkt wurde. Statt direkt in seine Eingeweide zu dringen, schürfte die Klinge nur seine Rippen auf.


  Avos schien die neue Verletzung gar nicht zu kümmern. Er rammte sie mit voller Wucht, und sie taumelte rückwärts. Er versuchte erneut, den Haken um ihr Bein zu schlingen, und sie schaffte es gerade noch, ihn mit ihrem eigenen Landungshaken wegzuschlagen. Sofort sprang er wieder vor und schlug mit der Waffe nach ihrem Kopf.


  Shamur hatte ihr Gleichgewicht wiedergefunden und wich zurück, wodurch der Haken um Haaresbreite an ihrer Nase vorbeizischte. Er ließ die Waffe über dem Kopfkreisen und attackierte erneut.


  Ihr war klar, was er da versuchte, und sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Da all seine Tricks nicht funktioniert hatten, versucht er jetzt, seine körperliche Stärke und Größe voll auszuspielen und sie mit brutaler Gewalt und seiner ungehemmten Aggression zu überwältigen. Es war eine Strategie, dank der schon zahlreiche kräftige Burschen zahlreiche Kämpfe gewonnen hatten. Gegen eine starke Verteidigung war sie jedoch zum Scheitern verurteilt. Wenn der Gegner über genügend Fertigkeiten im Kampf verfügte, um dem ungestümen Ansturm lange genug standzuhalten – und Shamur war ziemlich sicher, daß dies bei ihr der Fall war –, würde er unweigerlich irgendwann in eine Lage kommen, in der seine Deckung weit offen war.


  Sie wich zurück, parierte und biß hin und wieder die Zähne zusammen, wenn ein besonders heftig geführter Angriff ihre Finger schmerzen ließ oder ihr sogar fast die Waffe aus den Händen prellte. Schließlich stolperte Avos in einem so miserabel gezielten Angriff vorwärts, daß sie sich sicher war, daß er sie unmöglich treffen konnte, wenn sie einen einfachen Schritt zur Seite machte. Sie tat es, und während er förmlich an ihr vorbeistürmte, holte sie mit ihrem Landungshaken aus, hakte ihn gekonnt hinter seinen Knöchel und riß daran.


  Avos krachte mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Er wand seinen Fuß aus dem Haken und wollte sich aufrichten. Shamur hob den Landungshaken hoch empor und ließ ihn mit voller Wucht auf seinen Schädel krachen, so daß sie erneut eine blutende Wunde schlug. Alle Kraft verließ ihn, und die Waffen klapperten aus seinen kraftlosen Händen zu Boden. Sofort ließ sie den Landungshaken fallen, sprang über ihn, wälzte ihn auf den Rücken und drückte das Kurzschwert gegen seine Kehle.


  Die Zuschauer heulten vor Begeisterung. Avos blickte voller Überraschung und Furcht zu ihr empor. »Ich ergebe mich«, ächzte er.


  Shamur lachte. »Das hätte ich mir fast gedacht.«


  »Du kannst mich loslassen. Du darfst unbehelligt ziehen.«


  »Das war die Abmachung, bevor der Galltrit versuchte, zu deinen Gunsten zu betrügen. Ich denke, angesichts der Tatsachen müssen wir sie vervollständigen. Fürst Uskevren und ich werden unbehelligt gehen.«


  Avos verzog das Gesicht. »Nein!« Sie war verblüfft, daß er sich noch immer dagegen wehrte, Thamalon gehen zu lassen, obwohl sie ihm die Klinge an die Kehle gepreßt hielt. Vielleicht versuchte er, seinen Stolz zu wahren oder nicht allen Respekt seiner Untergebenen zu verlieren. »Er bleibt!«


  Shamur hob das Schwert und zielte direkt auf seine Augen. »Sag deinen Freunden, sie sollen ihn gehen lassen, oder ich schwöre bei Maske, mein Gesicht wird das letzte sein, was du je im Leben siehst, und ich werde auch danach nicht aufhören, dich in kleine Streifen zu schneiden.«


  »Wenn du mir wehtust, werden die anderen Stachler ihm wehtun.«


  »Das ändert nichts daran, was ich mit dir mache. Spiel kein dummes Spielchen mit mir, Avos, es würde dir nicht gefallen, wie es ausgeht. Du solltest inzwischen erkannt haben, daß ich keine Frau bin, die beim Anblick von Blut zurückscheut, auch nicht, wenn es das ihres Mannes ist.«


  »Also gut«, grollte Avos. »Laßt den Adligen gehen.«


  Shamur hielt die Luft an. Sie war sich keineswegs sicher, daß sich die Schurken so eine lukrative Beute entgehen lassen würden, nur um ihren Anführer zu retten, den sie gerade nicht nur besiegt, sondern obendrein auch noch entehrt hatte. Doch vielleicht hielten etliche von ihnen Avos noch immer die Treue. Andere sicher nicht, doch vielleicht waren diese wiederum der Ansicht, Shamur habe tapfer gekämpft und sich so die eigene Freiheit und die ihres Gemahls verdient. Vielleicht wagte auch einfach niemand, als erster den Wunsch auszusprechen, sie möge doch tun, was sie wolle, und Avos verstümmeln, weil jeder fürchtete, er könnte mit diesem Ansinnen alleine dastehen. Was auch immer der Grund sein mochte, auf jeden Fall traten die Schläger, die Thamalon bewacht hatten, nach kurzem Zögern zur Seite, und niemand beschwerte sich darüber.


  »Gut«, sagte Shamur. »So, und jetzt holt jemand die Waffen, das Geld und den Schmuck, den ihr uns geraubt habt.«


  Donovan sammelte die Sachen zusammen und händigte sie Thamalon aus.


  »So, und jetzt verschwindet von hier«, knurrte Avos.


  »Du magst mich jetzt eine Zynikerin schimpfen«, antwortete ihm Shamur, »aber irgendwie kann ich nicht so recht glauben, daß du noch immer bereit sein wirst, uns gehen zu lassen, wenn meine Klinge nicht mehr deine Kehle kitzelt. Also machen wir es auf meine Weise. Du wirst uns bis zum Rand des Schorfs begleiten, und dabei wirst du bei jedem Schritt meine Schwertspitze im Rücken spüren. So, und jetzt steh auf, aber langsam.«


  Thamalon trat neben sie. »Gut gemacht«, sagte er.


  Sie feixte. »Es wäre alles umsonst gewesen, wenn du nicht den Galltrit getötet hättest.«


  »Übrigens, wir brauchen noch immer einen Namen.«


  »Du hast recht. Fast hätte ich es vergessen.« Sie stupste Avos mit dem Schwert in die Nierengegend. »Los, spuck’s aus.«


  »Ich weiß nicht, wer der Magier in der Mondmaske ist«, antwortete der brutale Mensch widerwillig. »Doch der Adlige, der mich dafür bezahlte, daß meine Männer den Magier unterstützten, heißt Ossian Talendar.«
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  Wylas Botschaft


  


  


  Tazi fischte sich ihr Handtuch vom Haken und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Neben ihr war Talbot, der sich gerade Wasser aus einem Krug einschenkte, den Kopf in den Nacken legte und es förmlich hinunterstürzte. Ein Tropfen floß aus seinem Mundwinkel und verschwand zwischen den Haaren seines unrasierten Kinns.


  Obwohl sie von den Kämpfen der letzten Nacht noch ganz steif waren, hatte es doch beide danach gedrängt, sich bereits in den frühen Morgenstunden in der Trainingshalle des Anwesens einzufinden. Vielleicht wollten sie die Muskelschmerzen durch neuerliche Anstrengung übertönen oder sich für die Kämpfe stählen, die sicherlich bald erneut auf sie zukommen würden. Tazi vermutete, daß zumindest Talbot so hart und brutal gefochten hatte, um sich von seinen Schuldgefühlen abzulenken.


  Seinem finsteren Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte es nicht funktioniert, und als er schließlich sprach, bestätigten sich ihre Mutmaßungen. »Ich verstehe noch immer nicht, wie es dazu kommen konnte.«


  Thazienne seufzte. »Doch, natürlich verstehst du es, du kommst nur nicht darüber hinweg.«


  »Wie denn? Ich mache mir schon genug Vorwürfe wegen Jander, aber Meister Selwick lebte noch, als wir aus dem Zuschauerraum flohen. Ich hätte ihn nie zurückgelassen, wenn ich geahnt hätte, daß der Magier lange genug von unserer Verfolgung absehen würde, um ihn zu töten!«


  »Der feindliche Magier ist geflogen, und ich konnte sehen, wie einige unserer Männer mit ihren Armbrüsten auf ihn schossen. Die Bolzen prallten von ihm ab. Selbst wenn wir geblieben wären, hätten wir Brom nicht retten können.«


  »Aber ...«


  »Genug!« schrie sie. »Hast du denn nie zugehört, wenn Vater seine Geschichten erzählte? Kämpfe verlaufen oft unvorhersehbar, und Leute sterben dabei. So ist das.«


  »In meinen Kämpfen ist zumindest noch nie jemand von meinen Freunden gestorben«, sagte Tamlin.


  Thazienne fuhr herum und sah ihren geckenhaften Bruder im Eingang stehen. Er war wie üblich prächtig ausstaffiert und trug ein sorgfältig abgestimmtes Gewand in Rot und Purpur. Zu ihrer Überraschung trug er noch immer die Holzfälleraxt. Sie hing auf seinem Rücken. Offenbar hatte er einen der Diener damit beauftragt, eine improvisierte Halterung für sie anzufertigen.


  Tal starrte ihn finster an. »Was willst du damit sagen?«


  »Ach, nur, daß ich bei meinem Angriff nicht einmal mit Schwierigkeiten rechnete«, entgegnete Tamlin leichthin. »Ich hatte nur drei Gefährten bei mir, um mich zu beschützen, nicht eine ganze Kompanie Wächter, und niemand aus unseren Reihen fiel. Außerdem brachte ich alle in Sicherheit. Es ist doch schade, daß mein Bruder, der meisterliche Schwertkämpfer, nicht von einem ähnlichen Erfolg künden kann.«


  »Das reicht«, knurrte Talbot. Er kam drohend auf Tamlin zu, und in seinen Augen funkelte es gefährlich.


  Tazi hatte manchmal gedacht, sie würde es genießen, wenn Talbot ihren hochnäsigen Bruder einmal ohne seinen hünenhaften Leibwächter erwischen und ihm die Arroganz aus dem Leib prügeln würde. Jetzt aber nervte sie die ganze Szene nur.


  »Hört auf, ihr zwei!« schrie sie. Die beiden Männer starrten sie verblüfft an. »Erinnert euch daran, was Meister Selwick sagte. Es nutzt uns nichts, wenn wir gegeneinander kämpfen und hadern.«


  Tamlin verzog das Gesicht. »Du hast recht. Ich muß mich entschuldigen. Ich weiß, du bist nicht für Broms Tod verantwortlich. Ich fühle mich nur so verdammt schlecht deswegen. Wenn er nicht gewesen wäre, um die Eisbarriere zu bannen, dann wäre ich vermutlich schon tot, und Escevar und Vox auch.«


  »Ich schätze, wir können das gleiche sagen. Indem er den maskierten Magier beschäftigt hielt, rettete er mich und Tazi«, stimmte ihm Talbot zu, »und jetzt können wir uns nur noch bei ihm bedanken, indem wir ihn rächen.«


  »Das gilt vermutlich auch für Mutter und Vater«, warf Tazi ein.


  Einen Moment lang standen sie alle betreten da. Dann bemühte sich Talbot krampfhaft, sie aus der depressiven Stimmung herauszureißen, die sie zu übetwältigen drohte. »Was machst du eigentlich hier?« meinte er zu Tamlin. »Jetzt sag mir bitte nicht, du willst auch trainieren.«


  »Bei den Göttern, nein. Ich habe euch zwei gesucht. Cale sagt, die Leiterin irgendeines Lagerhauses möchte mit uns sprechen.«


  »Dann geht es dabei sicher um etwas Geschäftliches«, sagte Tazi. »Darum könnt ihr euch ruhig allein kümmern.«


  »Wenn es etwas Geschäftliches wäre, könnte sich auch Erevis um die Sache kümmern«, informierte sie Tamlin. »Aber er sagte, die Frau möchte uns alle drei sprechen, und da das der Fall ist, sehe ich keinen Grund, warum ich mir dieses zweifellos langweilige Gespräche alleine antun sollte. Es ist an der Zeit, daß ihr zwei Faulenzer einmal mitbekommt, was ich durchleiden muß, seitdem Vater verschwunden ist.«


  »Na gut«, stöhnte Talbot. »Bringen wir es hinter uns.«


  Während sie durch das riesengroße Herrenhaus trotteten, konnte sich Tazi eine Frage nicht verkneifen. »Ich wage ja kaum zu fragen, aber warum schleppst du noch immer diese Axt mit dir herum?«


  »Sie hat mir Glück gebracht«, gab Tamlin zur Antwort. »Ich werde sie bei mir tragen, bis die Sache ausgestanden ist.«


  Tazi ächzte. »Keine weiteren Fragen.« Die abergläubische Ader ihres älteren Bruders war nur eine seiner vielen nervtötenden Eigenschaften.


  Tamlin führte seine Geschwister in den großen Saal, wo Erevis hoch aufgerichtet und steif herumstand und eine stämmige Frau, die ihr ergrautes Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, unruhig auf und ab ging. Es war Wyla. Sie war keine der zahlreichen Arbeiter und Angestellten seines Vaters, sondern gehörte zu seinen besonders geschätzten und wertvollen Gefolgsleuten. Sie hatte den Weg ihres Vaters seit ihrer Jugend begleitet und war schon mehrmals zu Gast in der Sturmfeste gewesen. Wyla hatte Tazi und Tal einige ihrer ersten Lektionen im Schwertkampf erteilt. Sicher hatte Erevis Tamlin ausgerichtet, um wen es sich bei dem Besuch handelte, doch dieser hatte seinen Geschwistern nichts davon gesagt, weil es ihm gar nicht weiter aufgefallen war oder er sich nicht einmal daran erinnerte, wer Wyla war. Beim weinenden Ilmater, ihr Bruder war tatsächlich ein Schwachkopf, und Tazi sah ihn irritiert von der Seite an.


  Doch dann sah sie, wie sich Wyla bewegte, und ihr Ärger über ihren Bruder wich der Sorge. Sie hastete auf die alte Frau zu und fragte im Laufen: »Wyla, stimmt etwas nicht?«


  Wylas linke Hand zuckte ein Stück empor, fast als wolle sie Tazi abwehren oder sich auf irgendeine Weise vor ihr schützen, aber natürlich war das Blödsinn. Tazi war sicher, daß sie die alte Frau nur erschreckt hatte. »Was meint Ihr?« fragte die Verwalterin.


  »Dein Hinken. Es ist viel schlimmer als gewöhnlich.«


  »Oh, das.« Wyk lächelte sie an, und es war irgendwie ein ganz seltsames Lächeln. »In letzter Zeit schmerzt mein Bein fürchterlich, wenn es kalt wird. Ich schätze, ich werde tatsächlich alt.«


  »Bei Sunes Gnade, setz dich.« Tazi zog eilig einen Stuhl vom langen, mit Einlegearbeiten verzierten Tisch herbei, und die Verwalterin ließ sich ächzend darin nieder. »Hat dir Erevis keinen Platz angeboten?«


  »Natürlich nicht, Herrin«, erklärte der Kämmerer trocken. »Wie Ihr wißt, ist es meine eiserne Regel, daß sich alle Gäste so schlecht und unwillkommen wie möglich fühlen müssen. Deswegen habe ich auch darauf bestanden, keine Erfrischungen zu reichen.« Er wies auf zwei Tabletts. Auf einem standen ein silberner Krug mit rotem Glühwein und dazu passende Becher, und auf dem anderen türmten sich Gebäck, Käse, Apfelscheiben und Weintrauben.


  Tazi war nicht verwundert, daß es keiner weiteren Einladung für Tamlin bedurfte, sich als erster zu bedienen. Er goß sich einen Becher Glühwein ein und wandte sich an Wyla: »Wie können wir dir helfen?«


  Die Verwalterin zögerte und sagte dann: »Meister Cale, ich bitte Euch, mir zu verzeihen, doch was ich zu sagen habe, ist für die Ohren der jungen Fürsten und der Fürstin allein bestimmt.«


  Erevis blinzelte überrascht, und Talbot versuchte zu vermitteln. »Wyla, obwohl ich noch keine Ahnung habe, was du uns zu sagen hast, bin ich doch sicher, daß du es in Anwesenheit Erevis’ tun kannst.«


  »Bitte, Ihr müßt mir diesen Gefallen erweisen«, blieb Wyla stur.


  Tamlin zuckte die Achseln. »Was soll’s. Wenn wir die Sache so endlich hinter uns bringen. Wir können Erevis jederzeit rufen, wenn wir ihn brauchen und ihn auch später über alles informieren, was ihn etwas angeht.«


  »Na gut«, sagte Tal. Er wandte sich an Erevis. »Wenn es dir nichts ausmacht ...«


  »Selbstverständlich nicht«, antwortete der Haushofmeister steif. »Ich werde auch persönlich darauf achten, daß keiner der anderen Diener euer Gespräch aus Versehen mithört.« Er wandte sich ab und ging mit abgehackten Schritten davon, während sich das Licht der bronzenen Lampen auf seiner Glatze spiegelte.


  Die Uskevrens setzten sich.


  »Also dann«, sagte Tazi. »Verrate uns, worum es geht.«


  »Ich habe heute den Fürsten und die Fürstin Uskevren gesehen. Sie sind in mein Lagerhaus geschlichen und haben mich hergeschickt, um mit euch zu sprechen. Sie haben mir sogar etwas mitgegeben, damit ich meine Worte beweisen kann, obwohl ich hoffe, daß wir uns lange genug kennen, um das eigentlich überflüssig zu machen.« Sie legte eine silberne, mit Saphiren besetzte Anstecknadel auf den Tisch.


  Voller Erleichterung legte Tazi den Kopf in den Nacken und schloß die Augen. Obwohl sie lieber gestorben wäre, als ihre tiefe Sorge einzugestehen, war sie sich doch bis zu diesem Augenblick sicher gewesen, daß ihre Eltern tot waren.


  »Ich habe Mutter diese Anstecknadel geschenkt«, bemerkte Tamlin.


  »Das wissen wir«, sagte Tal. Er sah Wyla fragend an. »Warum sind unsere Eltern nicht selbst gekommen?«


  »Sie haben mir auch nicht alles erklärt«, sagte Wyla. »Ich schätze, sie wollten das Lagerhaus möglichst schnell wieder verlassen, bevor sie jemand anders bemerkte. Doch so wie ich das verstanden habe, hat der gleiche Feind, der euch angegriffen hat, auch sie zu töten versucht. Sie möchten, daß dieser Schurke glaubt, er wäre erfolgreich dabei gewesen. So können sie überraschend zuschlagen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


  »Na gut, das ergibt irgendwie Sinn«, räumte Tazi ein. »Doch warum halten sie ihr Überleben vor den Familienmitgliedern geheim?«


  »Weil sie fürchten, daß in den Reihen der Gefolgsleute einer oder mehrere Spione sind. Woher wußte der Feind, daß eure Eltern die Stadt ohne Eskorte verlassen würden? Woher wußte er, welche Route Ihr, Meister Tamlin, nehmen würdet, als Ihr zur Beizjagd aufbracht, und woher, Meister Talbot, wußte er, daß Ihr Krieger in den Gebäuden außerhalb der Fernen Reiche stationiert habt?«


  Tazi runzelte die Stirn. Wie Tamlin, der trotzdem ein Trottel war, bei ihrer gestrigen Lagebesprechung so treffend bemerkt hatte, gab es die unterschiedlichsten Möglichkeiten, wie der Feind die Pläne der Uskevrens in Erfahrung hatte bringen können. Natürlich war ein Spion eine plausible Möglichkeit.


  »Mag sein, daß wir einen Überläufer in unserer Mitte haben, Wyla, aber du mußt wissen, daß es schlicht und einfach nicht Erevis sein kann. Wir vertrauen ihm ebenso vorbehaltlos wie dir.«


  Wyla schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, daß Fürst Uskevren darauf bestand, daß nur ihr drei davon wissen dürft, daß er und eure Mutter noch immer am Leben sind, und er hat betont, daß ihr niemand über dieses Gespräch informieren dürft.«


  »Das ergibt durchaus Sinn«, warf Tamlin ein. »Ich war noch nie so begeistert von Cale wie meine Geschwister. Letzten Winter hat dieses wandelnde Skelett eine Seite von sich preisgegeben, von der wir nicht einmal ahnten, daß sie existiert. Wer weiß, welche anderen Geheimnisse er noch hat.«


  Tazi wurde vor Wut ganz heiß. »Er hat diese Seite, wie du so schön sagst, von sich preisgegeben, um mein Leben zu retten.«


  »Ich muß Tazi recht geben«, sagte Talbot. »An Erevis’ Loyalität kann kein Zweifel bestehen. Doch vielleicht vertraut er sich seinerseits jemandem an, der nicht so loyal ist. Vielleicht wäre es doch ganz klug, uns genau an Vaters Anweisungen zu halten. Die Götter sind meine Zeugen, daß ich keine Ahnung habe, wie wir weiter vorgehen könnten, und außerdem bin ich mir sicher, daß Wyla hier noch nicht fertig ist. Vater würde nicht mit uns in einer Krise Kontakt aufnehmen, bei der die Geheimhaltung das oberste Gebot ist, nur um uns zu beruhigen und uns darüber zu informieren, daß es ihm und Mutter gut geht. Er ist zu verschlagen und zu berechnend für so etwas.«


  »Das stimmt«, sagte Wyk. »Er hat mir auch aufgetragen, Euch auszurichten ...«


  In diesem Moment ertönte ein ärgerliches Zischen von oben herab.


  Überrascht blickten sie nach oben. Narr, ein gestreifter Kater, der zu den zahlreichen Haustieren des Haushalts gehörte, starrte von der Marmorbalustrade an der Westgalerie zu ihnen herunter, und in seinen gelben Augen funkelte der Haß.


  »Was ist nur mit ihm los?« fragte Tamlin und spähte zu dem gereizten Kater hinauf. »Es ist fast, als spüre er eine Bedrohung.«


  Wylas linker Arm zuckte hoch. Vielleicht hat sie Schmerzen im Brustkorb, dachte sich Tazi, und möchte ihre Hand dagegen drücken, ist aber zu stolz, andere wissen zu lassen, wie schlecht es ihr geht. Das wäre typisch.


  »Ach nein!« brummte Talbot. »Kasper verhält sich schon mindestens einen Tag lang komisch. Vielleicht ist er gerade rollig, oder was weiß ich. Ich werde eine Magd rufen, um ihn wegbringen zu lassen.« Er stand auf, ging zur Tür und rief hinaus: »He, ist da jemand in der Nähe? Wir brauchen hier jemanden, der uns mal hilft!«


  Nachdem eine Magd die wie verrückt um sich schlagende, beißende und fauchende Katze davongeschleppt hatte, wandte sich Tamlin wieder an Wyla. »Was hatte Vater noch zu sagen?«


  »Kennt Ihr die Taverne ›Trommel und Spiegel‹?« fragte Wyla.


  »Ja«, bestätigte Tazi.


  »Gut. Eure Eltern wollen euch heute um Mitternacht dort treffen. Ich nehme an, sie wollen mit euch besprechen, wie ihr gemeinsam dieser Bedrohung ein Ende bereiten könnt. Wie ihr vermutlich bereits erraten habt, wollen sie, daß ihr allein kommt und niemanden darüber informiert.«


  Tamlin runzelte die Stirn. »Also mir behagt der Gedanke gar nicht, ohne Vox und Escevar irgendwohin zu gehen.«


  »Wenn du darauf bestehst, Erevis im Dunkeln zu lassen, dann kannst du verdammt noch mal auch auf deine eigene kleine Anhängerschar verzichten«, fuhr ihn Tazi an.


  »Na gut«, stimmte ihr älterer Bruder mißmutig zu.


  »Also dann«, sagte Talbot, »aber irgendwie kommt mir die Sache komisch vor. Ich hätte nie von Vater erwartet, daß er uns mitten in der Nacht ohne Leibwächter irgendwohin zitiert, vor allem, da er doch weiß, daß uns jemand töten will.« Er lächelte. »Zumal er denkt, wir drei wären ein Trio nutzloser Idioten.«


  »Da spricht der Richtige«, bemerkte Tazi.


  »Ich kann nur bestellen, was mir der Herr aufgetragen hat«, sagte Wyla.


  »Ich bin sicher, er hat gedacht, wenn niemand weiß, wo wir hingehen, kann uns auch niemand einen Hinterhalt legen, und wo der Alte recht hat, hat er recht«, sagte Tamlin. »Ich würde sagen, wir gehen. Mir ist alles recht, um diese ganze unangenehme Sache endlich auszuräumen, damit sich die Dinge wieder normalisieren.«


  »Na gut, ich mache mit«, sagte Talbot und mußte unerwartet lachen. »Wenn unser liebes Schwesterlein natürlich nur um des Widerspruchs willen etwas anderes tun will, kann Tazi diesmal gerne daheim bleiben.«


  Tazi warf mit einem Stück Brot nach ihm.


  Da es eigentlich nichts mehr Wichtiges zu besprechen gab, verabschiedeten sich Tamlin und Talbot kurz darauf von Wyla. Die Verwalterin begann, sich aus ihrem Sessel emporzumühen, und Tazi legte ihr eine Hand auf den Arm. »Du kannst gern noch ein wenig bleiben und dich ausruhen. Du wirkst todmüde.«


  »Nein«, sagte Wyla energisch und richtete sich auf. »Ich muß weg. Ich muß mich um meine Arbeit kümmern.«


  Thazienne schmunzelte. »Hast du Angst, was Magnus und Chade anstellen könnten oder nicht anstellen könnten, während du weg bist?«


  Einen Augenblick lang wirkte Wyla verblüfft, doch dann faßte sie sich wieder. »Magnus und Chade? Genau! Entschuldigt mich bitte, Herrin.« Sie wandte sich ab und eilte so rasch davon, wie sie mit ihrem gelähmten Bein konnte.


  Tazi schüttelte den Kopf. Talbot hatte recht. Irgend etwas war hier seltsam. Vaters Anweisungen, Kaspers Wutausbruch und sogar Wylas Verhalten. Warum hatte sie sich so unwohl gefühlt, und warum hatte sie sie »Herrin« statt »Tazi« genannt, als sie beide allein waren, wie sie das üblicherweise tat?


  Plötzlich ärgerte sich Thazienne über sich selbst. Was sollte das? Mit einem schwachen Schnauben versuchte sie, ihre mißtrauischen Gedanken zu verscheuchen. Vater war Geheimhaltung wichtiger als alles andere, die Katze wollte sich begatten lassen, Wyla war krank und machte sich Sorgen wegen der ganzen Schwierigkeiten, in der das Haus ihres Herrn steckte, und nichts von alledem gab Anlaß, sich groß Gedanken zu machen. Das wichtige war doch, daß Mutter und Vater lebten und daß es ihnen gut ging. Außerdem hatten sie sogar schon eine Strategie, wie sie den unbekannten Feind demaskieren und bezwingen konnten.


  Tazi seufzte, aß eine große Apfelscheibe und füllte ihren Becher bis zum Rand mit warmem, köstlich duftenden Glühwein.
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  Es bleibt in der Familie


  


  


  Als Nuldrevyn und Ossian in Marances Suite kamen, die wie üblich in tiefe Schatten getaucht war, fanden sie den Magier vor, wie er sich gerade auf einem mit weichem Samt gepolsterten Ohrensessel entspannte. Gallwurm vertrieb sich die Zeit, indem er auf geradezu absurd abgehackte Weise durch den Raum stakte und dabei im Gehen die Länge und Form seiner Beine wahllos zu verändern schien.


  Nuldrevyn musterte den Magier und seinen Vertrauten mit der üblichen Mischung aus Hoffnung und Angst. »Ossian hat mir ausgerichtet, du wollest mich sprechen«, sagte der alte Mann. »Ich hoffe, es ist wichtig. Du hast mich mitten aus einer Konferenz mit dem Mann herausgerissen, der unseren profitabelsten Marmorsteinbruch leitet.«


  »Dann muß ich mich bei dir entschuldigen«, sagte Marance und erhob sich aus seinem Sessel. Wie üblich hielt er den Stecken in der Hand. »Doch ich kann dir versprechen, du wirst es nicht bedauern, hierhergekommen zu sein.«


  »Dann schätze ich, du bist endlich bereit, mir die Details deines neuesten Plans zu verraten.«


  »Das bin ich«, sagte Marance, und das Weiße in seinen Augen leuchtete unheimlich im Dunkeln. »Bitte setzt euch und macht es euch gemütlich.« Er machte eine weitausholende Geste und verwies seine Verwandten auf die Sitzgruppe, in der sie schon in der Vergangenheit gesessen und ihre Pläne besprochen hatten.


  Nuldrevyn behielt Gallwurm im Auge, während er sich in seinen Sessel fallen ließ. Er wollte sichergehen, daß der Vertraute diesmal nicht unversehens irgendwo auftauchen und ihn erschrecken würde. Der Vertraute grinste den Adligen höhnisch an und verwandelte sich für einen Sekundenbruchteil in eine lange, gewundene Gestalt, die an eine Schlange erinnerte. Nuldrevyn versteifte sich, doch mit einer großen Willensanstrengung gelang es ihm, nicht zusammenzuzucken.


  Der alte Mann verzog ärgerlich das Gesicht und konzentrierte sich wieder auf Marance. »Nun gut, verrate uns den Plan.«


  »Aber natürlich. Ich bin zu diesem Plan gelangt, indem ich mir lange den Kopf zerbrochen haben, was bisher schiefgegangen ist. Wie konnten mir die jungen Uskevrens entkommen? Weil sie mir und meinen Häschern im Kampf überlegen waren? Nein. Indem sie davonrannten. Diesmal werde ich ihnen diese Möglichkeit verwehren.«


  »Hast du das nicht schon versucht?« fragte Nuldrevyn. »Damals, als du die Eisbarriere erschufst, um dem ältesten den Fluchtweg abzuschneiden, und als du die beschworenen Kreaturen beim Hinterausgang der Fernen Reiche stationiert hast?«


  Marances Mundwinkel zuckten. »Ja, das stimmt. Doch im ersten Fall hatte ich nicht damit gerechnet, daß es sich bei Meister Selwick um solch einen fähigen Magier handelte, und im zweiten Fall konnte ich nicht damit rechnen, daß Thamalons angeblich bettlägerige Tochter aus dem Nichts auftaucht und wie eine Löwin kämpft. Diesmal wird allerdings nichts schiefgehen. Ich werde unsere Beute auf der Hochbrücke festsetzen. Unsere Streitkräfte werden von beiden Seiten auf sie einstürmen und sie überraschen, und um sicherzugehen, werden weitere Krieger an beiden Enden der Brücke stationiert, falls es die Uskevrens doch irgendwie schaffen, durch die Frontreihe zu brechen. Es ist unvorstellbar, daß die Jungspunde auch das überleben.«


  Nuldrevyn nickte, während er die Falle im Geist durchging. »Interessanter Plan«, mußte er zugeben. »Man hört zwar manchmal von jemandem, der von der Hochbrücke springt und überlebt, aber nie im Winter, wenn der Fluß so eiskalt ist. Dein Plan funktioniert jedoch nur dann, wenn du über eine Möglichkeit verfügst, die Uskevrens genau zum richtigen Zeitpunkt in den Hinterhalt zu locken.«


  »Das ist bereits erledigt«, erklärte ihm Marance.


  »Eigentlich steht mir in diesem Fall die Anerkennung zu«, mischte sich Gallwurm ein und sprach dabei mit einer rauchigen Altstimme. Sein Körper wurde kürzer und verdickte sich, bis er die fast täuschende Schattensilhouette einer untersetzten Frau mit einem langen Pferdeschwanz darstellte, wäre da nicht das weit aufgerissene, geifernde Maul mit den Schattenzähnen gewesen. »Der Meister meinte, es sei eine Kleinigkeit, aber das war es gar nicht. Da ich Wylas Erinnerungen nicht einfangen konnte, bekam ich das Humpeln nicht richtig hin, und meine Anwesenheit machte die Katze ganz verrückt, aber ich habe sie dennoch alle in die Irre geführt! Ich muß sagen, ich sollte mir vielleicht überlegen, in den Fernen Reichen aufzutreten.«


  »Was Gallwurm hier so zusammenhanglos zu erklären versucht«, schnitt ihm Marance trocken das Wort ab, »ist die Tatsache, daß er, gekleidet in das Fleisch einer besonders treuen Gefolgsfrau, die jungen Uskevrens davon überzeugen konnte, um Mitternacht zu einer Schenke mitten auf der Brücke zu eilen, weil sie auf ein geheimes Zusammentreffen mit ihren Eltern hoffen, das dort stattfinden soll.«


  »Nicht schlecht«, räumte Nuldrevyn ein. »Aber was ist mit den Wachhäusern auf der Brücke? Du weißt doch, dort existieren etliche Posten.«


  »Eine Handvoll. Ich wünschte, ich hätte noch etwas Schlafpulver übrig, aber auch ohne kann ich die Wachposten wohl im Vorfeld lautlos ausschalten.«


  »Ein guter Plan«, gab nun auch Ossian zu, doch auch er klang zögerlich. »Du hast von ›Kriegern‹ gesprochen. Ich hoffe, du rechnest nicht mit den Schurken, die ich für dich angeheuert habe. Der Großteil von ihnen ist verwundet oder tot, und der kümmerliche Rest hat beschlossen, es sei zu gefährlich, dir zu dienen, und hat die Fahnen gestrichen. Ich bezweifle, daß ich bis heute nacht noch so eine Gruppe auftreiben könnte.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Marance. »Ich will keineswegs sagen, ich wüßte deine Hilfe nicht zu schätzen, aber dennoch ermüdet es mich langsam, mit dem niedersten und nutzlosesten Abschaum zu arbeiten, der aus irgendeinem Abwasserkanal Selgaunts hervorgekrochen ist. Wenn auch nur eine Handvoll dieser Tölpel gewußt hätte, wie man mit einer Armbrust zielt, oder zumindest die Nerven gehabt hätte, ohne zu zögern an der Seite beschworener Kreaturen zu kämpfen, die, wie ich ihnen erklärte, ihnen ohnehin nichts tun können, weil sie auf magischem Weg daran gehindert werden, dann wäre unser Feldzug schon viel weiter gediehen.«


  »Du wirst dich diesmal also nur auf deine beschworenen Kreaturen verlassen?« fragte Nuldrevyn.


  »Keineswegs. Wie du dich erinnern wirst, habe ich dir schon einmal erklärt, daß das keine gute Idee ist. Ich benötige eine Handvoll deiner Hauswachen, und ich würde auch gerne die Unterstützung eines deiner Magier in Anspruch nehmen. Eine nette, gut gezielte Salve zerstörerischer Zauber, die urplötzlich von beiden Seiten der Brücke über sie hereinbrechen, reicht vielleicht aus, um die Uskevrens zu töten, bevor sie überhaupt nach ihren Schwertern greifen können.«


  Nuldrevyns Kehle fühlte sich auf einmal ganz trocken an, und sein Magen klumpte sich zusammen, doch ihm war auch klar, daß er seinem Bruder diesmal die Stirn bieten mußte. »Marance, wir haben doch schon darüber gesprochen. Wir haben uns geeinigt, daß es ein inakzeptables Risiko darstellt, unsere eigenen Soldaten zu verwenden.«


  »Die Umstände ändern sich«, erwiderte Marance. »Die Sichtweise auf eine Situation ändert sich. Es ist mir klargeworden, daß wir dieses Risiko eingehen müssen, um unseren Sieg sicherzustellen, und wenn wir nicht vergessen, unseren Gefolgsleuten die Anweisung zu erteilen, nicht gerade in den schwarzroten Uniformen der Talendars herumzutollen, dann sollte wohl wirklich kein Risiko bestehen, daß sie jemand mitten in finsterster Nacht erkennt.«


  Nuldrevyn schüttelte den Kopf. »Davon bin ich nicht überzeugt.«


  »Mein armer Bruder. Ich erinnere mich an eine Zeit, da du diesem Plan nicht nur begeistert zugestimmt hättest, sondern darauf bestanden hättest, an vorderster Front mitzustürmen und den einen oder anderen Uskevren mit deiner eigenen Hand abzuschlachten. Haben die Jahre dich so klein gemacht?«


  »Ich fühle mich keineswegs so, doch wie hast du selbst so schön gesagt? Die Sichtweisen ändern sich. Als ich noch jung war, dachte ich nur daran, was man alles gewinnen und erobern könnte. Jetzt verstehe ich, was man bewahren muß.«


  Marance legte nachdenklich den Kopf schräg. »Ich verstehe nicht ...«


  »Wenn wir die Uskevrens auslöschen, wird das zweifellos eine Befriedigung für uns darstellen. Langfristig gesehen profitiert unser Haus vielleicht sogar davon. Doch spielen wir mal den Gedanken durch, daß wir scheitern oder meinetwegen erfolgreich sind, dabei aber enttarnt werden. Was geschieht, wenn jeder herausfindet, daß die Talendars versucht haben, Thamalons Kinder zu ermorden? Die für Chaos, Zerstörung und Totschlag an öffentlichen Orten sorgten und die, verzeih mir die offenen Worte, einen Pakt mit den Mächten der Finsternis eingegangen sind?«


  »Dann sitzt man die Sache aus«, sagte Marance, »und besticht die Leute, die man bestechen muß, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«


  »Das funktioniert vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Wir haben außer den Uskevrens noch zahlreiche andere Feinde. In solch einer Situation könnten sie sich sicher sein, daß der Hulorn und die Zepter geflissentlich zur Seite blicken würden, wenn sie die Situation als Ausrede nutzten, um einen offenen Krieg gegen uns zu beginnen. Willst du deinen Namen entehrt sehen? Willst du sehen, wie dein Heim bis auf die Grundfesten niederbrennt und wie man deine Familie abschlachtet oder ins Exil treibt, genauso wie es einst mit Thamalons Familie geschah?«


  »Bruder, du wirst ja völlig hysterisch. Es ist undenkbar, daß dergleichen geschieht.«


  »Nein, ist es nicht. Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


  »Und uns von der Angst davor lähmen lassen?« fragte der Magier.


  »Ich bitte dich doch nur, daran zu denken, daß das Leben aus mehr als Rache besteht. Da ist der Stolz, den wir dank der Ehre, der Macht und des Reichtums unseres Hauses empfinden können. Da sind die Freuden und der Luxus, die wir dank unserer Stellung genießen können. Eine neue Generation steht kurz davor, das Zepter in die Hand zu nehmen, Ossian und all die anderen, und ich empfinde es als meine Verantwortung, ihnen das Haus Talendar und seine Lebensart unbeschadet zu übergeben.«


  Marance schüttelte den Kopf. »Ich will offen sprechen. Ich weiß nicht, ob es schlicht und einfach mein Tod war, der mich verändert hat, oder die zahlreichen Jahre in der Unterwelt, doch ich muß zugeben, daß ich wirklich nicht mehr so recht weiß, wie es ist, wenn man Stolz auf das Haus Talendar empfindet, oder warum man sich so lächerliche Sorgen um seine Zukunft macht. Ich weiß natürlich auf eine gewisse abstrakte Art und Weise, daß ich mir einst über solche Dinge Gedanken machte, doch wie immer diese Gefühle gewesen sein mögen, sie sind jetzt nur noch kalte, bittere Asche. Doch ganz im Gegensatz dazu dürstet es mich noch immer mit jeder Faser meines Seins nach Rache, und du mußt verzeihen, wenn ich diese ohne jede weitere nutzlose Verzögerung vollstrecken werde.«


  »Das hast du doch schon«, mischte sich nun Ossian ein. »Der Mann, der dich ermordet hat, ist tot. Ebenso seine Frau. Außerdem verspreche ich dir, daß ich nicht ruhen werde, ehe seine Nachfahren nicht auch ein Ende gefunden haben. Kannst du dich nicht ein Weilchen mit dem Erreichten zufriedengeben, bis wir uns einen neuen, besseren Plan ausgedacht haben? Ich kann verstehen, daß du durch Thamalon Uskevren gestorben bist, daß du Schmerzen und Schrecken durchlitten hast, aber letztlich ist doch alles gut ausgegangen. Du existierst noch, du bist eine große Nummer in der Eisenstadt geworden und ...«


  »Selbst der höchste Fürst der Hölle muß seine Existenz dennoch in der Hölle fristen«, blaffte Marance. »Ich würde es vorziehen, wenn du aufhörtest, von Dingen zu sprechen, von denen du keine Ahnung hast. Nuldrevyn, ich habe deine Einwände vernommen und darauf so umfassend geantwortet, wie ich konnte. Abgesehen davon kann ich dir nur versprechen, daß ich vorsichtig sein werde. Doch jetzt bitte ich dich, und ich appelliere an die Liebe eines Bruders für den anderen und an den Haß, den wir beide als Brüder für das Haus Uskevren empfinden, stimme endlich meinem Plan zu!«


  Nuldrevyn schluckte. »Es tut mir leid, das kann ich nicht.«


  Eine Anflug von Trauer zeichnete sich auf den Gesichtszügen des Meisters ab. »Es tut mir auch leid, Bruder ...« sagte er nur. Er erhob sich aus seinem Sessel, und obwohl nichts an ihm von einer feindseligen Absicht kündete, war sich der Fürst der Talendar in diesem Augenblick doch absolut sicher, daß er plante, Magie gegen ihn und Ossian einzusetzen.


  Ossian war offenbar zum gleichen Schluß gekommen, denn er schnellte aus seinem Sessel empor. Dank eines glücklichen Zufalls war er an diesem Tag bereits außerhalb der Burg unterwegs gewesen und trug noch immer sein Langschwert. Die Waffe mit dem goldenen Heft glitt mit einem Zischen aus der Scheide.


  Nuldrevyn selbst war zwar nicht mit einem Schwert gegürtet, doch seit seinen Jugendtagen war er nie ohne Dolch unterwegs. Er kam so hastig auf die Beine, wie es seine steifen Gelenke erlaubten, und zog den Dolch möglichst lautlos aus der gut geölten Scheide.


  Ossian sprang sofort Marance an und führte einen raschen, harten Angriff. Er versuchte, den Magier auszuschalten, bevor dieser einen Zauber wirken konnte. Dieser parierte den Streich, der direkt auf seine Brust gezielt war, elegant mit dem Stecken. Grauer Stahl prallte klirrend gegen schwarzes Holz, und wo sie aufeinandertrafen, tanzten die Funken. Der Rotschopf taumelte rückwärts, und Marance nutzte die Gelegenheit, um die nötigen Materialkomponenten aus seinem Umhang zu fischen.


  Nuldrevyn fand, der Kampf entwickle sich gar nicht mal so übel. Um sich gegen den Sohn zu verteidigen, hatte Marance dem Vater den Rücken kehren müssen. Vielleicht dachte sich der Magier ja, der Patriarch der Talendars sei bereits zu alt und zu kränklich, um noch eine Bedrohung darzustellen. Wenn dem so war, würde ihm Nuldrevyn demonstrieren, wie sehr er sich irrte. Ein gezielter Stich direkt ins Rückenmark sollte diese Auseinandersetzung eigentlich beenden und seinen eigensinnigen Bruder zurück in die Hölle schicken. Er genoß nicht, was er gleich tun würde, doch angesichts der akuten Bedrohung für Ossian blieb ihm keine andere Wahl.


  Nuldrevyn brauchte einen Sekundenbruchteil zu lang, um mit der Klinge zu zielen. Er wollte sie Marance genau zwischen die Schulterblätter rammen. Der alte Mann trat auf seinen Bruder zu, und genau in diesem Augenblick schoß eine große, schwarze Schlange direkt vor ihm empor.


  Just als Nuldrevyn aufschrie, zurückwich, sein Gleichgewicht verlor und stürzte, erkannte er, daß es sich nicht um eine echte Schlange handelte, sondern um Gallwurm, der sich mal wieder zu einer Schlange geformt hatte, doch leider half ihm das nichts. Egal wie sehr er auch mit sich rang, er konnte sich einfach nicht dazu zwingen, wieder aufzustehen, nicht solange der keilförmige Schlangenkopf des Geiste sich drohend über ihm erhob. Er konnte sich nur angsterfüllt zusammenkauern und das Duell zwischen seinem Sohn und seinem Bruder bestürzt mitverfolgen.


  Ossian hatte sein Gleichgewicht gefunden und trieb Marance mit einer raschen Abfolge von Scheinangriffen, Finten und Angriffen zurück. Um das verdickte Ende des Steckens tanzten purpurne Flammen, und Marance hielt es Ossian entgegen, um ihm das Vorrücken so schwer wie möglich zu machen. Währenddessen zauberte Marance bereits. Er sprach unbekannte Worte, vollführte mystische Gesten mit der freien Hand und warf schließlich etwas schwarzes Pulver in die Luft.


  Die Luft wurde heiß, dann kalt. Einen Augenblick lang spürte Nuldrevyn einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Magentafarbenes Feuer flammte rund um den Stecken auf, schoß auf Ossian zu und hüllte den Sohn des alten Mannes ein.


  Zu Nuldrevyns Entsetzen schrumpfte Ossian, und zwar so schnell, daß man dem Vorgang kaum mit bloßem Auge zu folgen vermochte. Eben noch hatte er seinen Gegner überragt, und im nächsten Augenblick war er nur noch ungefähr so groß wie eine Maus.


  »Das sieht überhaupt nicht gut aus«, sagte Gallwurm zu Nuldrevyn. »Willst du deinem Jungen nicht helfen? Du weißt, daß ich nur aus Schatten bestehe. Ich kann dich nicht aufhalten.« Er ließ eine gespaltene Zunge bis fast ins Gesicht seines Gefangenen züngeln, und Nuldrevyn krümmte sich zusammen und begann zu weinen.


  Ossian ließ sein Schwert fallen, das nun eher einer Stecknadel glich, und ergriff die Flucht auf den Eingang zu. Marance warf den Stecken weg, und das purpurne Feuer verlosch im gleichen Augenblick, in dem er ihn aus der Hand gleiten ließ. Rasch nahm er seinen Umhang von der Schulter und warf ihn wie ein Netz. Das Kleidungsstück fiel über den geschrumpften Gegner.


  Marance eilte zum Umhang, ließ sich auf die Knie nieder und suchte ein wenig umher, bis er den kleinen Ossian darunter gefunden hatte. Mit einer Hand drückte er von außen gegen ihn, um ihn unbeweglich zu halten, und mit der anderen griff er unter den Umhang und holte ihn hervor.


  »Ich bedauere, daß es soweit kommen mußte«, sagte Marance zu dem winzigen, sich verzweifelt wehrenden Männchen in seiner geschlossenen Faust. »Ich hatte mich wirklich an deine Gesellschaft gewöhnt.«


  Er hob den Umhang auf und stopfte Ossian in eine der größeren Innentaschen, dann drückte er die Öffnung der Tasche fest zu. Nuldrevyn sah, wie sich sein Sohn noch eine Zeitlang zu wehren versuchte und von innen gegen den Stoff drückte, dann erstarben seine Bewegungen.


  Nuldrevyns Lieblingssohn war erstickt, und er war durch seine Furcht vor Schlangen so gelähmt gewesen, daß er keinen Finger gerührt hatte, um ihn zu retten. Tränen brannten in den Augen des alten Mannes, und er betete, die gleiche unbändige Furcht, die er vor Schlangen empfand, möge sein altes Herz zum Stehen bringen.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte Marance. Er fischte Ossians winzige Leiche aus der Tasche und legte sie auf den Boden.


  »Du Monster!« murmelte Nuldrevyn.


  »Das ist jetzt aber wirklich ungerecht, muß ich sagen. Ich wollte dich und den Jungen ja als meine Verbündeten und nie als meine Feinde, doch ihr habt euch gegen mich verschworen. Doch nicht einmal jetzt habe ich vor, dich zu morden. Staunst du nicht, was für einen liebenden und großmütigen Bruder du doch hast? Dennoch muß ich dich natürlich daran hindern, dich in meine Pläne zu mischen.«


  Marance warf sich wieder seinen Umhang um, nahm seinen Stecken und fischte eine Kerze aus einer Tasche. Er hielt die Kerze empor, sprach Worte der Macht und drehte sich gegen den Uhrzeigersinn. Eine purpurne Flamme entsprang aus dem Docht, und das Gemurmel geisterhafter Stimmen hing in der Luft. Kurz darauf tauchte eine wahrhaft riesengroße Schlange auf dem Fußboden auf.


  Marance zeigte auf seinen Bruder, und die Schlange glitt gehorsam auf Nuldrevyn zu. Die kupfernen Augen, das Kerzenlicht, das sich auf den stahlgrauen Schuppen spiegelte, und die sich windenden, riesigen Schlingen ihres Leibes waren so überwältigend, so furchtbar, daß Gallwurms Nachahmung einer Schlange auf einmal völlig lächerlich erschien. Heulend und wimmernd wich Nuldrevyn taumelnd vor diesem neuen, noch greulicheren Schrecken zurück.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er sich hilflos in einer Ecke hockend wiederfand. Die Schlange richtete sich auf und blickte von hoch oben auf ihn herab, während ihre schwarze Zunge immer wieder aus ihrem Maul züngelte. Inzwischen hatte Gallwurm wieder so etwas wie eine humanoide Gestalt angenommen.


  Gemessenen Schrittes kam Marance auf seinen Bruder zu, und das beschlagene Ende seines Steckens tappte dabei mit jedem Schritt bedrohlich auf den Boden. »Wie du ja weißt, verschwinden beschworene Kreaturen oft nach relativer kurzer Zeit und kehren an ihren Herkunftsort zurück«, informierte ihn der Magier. »Doch ich an deiner Stelle würde mir keine großen Hoffnungen machen. Ich habe in diesem Fall dafür gesorgt, daß diese Kreatur bis weit über Mitternacht hinaus auf dieser Ebene bleiben wird. Während sie dich bewacht, solltest du keinesfalls nach Hilfe rufen oder einen Fluchtversuch irgendeiner Art starten, da sie augenblicklich zuschlagen wird, und, Bruder, ich kann dir versichern, ihr Biß ist äußerst giftig.«


  »Können wir ihn nicht einfach töten?« flehte Gallwurm mit kläglicher Stimme. »Muß ich nicht er werden, damit ich seinen Leuten befehlen kann, Eure Befehle zu befolgen?«


  »Sie werden auch die Instruktionen des jungen Ossjan akzeptieren.«


  Gallwurm schwankte nach links und rechts, ging auf und nieder und gab sich ganz allgemein Mühe, besonders nervig zu sein, während er die winzige Leiche ausführlich beäugte. »Hm, das wird verdammt eng da drinnen, und ich möchte anmerken, daß den Hauswachen der Unterschied zu früher vielleicht auffallen wird.«


  Marance seufzte. »Der Körper wird in Kürze seine ursprüngliche Größe annehmen.«


  »Aha!« sagte der Geist. »Na dann sagt Bescheid, wenn es soweit ist.« Dann trat er an Nuldrevyn heran, neigte sich und verlängerte seinen Nacken unnatürlich, so daß er ihm aus nächster Nähe ins Gesicht schauen konnte, um sich an seiner Furcht, seinem Gram und seiner Scham zu ergötzen.
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  Die Alte Hochburg


  


  Weiterer Schnee fiel aus dem nächtlichen Himmel, und aus dem Norden heulte ein eisiger Wind. Das schräge Dach des Schmalhauses aus rötlichbraunem Sandstein erwies sich unter diesen Bedingungen als ein alles andere als gemütlicher Aussichtspunkt. Doch auch wenn Shamur zittern mochte und ihre Zähne ob der eisigen Kälte zusammenbeißen mußte, hatte sie keine andere Wahl, als hier oben zu bleiben. Das Schmalhaus war eines der wenigen Gebäude in der unmittelbaren Umgebung der Alten Hochburg, der Burg der Talendars, das hoch genug war, um einen Blick ins Innere der schützenden Ringmauer zu ermöglichen. Sie beglückwünschte sich dafür, daß sie und Thamalon sich die Zeit genommen hatten, einen Schrein aufzusuchen und einen Priester zu bezahlen, um die Abschürfungen, Prellungen und Beulen zu heilen, die sie sich bei ihrem Zusammenstoß zugezogen hatten, denn andernfalls wäre die Wacht hier oben noch unangenehmer gewesen.


  Shamur hatte nicht gewollt, daß sich Thamalon das ebenfalls antat. Es gab keinen Grund, warum sie beide hier oben hocken und das Anwesen im Auge behalten mußten, und sie hatte ihm vorgeschlagen, er sollte sich doch inzwischen irgendwo aufwärmen. Vielleicht hatte er gedacht, sie finde ihn verweichlicht oder glaube, er wolle sich vor einer unangenehmen Aufgabe drücken. Jedenfalls hatte er darauf bestanden, die Aufgabe mit ihr zu teilen. Zu ihrer Erleichterung hatte er die Stirnseite des Stockhauses bewundernswert geschickt erklommen, vor allem, wenn man bedachte, daß er über sechzig war und niemals Lektionen bei einem Einbrecher wie Errendar Weinbauch genommen hatte.


  Ein weiteres Fenster in der Fassade des Talendar-Anwesens wurde dunkel. Bald würde es Zeit sein loszuschlagen. Sie dankte Maske, daß die Adelsfamilie nicht beschlossen hatte, in dieser Nacht einen Ball oder Festschmaus zu veranstalten. In diesem Fall hätte es vermutlich bis in die frühen Morgenstunden nur so vor ausgelassen Feiernden und eilfertig umhereilenden Dienstboten gewimmelt.


  »Ich muß dir etwas sagen«, erklärte Thamalon ernst, der sich eng in seinen Umhang gehüllt hatte.


  »Was denn?«


  »Wenn diese Angelegenheit vorbei ist, kannst du mich jederzeit verlassen. Du mußt keine Angst davor haben, daß ich mich an Haus Karn oder den Kindern rächen werde. Du kannst natürlich auch zurückkommen und unsere Bande besuchen, wann immer es dir beliebt.«


  Shamur schätzte, daß sie jetzt wohl von wilder Freude erfüllt sein sollte, und ja, sie spürte auch einen Anflug von Aufregung, doch dawar noch ein anderes, unangenehmeres Gefühl. »Danke. Das ist freundlicher von dir, als ich erwarten durfte.«


  Er zuckte die Achseln. »Was soll ich denn machen? Soll ich dich vor Gericht zerren und mich bei den Schöffen beklagen, daß ich dreißig Jahre lang mit der falschen Frau verheiratet war, daß es mir aber gerade erst aufgefallen ist? Ich wäre das Gespött ganz Selgaunts. Außerdem schätze ich, ich schulde dir etwas dafür, daß du mich bei den Stachlern in Sicherheit gebracht hast. Ich war mir keineswegs sicher, daß du dazu in der Lage sein oder daß du es überhaupt versuchen würdest.«


  »Jetzt sag nicht, du hast mir geglaubt, als ich auf Avos’ Forderungen einging. Das war nur nötig, damit die Sache ins Rollen kommt«, entgegnete sie. »Wir sind bei diesem ganzen Unterfangen Waffenbrüder oder so ähnlich, und ich habe von Anfang an geplant, für unser beider Flucht zu sorgen. Entweder das oder keiner. Deswegen habe ich auch auf seinen fetten Bauch und nie auf sein Herz gezielt. Selbst wenn ich ihn den Wanst aufgeschlitzt hätte, wäre er nicht gleich gestorben, so daß ich ihm noch immer deine Freiheit hätte abpressen können, indem ich ihn mit weiteren Verstümmelungen bedroht hätte.«


  Thamalon mußte lachen. »Was für ein sanftmütiges Rehlein habe ich da doch geheiratet.«


  »Es gibt auch etwas, das ich dir sagen muß. Eigentlich zwei Dinge. Erstens muß ich dich darüber informieren, daß damals, als ich noch eine junge Diebin war, jeder der Ansicht war, die Alte Hochburg sei gegen einen Einbruchsversuch, wie wir ihn heute wagen wollen, perfekt geschützt. Ich hörte auf jeden Fall nie von einem Dieb, der es gewagt und überlebt hätte. Zweitens muß ich dich darüber informieren, daß ich seit meinen Jugendtagen nicht mehr versucht habe, in eine derartige Festung einzudringen. Ich fürchte, ich bin ziemlich eingerostet.«


  »Unsinn. Ich habe doch bereits gesehen, wie du kämpfst und kletterst.«


  »Aber ich brauche heute nacht noch andere Fähigkeiten, die ich lange nicht auf die Probe stellen konnte.«


  »Ich weiß schon, worauf du hinauswillst. Du willst mir schon wieder eine Gelegenheit bieten, in Sicherheit zurückzubleiben.«


  »Das ist doch vernünftig. Wenn mir etwas zustößt, bist du noch am Leben. Du kannst dann weiter nach dem Mann im Mond suchen und die Kinder schützen.«


  »Du hast es doch selbst gesagt. Wir sind bei diesem Unternehmen Partner. Du deckst mir den Rücken und ich dir, und außerdem vertraue ich auf deine Fähigkeiten.«


  Sie mußte lachen. »Na gut, du alter Narr. Auf deine Verantwortung.«


  Sie hockten weiter auf den kalten, groben Schindeln, während der Schnee fiel, die Sterne funkelten und in der Alten Hochburg ein Licht nach dem anderen ausging. Endlich lag das Herrenhaus dunkel und verlassen genug vor ihnen. Sie informierte Thamalon, woraufhin sie vom Dach kletterten und auf die Umwallung der Burg zuschlichen.


  In Shamurs Jugend war die Alte Hochburg eine Feste von ähnlicher Bauweise gewesen, wie es die Silberburg noch immer war, und hatte über eine äußere Ringmauer verfügt, die stark und hoch genug war, um eine ganze Armee abzuhalten. Während ihrer langen Abwesenheit von Selgaunt hatte jedoch irgendein Talendar beschlossen, diese alte Umwallung abzureißen und sie durch eine neue Mauer zu ersetzen, die nicht einmal vier Meter hoch war. Sie hoffte, dies sei ein ermutigendes Zeichen, doch insgeheim wußte sie es besser. Das rivalisierende Haus war im Laufe der letzten Jahrzehnte nur noch reicher geworden, und es war anzunehmen, daß die Maßnahmen gegen Diebe und andere potentielle Eindringlinge im Verlauf der Jahre ebenfalls effizienter und trickreicher geworden waren.


  Die Uskevrens erreichten ungesehen das Fundament der Mauer, zumindest hatte Shamur diesen Eindruck. Die Steinmetze hatten sich durchaus Mühe gegeben, die Sandsteinblöcke, aus denen die Mauer errichtet war, sowie den Zement dazwischen zu einer glatten Fläche zu machen, um so den Aufstieg für potentielle Diebe zu erschweren, doch ihr erster Eindruck war, daß sie zweifellos genügend Handgriffe und Fußtritte finden würde. Mehr Sorgen machten ihr mechanische und magische Fallen, die im Mauerwerk verborgen sein mochten, und während ihres Aufstiegs hielt sie so gut wie möglich die Augen nach derartigen Mechanismen offen.


  Trotz ihrer Vorbehalte scharrte sie es ohne Zwischenfälle bis zum oberen Rand der Mauer und lugte darüber hinweg. Auf der anderen Seite befand sich ein verschneiter Garten. Sie konnte keine magischen Blumen wie die legendären Silberrosen der Karns entdecken, die selbst im Winter blühten, aber die Diener hatten die Pfade dennoch freigeschaufelt, so daß man darin spazieren konnte, wenn es auch zu dieser Jahreszeit hier nur Statuen zu bewundern gab.


  Da Shamur keine Wachen in ihre Richtung eilen sah, konnte sie sich jetzt der Mauerkrone widmen. Die meisten Kletterer neigten dazu, einfach blind danach zu greifen, nachdem sie endlich den mühevollen Aufstieg geschafft hatten. Daher eignete sich die Mauerkrone vorzüglich, um vergiftete Dornen, scharfe Glassplitter oder irgendeine andere Art von Falle zu plazieren. Sie konnte allerdings weder eine derartige offensichtliche Falle noch die Linien magischer Siegel im Stein erkennen. Dennoch rieten ihr ihre Instinkte, dem Frieden besser nicht zu trauen. Sie hielt sich mit einer Hand an der Fassade fest, holte eine schlanke, gekrümmte Metallstange aus ihrem Umhang und drückte sie kräftig gegen die Mauerkrone.


  Blitzschnell verwandelte sich der Sandstein unter der Stange in steinerne, mit Zähnen gespickte Kiefer. Das magische Gebiß schnappte zu und biß das Metall entzwei. Shamur zuckte zurück und hätte fast den Halt verloren.


  Sie fand ihr Gleichgewicht rasch wieder und linste erneut über die Mauerkrone, um sicherzugehen, daß niemand die Aktivierung der magischen Falle bemerkt hatte und nun vielleicht nachsehen wollte. Sie musterte die Steinkiefer. Sie hatten nicht versucht, ein zweites Mal nach ihr zu schnappen, vielmehr schienen sie langsam weich zu werden und in sich zusammenzusinken. Anscheinend begannen sie, da sie ihr Opfer verfehlt hatten, wieder mit dem Steinblock zu verschmelzen, aus dem sie entsprungen waren. Shamur stocherte vorsichtig mit den Überresten ihres Metallstücks nach ihnen, doch das löste keine Reaktion mehr aus.


  Sie grinste. Wenn die Kiefer nur einmal zubeißen konnten, machte das die Sache leicht. Sie warf das restliche Metallstück weg, das ohnehin zu kurz für das war, was sie jetzt vorhatte, und zückte einen langen Dolch. Dann löste sie in rascher Folge mehrere Fallen links und rechts neben der ersten aus. Sie genoß das Spiel, die Klinge gerade so schnell wegzureißen, daß die zuschnappenden Kiefer sie nicht erwischen konnten.


  »Was machst du da oben?« flüsterte Thamalon drängend von unten.


  »Ich verschaffe uns einen Einstieg.« Sie legte sich bäuchlings auf die harten, unregelmäßigen Stümpfe der langsam einsinkenden Fallen, hielt sich mit einer Hand fest und reckte die andere möglichst weit nach unten. »Komm schon, ich helfe dir hoch. Achte nur darauf, daß du keinen Teil der Anatomie über einen Teil der Mauerkrone baumeln läßt, der noch flach ist, oder du kannst damit rechnen, daß er dir abgebissen wird.«


  »Verstanden.« Er griff nach ihrer Hand, sie zog, und er kletterte nach oben. Dann ließen sie sich in den Garten hinabfallen.


  Sie kauerten völlig reglos am Boden, während Shamur angestrengt lauschte und um sich spähte. Sie wollte herausfinden, ob sich jemand in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt. Anscheinend war da niemand. Sie nickte Thamalon zu, damit er wußte, daß bisher alles glattgegangen war.


  »Es ist ein Wunder, daß keiner gehört hat, wie du die Fallen auslöstest«, wisperte er.


  »Es ist ziemlich weit zum Haus«, entgegnete sie. »Außerdem bezweifle ich, daß in einer eisigen Nacht wie heute jemand draußen herumspaziert, wenn er es irgendwie vermeiden kann. Gleichwohl gibt es zweifellos Wächter. Wir sollten also weiterhin aufmerksam sein.«


  Er nickte knapp. Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen, und dann rückten sie weiter durch die Nacht vor.


  Shamur nutzte alle alten Tricks, die sie beherrschte, um möglichst ungesehen zum Haus zu kommen. Sie unterwies Thamalon darin, wie man sich möglichst dicht am Boden bewegte und jede Deckung ausnutzte, und machte ihm klar, daß man sich immer sorgfältig umblicken mußte, bevor man weiter vorrückte. Dabei hielt sie sorgfältig nach Fallstricken sowie ungewöhnlichen Erhöhungen oder Vertiefungen Ausschau, die auf eine Falle hinweisen mochten, auch wenn das angesichts des Schnees sehr schwierig war. Sie achtete darauf, immer hinter den vorhandenen Lichtquellen wie beispielsweise den leuchtenden, magischen Laternen, die hier und da auf Stangen prangten, zu bleiben, um keinen Schatten zu werfen oder als Silhouette sichtbar zu werden.


  Eine Zeitlang war sie angespannt, doch nachdem sie und Thamalon ungeschoren am ersten patrouillierenden Speerträger vorbeigekommen waren, begann sie bereits, die Herausforderung zu genießen. Egal ob sie erfolgreich waren oder scheiterten, egal ob sie überlebten oder hier starben, der Einbruch in das trutzige Anwesen war auf jeden Fall eine glanzvolles Abenteuer. Noch nie hatte sie sich lebendiger gefühlt, war sich mehr ihrer selbst und ihrer Umgebung bewußt gewesen als hier und jetzt. Sie genoß die Schönheit der dicken, fast schillernden Schneeflocken, den eisigen Kuß des frostigen Windes und glitt mit einer Mühelosigkeit und Anmut durch die Dunkelheit, die es fast schon zum Kinderspiel machte, lautlos und ungesehen zu bleiben.


  Doch sie befürchtete, daß Thamalon, der sich noch nie als Dieb versucht hatte, das ganze Unterfangen als ziemlich nervenzerfetzend empfinden mußte. Sie blickte vorsichtig über die Schulter zurück und nahm beruhigt zur Kenntnis, daß er ihr aufmunternd zunickte und ihr so bedeutete, daß er zwar vermutlich nicht wie sie Spaß an der Sache hatte, aber dennoch gut mit der Herausforderung klarkam. Sie glitt weiter vorwärts, und dann verwandelte sich die Welt in einen Alptraum.


  In einem Augenblick führte sie Thamalon noch mühelos an der Marmorstatue eines Lammasu vorbei, eines geflügelten Löwen mit menschlichem Kopf. Blumenbeete säumten den Sockel der Statue, und rund um die Blumenbeete waren Bänke aufgestellt.


  Im nächsten Augenblick änderte sich alles. Obwohl Shamur keine Bewegung gesehen hatte, war sie sich doch absolut sicher, daß alle Gegenstände in ihrem Blickfeld ihre Position verändert hatten, und obwohl sie auch nicht genau sagen konnte, wie sich diese Änderung genau ausgewirkt hatte, schien doch auf einmal alles um sie häßlich, abstoßend und widerwärtig.


  In der Nacht von Guerren Blutfeders Oper hatte Shamur auch miterleben müssen, wie sich ihre Umgebung abrupt und sogar in wesentlich größerem Ausmaß verändert hatte. Statuen waren zum Leben erwacht, der Raum hatte sich gekrümmt, und Tore zu fernen Gegenden der Welt waren entstanden. Doch keine dieser Verwandlungen hatte sie so nachhaltig erschüttert wie das, was gerade geschehen war. Sie zitterte unwillkürlich, und ihr Magen revoltierte. Thamalon stöhnte hinter ihr auf.


  Sie versuchte verzweifelt, sich wieder zu fassen, und in diesem Moment sauste eine skelettartige Gestalt in einem zerlumpten Leichentuch aus der Dunkelheit auf sie zu. Skelettringer kamen weit ausgestreckt auf sie zu, um sie zu ergreifen und ihr das Fleisch zu zerfetzen.


  In diesem Moment erschien ihr die skelettartige Kreatur wie die schrecklichste Bedrohung, mit der sie je konfrontiert gewesen war. Ein Aufschluchzen entrang sich ihrer Brust, und mit fahrigen Handbewegungen zog sie das Breitschwert und schlug nach dem Wesen. Aus dem Augenwinkel sah sie, daß Thamalon herumgewirbelt war und auch gegen ein Wesen mit Totenschädel kämpfte.


  Aufgrund der Angst, die sie durchströmte, war der Schlag schwach und ungezielt und ging zu allem Überfluß daneben. Der Wiedergänger schien sie zu umtanzen. Er krächzte, kicherte und verströmte einen widerwärtigen Verwesungsgestank. Jedes Mal, wenn sie versuchte, sich mitzudrehen, um den Gegner nicht aus den Augen zu verlieren, schien die Umgebung ins Wanken zu geraten und sich auf undefinierbare Weise zu verändern. Schwindel ließ sie taumeln.


  Das Phantom nutzte diesen Augenblick, um sie anzuspringen, und trotz ihres Gefühls der Benommenheit nahm sie all ihre Kraft zusammen, um nach ihm zu schlagen. Der Schlag war so wuchtig, daß er nicht nur die schwarzen, verrottenden Eingeweide des Untoten durchschlug und ihn abrupt zum Verschwinden brachte, sondern sie auch von den Füßen riß.


  Sie sah sich panisch um und mußte feststellen, daß sie inzwischen praktisch jede Orientierung verloren hatte. Räumlichkeit und Richtungen schienen alle Bedeutung verloren zu haben. Von einem Moment zum anderen schien sich zu verändern, was nebeneinander war und was nicht, was nah war und was fern. Obwohl sie sicher gewesen war, sich nur einmal vollständig im Kreis gedreht zu haben, konnte sie Thamalon und seinen Gegner nicht einmal erahnen. Sie hörte sein Aufstöhnen und das Knirschen seiner Stiefel im Schnee, doch sie konnte nicht einmal feststellen, aus welcher Richtung die Geräusche zu ihr drangen.


  Ein weiterer, auf gespenstische Weise unwirklicher Angreifer, schwebte auf sie zu. Sie kam wankend auf die Füße und stolperte ihm entgegen. Der Wiedergänger schien zu verschwinden, und dann fiel ihr auf, daß der steinerne Lammasu, der eben noch auf ihrer rechten Seite gewesen war, sich nun drohend linkerhand erhob. Wenn sie dieser Wahrnehmung trauen konnte, hatte sie es geschafft innerhalb weniger Schritte einmal herumzutaumeln, so daß sie nun in die Gegenrichtung blickte. Das bedeutete aber auch, daß das Phantom gerade in diesem Augenblick auf ihren Rücken zuraste.


  Sie wirbelte herum und schlug blindlings zu. Das Breitschwert fuhr durch den gelblichen Schädel des Phantoms und verdammte es damit wieder zur Nichtexistenz.


  Shamur fiel auf, daß ihr Atem in keuchenden Stößen ging. Sie versuchte, ihn unter Kontrolle zu bringen und so vielleicht auch den blinden Schrecken, der noch immer in ihr tobte, ein wenig in seine Schranken zu verweisen. Sie mußte einfach einen Weg aus dieser Falle herausfinden, und zwar jetzt, in diesen Sekunden, ehe sich das nächste tote Ding mit Mordabsichten auf sie warf.


  Es ergab doch keinen Sinn, daß sie von solch blankem Entsetzen erfüllt war. Sie keuchte, zitterte, und ihr Herz raste. Sie hatte es schon früher mit Verwerfungen von Raum und Zeit zu tun gehabt, und obwohl diese Wiedergänger häßliche, ja auch bedrohliche Kreaturen waren, hatte sie in ihrer Jugend immer wieder gegen wesentlich gefährliche Gegner gekämpft. Sie vermutete, sie und Thamalon hätten vielleicht irgendein magisches Energiefeld ausgelöst, das Desorientierung, Schwindel und Panik verursachte. Es war sogar möglich, daß die Phantome nicht einmal real waren. Vielleicht waren sie ein illusionärer Aspekt der Falle und dienten einzig und allein dazu, ihre Opfer so lange hilflos zu machen, bis ein patrouillierender Wächter herbeieilte.


  Sie klammerte sich noch ein paar kostbare Augenblicke an diese Überlegungen, doch dann schoß der nächste heulende Schemen schon auf sie zu, und ein Ausbruch blanker, kreatürlicher Furcht wischte ihre schön zurechtgelegte Logik einfach beiseite. Als sie den Schrecken endlich mit ihren wild geführten Schlägen bezwungen hatte, fiel es ihr bereits schwer, sich überhaupt daran zu erinnern, was sie sich zuvor überlegt hatte, geschweige denn, erneut daran zu glauben.


  Wie konnte es sich bei den gespenstischen Angreifern um Sinnestäuschungen handeln, wenn sie doch in jeder Beziehung so echt wirkten? Wie konnten die Veränderungen der Landschaft reine Täuschung sein, wenn sie doch mit ihren eigenen Augen sah, wie die Dinge vor ihr herumtanzten, sich verschoben und verzerrten – und selbst wenn sich das alles hier tatsächlich nur in ihrem Verstand abspielte, hieß das noch lange nicht, daß es dadurch eine Möglichkeit gab, ihm zu entkommen. Sie würde hier sterben, die Wiedergänger würden sie in Fetzen reißen, ihr Herz würde vor Furcht zerspringen oder ...


  In dem Augenblick, in dem sie endgültig dem Wahnsinn anheimzufallen drohte, tauchte Thamalon in ihrem Gesichtsfeld auf. Er wirkte verwischt, weil ihr die Tränen in die Augen geschossen waren. Seine Tartsche hing noch unbenutzt am Gürtel. Vielleicht hatte er noch nicht die Gelegenheit gehabt, sich damit auszurüsten, oder sie in seiner Panik schlicht und einfach vergessen. Auf jeden Fall hatte er dadurch eine freie Hand, und sie griff instinktiv und mit der Kraft der Verzweiflung nach ihr.


  Ihre Finger berührten einander. Er drehte den Kopf, und Erkennen flackerte in seinen Augen auf. Offenbar war er angesichts des tobenden Wahnsinns rund um sie vom gleichen panischen Wunsch nach menschlichem Kontakt erfüllt wie sie, denn er riß sie ruckartig an sich.


  Sie klammerte sich an Thamalon. Irgendwie gab ihr das Sicherheit, ja einen Anker. Die Panik lockerte ihren eisigen Griff, zumindest für einen kostbaren Augenblick. Sie befürchtete, daß dies der letzte Moment der geistigen Klarheit sein würde, der ihr noch blieb, wenn sie es nicht schaffte, sich selbst von der illusionären Natur der Falle zu überzeugen. Verzweifelt dachte sie nach.


  Sie konnte offenbar weder ihren Augen noch ihren Ohren, ihrer Nase oder ihrem Richtungssinn trauen. Doch es mußte einen Aspekt der Realität geben, der vom Zauber nicht beeinflußt war. Obwohl sie panisch und ungeschickt mit dem Schwert herumgestochert hatte, hatten die Wiedergänger sie nie tatsächlich berührt, und vielleicht bedeutete das ja, daß sie es auch nicht konnten. Das würde bedeuten, daß die magische Verwirrung ihren Tastsinn verschonte.


  Sie und Thamalon hatten sich dem Haus in Windrichtung genähert. Es mußte ihr doch irgendwie möglich sein, sich ganz auf den eisig in ihr Gesicht stechenden Wind zu konzentrieren, mit dieser Orientierungshilfe den Bereich der Falle zu verlassen und nicht länger im Kreis zu gehen. So konnte sie sich und Thamalon vielleicht doch noch retten.


  Doch dazu würde sie die Augen schließen müssen, und was, so fragte sie sich erneut mit einem Anflug von Panik, würde geschehen, wenn sie sich doch geirrt hatte und die Phantome real existierten? Sie würde sich nicht gegen sie verteidigen können, und sie würden sie in Fetzen reißen!


  Mit einem ärgerlichen Zischen schob sie den Gedanken weit von sich. Wenn sie irrte, waren sie und Thamalon sowieso so gut wie tot. »Folge mir«, stieß sie hervor und schloß die Augen. »Laß auf keinen Fall meine Hand los.«


  Daß sie jetzt nichts mehr sehen konnte, änderte nichts an der Furcht, der Übelkeit oder an dem Gefühl, daß sich die Welt beständig rund um sie zu drehen und zu verändern schien, ja, sie konnte weiterhin die Schreie der Schemen hören und ihren widerwärtigen Gestank wahrnehmen. Sie kämpfte verzweifelt darum, all diese Eindrücke beiseite zu schieben und sich nur auf das eisige Streicheln des Windes in ihrem Gesicht zu konzentrieren. Sie spürte, wie Thamalon hin und her zuckte, während sie ihn förmlich hinter sich herschleppte, weil er weiterhin wie wild mit seinem Langschwert nach den Erscheinungen hackte.


  Dann hielt er plötzlich an und murmelte: »Bei Valkurs Schild. Du hast es geschafft. Du hast uns da herausgebracht.«


  Shamur öffnete die Augen und stellte fest, daß die Welt wieder in die Normalität zurückgekehrt war. Sie warf einen Blick zurück zu dem Lammasu aus Marmor. Keine Schemen schossen von dort mehr auf sie zu, um ihre sterbliche Beute doch noch zu erhaschen.


  Sie holte tief Luft und atmete ganz langsam aus, um ihr noch immer wie wild schlagendes Herz zu beruhigen und die Nachwirkungen des Schreckens aus ihren Gliedern zu vertreiben. »Gartenfeste bei den Talendars dürften unterhaltsam sein.«


  Thamalon mußte lächeln. »Ich nehme an, sie aktivieren die Falle nur, wenn sich niemand in diesem Teil des Gartens aufhalten soll.«


  »Meinst du? Ich dachte schon, sie hätten einfach einen bizarren Humor und wären auch noch stolz darauf. Bist du fähig weiterzumachen?«


  »Bereit, wenn du es bist.« Sie steckten ihre Schwerter in die Scheiden und schlichen weiter auf das Haus zu.


  Wie die Silberburg war das Anwesen der Talendars einst ein trutziger Bergfried gewesen, doch mit wachsendem Reichtum war die Lust nach Luxus und Protz gekommen und ausgeufert. Die Bewohner hatten das Haus noch wesentlich stärker erweitert und modifiziert, als es den Karns je eingefallen wäre. Die Alte Hochburg war zu einem ausufernden Wirrwarr von Rokoko-Gebäuden geworden, an denen es überall von Friesen, Torbögen, Simsen und baulichen Ornamenten aller Art wimmelte. Es war in Selgaunt eine bekannte Tatsache, daß die Talendars ständig mitten im Umbau steckten. Sie schienen nie müde zu werden, ältere Ornamente und Bauelemente wegzureißen und sie durch etwas zu ersetzen, was momentan gerade Mode war oder zur Avantgarde zählte. Momentan war ein Großteil des Westflügels eingerüstet. Das Gerüst erweckte den Anschein, als könne man es nutzen, um mühelos in eines der Fenster in einem oberen Stockwerk einzusteigen, doch angesichts des Rufs der Familie, übervorsichtig, ja paranoid zu sein, musterte Shamur es mißtrauisch. Irgendwo dort oben lauerte sicher eine Falle, oder die beiden Speerträger, die auf jenem Teil des Wehrgangs unterwegs waren, der zum Westflügel schaute, hatten zumindest die Anweisung erhalten, diesen Einstiegspunkt besonders gut im Auge zu behalten. Sie kauerte am Rand des freien Streifens, hinter dem die eigentliche Festung lag, und suchte nach einer anderen, sichereren Möglichkeit.


  Nach kurzer Zeit fiel ihr eine Art Nebenportal zum Hauptgebäude auf. Es war von schweren Pilastern flankiert, über denen ein Steinblock lag, der mindestens halb so hoch war wie die etwas versenkte Tür. Direkt über dieser Einfassung verliefen bunte Glasfenster, die, wenn sie sich richtig erinnerte, im Inneren entlang des Lichtgadens verliefen, der sich über einer der vielen großen Hallen befand.


  Sie wies auf den Eingang, und Thamalon nickte. Sie warteten, bis keiner der beiden Wächter in ihre Richtung blickte, hetzten zum Nebeneingang und duckten sich in den Schatten.


  Shamur kletterte rasch auf den querliegenden Steinblock. Hier oben fühlte sie sich den Blicken der über ihr stehenden Wachposten schutzlos ausgeliefert, sollten diese gerade jetzt zufällig in ihre Richtung blicken. Eilig untersuchte sie die Fenster und hoffte, daß man sie überhaupt öffnen konnte und sie nicht fest eingemauert waren. Im letzteren Fall wäre sie dazu gezwungen gewesen, ein ganzes Fenster aus dem Rahmen zu lösen. Das wäre so zeitaufwendig gewesen, daß es ihre Entdeckung fast schon garantiert hätte.


  Zum Glück sollte es nicht so weit kommen. Mit nur einer oberflächlichen Untersuchung fand sie einen simplen Fensterhaken, der es von innen sicherte. Sie schob ein dünnes Stahlband zwischen Rahmen und Fenster hindurch, hebelte den Verschlußmechanismus aus und schob das Fenster vorsichtig auf. Drinnen befand sich eine dunkle Galerie, die nur eine einzelne Öllaterne am anderen Ende erleuchtete. Niemand war zu sehen.


  Shamur band ein dünnes Seil am Rahmen fest und warf es Thamalon zu, damit er möglichst rasch und lautlos nach oben klettern konnte. Sobald er oben war, machte sie es wieder los, wickelte es auf und begann, durchs Fenster zu klettern. Plötzlich erstarrte sie.


  »Was ist?« flüsterte Thamalon.


  »Nachtigallenboden«, entgegnete sie ebenso leise. »Wenn man auf ihn tritt, gibt er ein singendes Geräusch von sich. Ich bin wirklich eingerostet. Er wäre mir beinahe nicht rechtzeitig aufgefallen.«


  Er spähte hinter ihr in das dunkle Innere des Hauses. »Es erstaunt mich, daß er dir überhaupt aufgefallen ist.«


  Sie überging das Kompliment mit einem wegwerfenden Achselzucken. »Man kann ihn üblicherweise anhand der verwendeten Holzsorten und des Musters, in dem die Dielenbretter gelegt sind, erkennen.«


  »Heißt das, wir können hier nicht einsteigen?«


  »Glücklicherweise nicht. Du mußt allerdings genau dorthin treten, wo auch ich hintrete.«


  »Alles klar. Du führst.«


  Sie ging vorsichtig Schritt für Schritt vorwärts und achtete dabei sorgfältig darauf, ihr Gewicht nur den Stellen anzuvertrauen, an denen die Dielenbretter direkt durch die darunter befindlichen Leisten abgestützt wurden. Tatsächlich gelang es ihr und Thamalon, den bogenförmigen Durchgang am Ende ohne ein Geräusch zu erreichen.


  Sie schlichen tiefer in die Festung hinein und achteten sorgsam auf Geräusche und Schritte, um auf sich nähernde Personen reagieren zu können. Wo es möglich war, huschten sie sofort in Deckung, um sich nicht zu zeigen. An jenen Stellen, an denen das nicht ging, schritten sie möglichst normal und locker aus und taten so, als gehörten sie schlicht und einfach hierher. Hätten sie noch eine Stunde oder vielleicht etwas länger gewartet, wären sicherlich weniger Leute unterwegs gewesen, doch Errendar Weinbauch hatte Shamur gelehrt, kurz vor Mitternacht sei ein besonders günstiger Zeitpunkt, um in ein reiches Anwesen einzusteigen. Ein Großteil der Bewohner war zu diesem Zeitpunkt bereits schlafen gegangen oder bereitete sich gerade darauf vor, aber dennoch konnte es sein, daß noch späte Gäste oder andere Fremde unterwegs waren. Zu diesem Zeitpunkt würden sie weniger Aufmerksamkeit erregen, als wenn sie tief in der Nacht doch noch jemand entdeckt hätte.


  Als sie sich gerade hinter der Tür eines Spielzimmers versteckten, das geradezu mit Bällen, Puppen, Spielzeugsoldaten und Schaukelpferden vollgestopft war, sahen die Uskevrens endlich, wonach sie gesucht hatten. Ein braunhaariger, junger Bursche mit der Andeutung eines Schnurrbarts und dem charakteristisch schlaksigen Körperbau und den spröde wirkenden, intelligenten Gesichtszügen der Talendars kam mit etwas unsicheren Schritten den Gang hinunter. Vielleicht handelte es sich ja um einen Bastardsohn, das Kind einer Dienstmagd etwa, da er nur einen schlecht sitzenden Wams in jenem Stil trug, der im Vorjahr der letzte Schrei gewesen und daher vermutlich nur an ihn weitergereicht worden war.


  Der Bursche war allein. Nach Shamurs Einschätzung befand sich auch niemand in der Nähe. Als er vorübergehen wollte, schnellte sie aus dem Eingang hervor, packte ihn, drückte ihm den Dolch gegen die Kehle und zerrte ihn ins Spielzimmer. Thamalon schloß die Tür hinter ihnen.


  Wie sie erwartete hatte, stank er nach Wein, doch seine blutunterlaufenen Augen blickten erstaunlich klar. Vielleicht hatte ihn ja die Angst nüchtern werden lassen.


  »Was wollt ihr?« krächzte er.


  »Erzähle mir alles über den Plan, die Uskevrens zu ermorden«, sagte sie.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr da sprecht!«


  Shamur mußte sich eingestehen, daß sie ihm glaubte. Es ergab durchaus Sinn, nur wenige Mitglieder des Haushaltes in eine kriminelle Verschwörung einzuweihen. »Dann sag mir, wo Ossian ist.«


  »Weg.«


  Sie drückte die scharfe Klinge fester gegen seinen Hals. »Lüg nicht, oder bei Maske, ich werde dich hier und jetzt kaltmachen.«


  »Es ist die Wahrheit! Er ist vor Stunden aufgebrochen. Er hat einen Teil der Krieger und Fürst Talendars Magier mitgenommen. Ein anderer Magier in einer Mondmaske war auch bei ihm. Den habe ich aber nie zuvor gesehen.«


  Shamur und Thamalon warfen einander vielsagende Blicke zu.


  »Wo sind sie hin?« fragte Thamalon.


  »Ich weiß nicht«, greinte der Bursche. »Sie haben keinem etwas gesagt. Mir ist nur aufgefallen, daß die Wachen ihre Uniformen nicht anhatten, und ich hatte den Eindruck, daß sie sich Mühe gaben, nur Waffen und Rüstungen zu tragen, die man unter den weiten Winterumhängen verbergen konnte.«


  Shamur runzelte die Stirn. Planten Ossian und der maskierte Magier gar, die Sturmfeste direkt anzugreifen? Nein. Es mußte ihnen klar sein, daß ein derartiger Versuch zum Scheitern verurteilt war, selbst jetzt, wo Jander und Meister Selwick tot waren. Hegten sie also die berechtigte Hoffnung, eines oder gar mehrere ihrer Kinder außerhalb des Anwesens zu erwischen? Das erschien ihr ebenfalls unwahrscheinlich. Tamlin, Tazi und Talbot wußten ja, daß sie gejagt wurden. Sie verfügten wohl über genug Verstand, sich nicht in der Dunkelheit nach draußen zu wagen.


  Vielleicht wollte der Feind eines der Lagerhäuser oder eines der Handelshäuser Thamalons am Hafen angreifen und abfackeln, so wie es in den Tagen, als die Fehden der rivalisierenden Häuser besonders heiß brannten, fast schon an der Tagesordnung gewesen war.


  »Nuldrevyn weiß sicher, was hier vorgeht«, sagte Thamalon. »Wo ist er?«


  »Das weiß ich leider nicht«, gab der Jugendliche zur Antwort.


  »Blödsinn«, blaffte Thamalon. »Die Gefolgsleute und Lakaien in einem großen Haus wissen immer zumindest ungefähr, wo sich ihr Herr befindet und was er gerade macht. Der Bengel spielt mit uns, meine Dame. Schneidet ihm etwas ab, damit er weiß, daß wir es ernst meinen.«


  »Nein!« kreischte der Bursche panisch und wand sich hilflos in Shamurs Griff. »Ich sage die Wahrheit!«


  »Dann erklär mal ...«, forderte Thamalon drohend.


  »Niemand hat Fürst Talendar seit heute mittag gesehen. Meister Ossian ließ ihn von einer Besprechung mit dem Vormann eines Marmorsteinbruchs wegrufen. Etwas später kehrte er zurück und informierte den Gast, es sei etwas vorgefallen und der Fürst habe daher heute keine Zeit mehr für ihn. Wir haben uns alle gefragt, wo der Alte hin ist.«


  »Du bist sicher, daß er nicht gemeinsam mit Ossian und den anderen aufgebrochen ist?« fragte Shamur.


  »Ja. Das wäre irgend jemandem aufgefallen.«


  »Niemand hat den maskierten Magier auftauchen sehen?« fragte sie nochmals nach. »Plötzlich war er in der Burg?«


  »Ja.«


  Shamur nickte. »Hmmm, gibt es irgendeinen Teil des Anwesens, der normalerweise unbenutzt ist? Wo Fürst Talendar und Meister Ossian sich mit jemandem treffen könnten, ohne daß es auffällt? Wo vielleicht sogar ein Gast für einige Zeit residieren könnte, ohne daß die Mitglieder des Haushalts und die Dienerschaft Wind davon bekommen?«


  »Wohl schon. Ich meine, es gibt da einen ganzen Abschnitt der Festung, der schon seit mindestens einer Generation völlig leer steht.«


  Shamur blickte Thamalon vielsagend an. »Gut, vielleicht finden wir dort Nuldrevyn oder zumindest irgendwelche Hinweise auf die Identität unseres Mannes im Mond oder seine aktuellen Pläne. Ich weiß, das klingt alles ziemlich vage, aber momentan fällt mir nichts Besseres ein.«


  »Mir auch nicht«, gab Thamalon zu. »Also gut. Erklär uns, wie wir dorthin kommen.«


  Der verängstigte Bursche gehorchte, und anschließend knebelten ihn die Eindringlinge mit dem langen, zusammengedrehten Kleid einer Marionette, fesselten ihn mit zwei Springseilen an einem Stuhl und ließen ihn im Spielzimmer zurück.


  Die Uskevrens erreichten den seit langem leerstehenden Teil des Anwesens ohne weitere Zwischenfälle. Sobald sie ihn betreten hatten, mußten sie sich keine Sorgen mehr darüber machen, die Aufmerksamkeit mißtrauischer Hausbewohner zu erregen. Sie zogen ihre Schwerter, und Thamalon machte auch die Tartsche bereit. Nicht lange, und Shamur begann, breit zu grinsen. Sie konnte an den partiell zerstörten Spinnweben und den leichten Spuren im Staub erkennen, daß noch jemand anders diese eisigen, düsteren Gänge benutzt hatte.


  Dann sah sie schwaches Licht, das unter einer Tür vor ihnen in den Gang fiel. Sie und Thamalon schlichen knapp neben die Tür, und dann spähte sie vorsichtig ins Innere. Hinter dem Durchgang befand sich der Empfangsraum einer ganzen Suite. Einst mußte er sehr elegant und modern gewirkt haben. Beinahe jede freie Fläche war mit Kristallen geschmückt. Jetzt wirkte der Raum dreckig und düster. Die einzige Beleuchtung stammte von einer fast heruntergebrannten, weißen Kerze, die in einem Kerzenhalter aus Bronze auf dem Kaminsims steckte. Wie es aussah, mochten vielleicht zuvor zwei oder drei Kerzen gebrannt haben, doch die anderen beiden waren längst verloschen. Das schwache, flackernde Licht reichte kaum aus, um die riesengroße, zusammengerollte Kreatur in der Ecke zu enthüllen. Dahinter befand sich eine reglos zusammengekauerte, menschliche Gestalt. Entweder handelte es sich um einen Gefangenen oder um eine Leiche.


  Shamur sah Thamalon fragend an. Er deutete einen knappen Schlag mit dem Langschwert an und gab ihr so zu verstehen, sie sollten die Schlange angreifen. Sie nickte. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was hier eigentlich genau vorging, schien es ihr doch klar, daß ihr Gegner mit der Mondmaske das riesige Reptil beschworen hatte, um den Mann auf dem Boden zu bewachen oder zu töten. Die Uskevrens mußten die Bestie also auf jeden Fall töten. Wenn der Kerl noch lebte, konnten sie ihn verhören, andernfalls würden sie seine Leiche und die Suite durchsuchen.


  Die Uskevrens hofften, die Schlange zu überraschen. Sie traten lautlos in den Eingang. Während sie näher heranschlichen, fragte sich Shamur, ob ihr Versuch, lautlos zu bleiben, nicht ohnehin sinnlos war, da ihr irgendein gebildeter Kampfgefährte mal erklärt hatte, Schlangen seien taub. Doch dann demonstrierte ihnen die riesige, stahlgraue Kreatur, daß sie, mochte sie nun perfekt hören oder auch völlig taub sein, auf jeden Fall über eine Möglichkeit verfügte, Eindringlinge, die sich praktisch lautlos von hinten anschlichen, zu bemerken. Sie wandte ihnen den gigantischen, keilförmigen Kopf zu und starrte sie aus kupfernen Augen bösartig an.


  Die Uskevrens stürmten ohne eine Sekunde zu zögern los, und der Kopf der Schlange schoß fast so schnell vorwärts wie ein Bolzen, der von einer Armbrust glitt. Thamalon fing den Angriff mit der Tartsche ab. Das Metall gab ein hallendes Geräusch von sich. Die Wucht war so enorm, daß er rückwärts stolperte.


  Shamur stieß der Schlange ihre Schwertspitze in die entblößte Seite. Sie prallte von den Schuppen der Kreatur ab, als seien sie so hart wie die beste Ritterrüstung. Jetzt hatte sie allerdings die Aufmerksamkeit der Schlange erregt. Sie wand sich in ihre Richtung, zischelte böse und biß zu. Da es ihr an einem Schild mangelte und sie daran zweifelte, ob es ihr möglich sein würde, einen solchen Angriff mit ihrem Schwert zu parieren, sprang sie hastig rückwärts.


  Das Reptil entrollte seinen langen Leib und schlängelte sich auf sie zu, während es wieder und wieder zubiß. Shamur wich immer wieder aus und führte wann immer möglich Gegenangriffe, scheiterte jedoch kläglich dabei, die Schuppen zu durchstoßen. Verzweifelt versuchte sie, die Schlange daran zu hindern, sie gegen die Wand zu drängen. Jedes Mal, wenn sie einen Ausbruch zur Seite versuchte, schwang das Reptil den Kopf um sie herum und schnitt ihr den Weg ab.


  Der Schlange war es bereits fast gelungen, sie in die Enge zu treiben, als Thamalon, dessen Tartsche vom Aufprall der Giftzähne zwei Vertiefungen hatte und zusätzlich durch Ätzspuren verunstaltet war, die das austretende Gift verursacht hatte, mit dem Langschwert einen Streich gegen das Rückgrat der Schlange führte. Auch er scheiterte darin, die Schuppen zu durchdringen, doch er lenkte die Schlange ab. Shamur nutzte die Gelegenheit und hechtete mit einem großen Sprung in die Mitte des Raumes.


  Die Schlange stieß auf Thamalon herab, und dieser wich zur Seite aus, während er den Kopf mit der Tartsche ablenkte und einen Gegenangriff versuchte. Doch ehe sein Hieb traf, versuchte es die Schlange mit einer neuen Taktik. Ihr Schwanz schoß auf ihn zu, wickelte sich um seinen Knöchel und riß ihn um.


  Der gigantische, graue Kopf des Reptils schoß von oben auf den wie gelähmt am Boden liegenden Mann herab. Shamur sprang hastig vor und hieb mit aller Kraft nach dem herabzuckenden Schädel. Auch diesmal gelang es ihrer Klinge nicht, die Schnauze der Kreatur zu durchdringen, doch sie schlug sie so weit zur Seite, daß die Schlange die langen, gekrümmten, elfenbeinfarbenen Fangzähne nicht in Thamalons Leib bohren konnte.


  Sie hatte fest damit gerechnet, daß das Vieh nach diesem brutalen Angriff seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richten würde, doch die Kreatur versuchte erneut, ihr am Boden liegendes Opfer zu beißen, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als erneut nach der Schlange zu schlagen. Auch dieser Schlag saß, war allerdings nicht kräftig genug, um den schweren, muskulösen Kopf ernstlich abzulenken. Sie riß die Augen bereits panisch auf, als sie das Unvermeidliche kommen sah, doch offenbar hatte sich Thamalon inzwischen wieder soweit gefangen, daß er sich noch rechtzeitig unter den Stoßzähnen wegrollen konnte.


  Shamur gelang es diesmal, die Schlange abzulenken, während ihr Gemahl wieder auf die Füße kam. Erneut gingen sie gemeinsam gegen das Reptil vor, wobei sie dem blitzschnell zustoßenden Kopf und dem umherpeitschenden Schwanz oft nur haarscharf entgingen. Auch diesmal gelang es ihnen nicht, ihrem Gegner ernstliche Verletzungen zuzufügen. Sie wußte, es war nur eine Frage der Zeit, bis es der Bestie gelingen würde, ihr oder ihrem Mann die langen, giftigen Zähne, die fast schon Schwertlänge erreichten, in den Leib zu stoßen.


  Shamur wußte prinzipiell, wie man gegen einen Feind mit undurchdringlicher Rüstung kämpfte. Man attackierte die Stellen, die die Rüstung nicht bedeckte. Dummerweise befanden sich diese bei der Schlange oben auf dem Kopf, und mit dem streifte das Biest fast an der Decke. Es senkte den Kopf nur, wenn es blitzschnell zustieß, und das ging dann so schnell, daß der Kopf schon wieder außer Reichweite war, wenn die beiden Menschen ihr Ausweichmanöver oder ihre Parade beendet hatten und einen Gegenangriff hätten schlagen können.


  Wenn Shamur eine Chance haben wollte, einen Angriff gegen den Kopf zu führen, dann mußte sie jeglichen Versuch aufgeben, defensiv zu kämpfen. Sie mußte das Risiko eingehen, genau in jenem Moment einen Stopangriff auszuführen, in dem der Kopf auf sie zugeschossen kam. Sie ließ ihre Klinge in einer Bewegung kreisen, mit der sie hoffte, die Aufmerksamkeit der Schlange zu erregen.


  Es gelang ihr. Der Kopf raste förmlich auf sie zu, doch sie war vorbereitet und führte einen Angriff mit weit ausgestrecktem Arm. Die Klinge glitt zwischen den entblößten Fangzähnen hindurch und drang in den oberen Gaumen des klaffenden Schlangenmauls.


  Sie wußte, daß sie der Bestie eine schwere, wenn nicht gar tödliche Verletzung beigebracht hatte. Derzeit schoß der Kopf allerdings weiter auf sie zu und umschloß ihren Arm. Die Schnauze krachte gegen ihre Schulter und riß sie zu Boden. Der Oberkörper der Schlange lag tonnenschwer auf ihren Beinen und zuckte spastisch. Währenddessen schnappten die Kiefer immer wieder zu, und die Schlange versuchte, in ihren Todeszuckungen den Kopf noch in eine Position zu bringen, aus der einer der Fangzähne sie erwischen würde.


  Thamalon sprang vor und trieb sein Langschwert tief in eines der großen, kupferfarbenen Augen. Die Schlange zuckte wild, dann lag sie still.


  »Geht es dir gut?« fragte Thamalon.


  Shamur zog den Arm und das Breitschwert vorsichtig aus dem Maul der toten Kreatur und tastete sich dann nach Bißwunden ab. »Ich denke schon«, sagte sie.


  »Das war eine idiotische Taktik«, grollte er. »Es war reines Glück, daß die Bestie nicht ihre Giftzähne in dich schlug.«


  Sie lachte. »Du opferst doch auch Tymora. Du solltest wissen, daß das Glück den Mutigen lächelt.« Sie wand sich unter dem schweren, schuppigen Körper heraus und federte elegant empor. »So, jetzt sollten wir uns aber um unseren Freund in der Ecke kümmern.«


  Als sie nahe genug waren, um sich den Mann näher anzusehen, erkannte sie voller Erstaunen, daß sie Nuldrevyn Talendar persönlich vor sich hatten. Hatten sich die Verschwörer überworfen? Der Adlige lag zusammengerollt und bewegungslos in der Ecke, doch sie sah, daß er noch atmete.


  Thamalon kniete neben seinem Rivalen nieder und schüttelte ihn sacht am Arm. Ohne die Augen zu öffnen, kreischte Nuldrevyn in höchster Panik auf und begann, um sich zu schlagen.


  Shamur blickte ihn ungläubig an. Noch nie hatte sie den arroganten Patriarchen des mächtigen Hauses Talendar in so einem Zustand gesehen.


  Thamalon packte Nuldrevyn an den Schultern und rief eindringlich: »Das Reptil ist tot! Wir haben es getötet! Das Reptil ist tot!«


  Nuldrevyns wilde Gegenwehr erstarb und ging in unkontrollierte Zuckungen über. Thamalons Einschätzung der Situation war korrekt gewesen. Selbst in seiner momentanen Lage hatte der Fürst der Talendars keine Angst vor den Uskevrens, gegen die er den Großteil seines Lebens verbissen und unerschrocken gekämpft hatte. Er hatte nicht einmal die Augen geöffnet und sie bemerkt. Es war seine allumfassende und jeden logischen Verstand auslöschende Furcht vor der Riesenschlange, die ihn in so einen erbärmlichen Zustand versetzt hatte.


  »Das Scheusal lebt nicht mehr«, gab Thamalon nicht auf. »Seht selbst!«


  Nuldrevyn zögerte lange, dann blinzelte er ganz vorsichtig, offenbar bereit, die Augen sofort wieder zu schließen, falls das nicht stimmte. Shamur spürte einen Anflug von Mitgefühl für den Fürsten der Talendars und schob den Gedanken angewidert zur Seite, da er trotz seiner momentanen mißlichen Lage wohl zumindest von dem Mordkomplott gegen sie und ihre Familie gewußt und es gebilligt hatte. Schließlich schaffte er es, den langen, im Kerzenschein glänzenden Kadaver etwas länger zu mustern. Er wandte die Augen ab, als sei selbst der Anblick des toten Scheusals für ihn noch unerträglich, und begann zu schluchzen.


  »Hört auf!« fuhr ihn Thamalon an. »Bei den Göttern, wir haben mehr als genug Gründe, um Euch Übles zu wollen, doch vielleicht, und ich sage vielleicht, verzichten wir auf unsere Rache, wenn Ihr uns verratet, was wir wissen wollen.«


  Nuldrevyn schüttelte den Kopf. »Es ist egal, was mit mir geschieht. Ich weine, weil mein Sohn tot ist.«


  Shamur sah ihn fragend an. »Ossian? Warum sagt Ihr das? Angeblich war er bei bester Gesundheit, als er heute nacht das Anwesen verließ.«


  »Nein«, schniefte Nuldrevyn und versuchte mit einer matten Geste, sich die Tränen aus den Augen zu wischen. »Das war nicht er. Er ist tot. Marance hat ihn getötet.«


  Thamalon blinzelte überrascht. »Ihr meint Euren Bruder Marance, den ich vor dreißig Jahren eigenhändig getötet habe?«


  »Genau den. Er ist aus dem Grab zurückgekehrt, um seine alte Rechnung mit Euch zu begleichen, und ich hieß ihn auch noch in meinem Haus willkommen – mögen mir die Götter verzeihen.« Erneut schüttelte ihn ein Weinkrampf.


  »Kann das wahr sein?« fragte Shamur.


  »Nun, ich ... ja, es könnte wahr sein«, antwortete Thamalon, in dessen Stimme sich ein Tonfall ungläubigen Staunens geschlichen hatte. »Ich habe doch gesagt, die Stimme unseres Mannes im Mond schien mir seltsam vertraut. Marance kämpfte schon immer, indem er Scheusale und Dämonen beschwor, die das Töten für ihn übernahmen.« Er wandte sich wieder an Nuldrevyn. »Sagt uns alles, und vielleicht können wir dann Ossian für Euch rächen.«


  Halb verrückt vor Scham, Trauer und angesichts des Schreckens, den er unter dem eisigen Blick der Schlange durchlitten hatte, erzählte ihnen Nuldrevyn die ganze Geschichte, wenn er auch oft wahllos zwischen den Ereignissen hin- und hersprang und oft wirr redete. Trotzdem gelang es Shamur, das Mosaik in ihrem Kopf zusammenzufügen. Endlich verstand sie, wie es dem maskierten Magier gelungen war, sie zu dem Versuch zu treiben, ihren eigenen Gemahl zu töten. Die letzte Enthüllung des Pattiarchen aber ließ alles verblassen.


  »Um Mitternacht auf der Hochbrücke?« fragte sie, während sie das blanke Entsetzen packte.


  »Ja«, sagte Nuldrevyn.


  Shamur sah Thamalon an. »Verdammt, es ist schon gleich Mitternacht, und die Brücke liegt quer durch die halbe Stadt.« Noch während sie sprach, raste ihr Verstand und ging alle Möglichkeiten durch. Wenn es ihnen gelang, Nuldrevyn mitzuschleppen, konnte der alte Mann problemlos die Befehle des falschen Ossian aufheben und die Hauswächter der Talendars dazu bringen, den Angriff augenblicklich einzustellen. Doch die Idee war unbrauchbar. In seinem momentanen Zustand würde sie Nuldrevyn zu lange aufhalten. Sie hatten auch keine Zeit, ein anderes hochrangiges Mitglied der Familie zu suchen, die Situation zu erklären und es dazu zu bringen, auf ihrer Seite zu intervenieren. Die Uskevren konnten sich nur zwei Pferde schnappen, quer durch die Stadt zur Hochbrücke galoppieren und beten, daß sie rechtzeitig ankommen würden, bevor sich die Falle um ihre Kinder schloß.


  Thamalon hatte offenbar den gleichen Gedanken und sprang empor. »Los, wir müssen zu den Stallungen«, sagte er.
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  Die Hochbrücke


  


  


  Shamur und Thamalon galoppierten durch die Straßen Selgaunts, ohne auch nur eine Sekunde langsamer zu werden. Um andere Reiter, Wagen, Sänften und Kutschen lenkten sie ihre Pferde mit aberwitzigen Manövern herum, während sie durch Gruppen von Fußgängern einfach hindurchritten, so daß diese dazu gezwungen waren, hastig zur Seite zu springen. Üble Flüche schallten ihnen hinterher.


  Shamur war so aufgelöst, daß sie fast nicht an sich halten konnte, im Gegenzug auch auf die eigentlich unschuldigen Passanten zu fluchen. Sie wollte sie dafür verfluchen, weil sie solche Dummköpfe waren. Statt im Bett zu liegen, waren sie so spät in einer verschneiten Winternacht noch auf den Straßen und versperrten ihr den Weg, wo doch jede Sekunde der wilden Hetzjagd zählte, um das Leben ihrer Kinder zu retten. Die Furcht um Tamlin, Thazienne und Talbot und die eiserne Entschlossenheit, auf keinen Fall zu scheitern, verdrängten die wilde Freude, die sie normalerweise bei solchen Ritten und Eskapaden empfand, völlig.


  Sie wünschte, sie hätte sich einreden können, der alte Nuldrevyn sei verrückt und seine Geschichte nur das Gebrabbel eines Irren, zumindest in manchen Belangen. Vor allem der Gedanke, der Erzfeind der Uskevrens sei ein längst toter Mann, erfüllte sie mit eisigem Schrecken. Doch irgendwie schaffte sie es nicht, sich zu belügen und so zu beruhigen. Sie war sich wohl bewußt, daß der Fürst der Talendars zwar panisch und in tiefster Gram gewesen war, aber auf keinen Fall verrückt. Außerdem hatte Thamalon die Vorstellung von Marances Rückkehr für glaubwürdig erachtet, und Shamur selbst hatte während ihrer Abenteurer in jungen Jahren des öfteren herausgefunden, daß die Welt ein schattenhafter, oft verfluchter Ort und die Grenze zwischen Leben und Tod oder besser gesagt umgekehrt wesentlich durchlässiger war, als sich dies die meisten Leute eingestehen wollten.


  Sie verzog ärgerlich das Gesicht, schalt sich eine Närrin und versuchte, ihre Ängste so gut wie möglich zu verdrängen. Egal ob Marance nun ein Sterblicher oder ein untoter Schemen war, aus der Tatsache, wie klug er sich selbst immer im Hintergrund gehalten hatte, konnte man schließen, daß er sich vor den Schwertern seiner Feinde fürchtete. Wenn sie recht hatte, konnten sie und Thamalon ihn noch einmal töten und zurück in die Unterwelt schicken, aus der er emporgestiegen war.


  Die Hufe der gestohlenen Streitrösser schlugen einen wahren Trommelwirbel auf den Pflastersteinen, als sie in die breite Durchzugsstraße einbogen, die man als Galgorgars Ritt bezeichnete. Von hier aus hatten die Uskevrens einen geraden Weg zur Hochbrücke im Norden, und Shamur sprach ein lautloses Stoßgebet, daß sie doch die bisher verlorene Zeit wieder gutmachen mochten. Sie kniff die Augen zusammen, um trotz des eisigen Windes, der ihr nun direkt ins Gesicht blies, etwas zu sehen, und versuchte, einen ersten Blick auf das Klaroun-Tor zu erhaschen. Endlich, nach einer schieren Ewigkeit, tauchte der aufwendig verzierte Torbogen vor ihnen aus der Finsternis auf. Eine Schlachtreihe von Männern, die Waffen gezückt, hatte sich quer davor postiert.


  Shamur wußte, daß die Krieger der Talendars hier nicht Aufstellung beziehen konnten, um den Hinterhalt zu vollenden, bis ihre Kinder die Brücke betreten hatten. Ihre Kampfbereitschaft ließ daher nur einen Schluß zu. Tamlin, Tazi und Talbot waren bereits auf der Brücke, und die anderen Meuchler rückten bereits gegen sie vor oder kämpften gar schon gegen sie.


  Obwohl die Soldaten alle nach Norden und damit in die Gegenrichtung blickten, wäre jede Hoffnung absurd gewesen, daß sie die sich nähernden Reiter nicht bemerken würden. Thamalons und Shamurs gigantische Streitrösser schlugen mit ihren trommelnden Hufen ein wildes Stakkato, während sie heranpreschten. Tatsächlich wandten sich die Krieger nun um und starrten den herannahenden Reitern entgegen. Shamur konnte beinahe ihre Gedanken lesen. Man hatte ihnen den Befehl erteilt, die Sprößlinge der alten Eule daran zu hindern, von der Brücke zu fliehen, und sicher nicht daran gedacht, ihnen aufzutragen, jemanden am Betreten der Brücke zu hindern. Dennoch alarmierte sie entweder ihrer wilder Ritt, oder sie hielten es für eine dumme Idee, Zeugen auf die Brücke zu lassen, die beobachten konnten, wie ihre Kameraden kaltblütig mordeten. Einer von ihnen schwenkte sein Schwert über dem Kopf und gebot den Fremden so einzuhalten.


  Thamalon war auf dem Weg zu den Stallungen auf ein Waffenregal mit Lanzen gestoßen und hatte eine davon mitgenommen. Er bettete seinen Kopf auf den Hals seines Pferdes und legte die Lanze an, während Shamur ihr Breitschwert zog. Augenblicklich wurde den Kriegern bewußt, daß die Reiter eine Bedrohung darstellten. Eilig machten sie sich bereit, um sich gegen den Sturmangriff zu verteidigen.


  Thamalon verfügte nicht nur über die längere Waffe, sondern war mit seinem Tier auch um eine Pferdelänge voraus, wodurch er das erste Blut vergoß. Seine Lanze traf einen der Kämpfer in der Mitte der Schlachtreihe mit solcher Wucht, daß sie aus seinem Rücken hervordrang. Thamalon ließ den Schaft den jetzt nutzlosen Speers fallen und ritt weiter. Andere Krieger versuchten von beiden Seiten, ihn anzugreifen, und sie sah noch, wie er einen der Schläge mit seiner bereits übel mitgenommen Tartsche abwehrte.


  Dann verlor ihn Shamur aus den Augen, weil ihr eigenes Streitroß in die gegnerische Schlachtreihe krachte und sie alle Hände voll zu tun hatte, sich ihrer Haut zu erwehren. Sie spaltete den Schädel eines Soldaten auf ihrer rechten Seite und führte sofort einen Schlag gegen den nächsten Gegner links. Der Schlag über den eigenen Körper hinweg ist für einen Reiter jedoch oft schwer zu führen, und tatsächlich gelang es dem Krieger, sich mit einem raschen Sprung rechtzeitig aus ihrer Reichweite zu bringen.


  Shamur versuchte, sich aus dem Pulk der Wächter zu befreien. Wäre es ihr gelungen, hätte sie entweder einfach auf die Brücke galoppieren oder ihr Pferd wenden und erneut einen Sturmangriff mit voller Wucht ausführen können, doch plötzlich scheute ihr Roß. Entweder hatte es sich verletzt oder war erschrocken. Bis sie es wieder unter Kontrolle hatte, hatte sie keine Zeit mehr, sich über die Ursache Gedanken zu machen. Die überlebenden Krieger stürmten von allen Seiten heran.


  Shamur riß ihr Pferd einmal links und einmal rechts herum und hieb dabei wie wild mit dem Breitschwert um sich. Auch das ausgebildete Streitroß zeigte jetzt, was es konnte, und biß und trampelte um sich. Einer nach dem anderen fielen die Talendar-Krieger oder zogen sich mit schwersten, blutenden Verletzungen aus dem Kampf zurück. Dann tauchte plötzlich Thamalon wieder von irgendwo auf und erledigte die letzten beiden Soldaten von hinten mit zwei schnellen Streichen mit dem Langschwert.


  Die Uskevrens rissen ihre Pferde herum und galoppierten auf die Hochbrücke. In wildem Ritt ging es an Behausungen, Geschäften und Wachhäusern vorbei. Laut Nuldrevyns Worten hatten seine Leute die dort stationierten Truppen vermutlich bereits auf magischem Weg getötet oder zumindest kampfunfähig gemacht. Shamur versuchte, in der Dunkelheit etwas zu sehen, und endlich erspähte sie ein gutes Stück voraus den zweiten Trupp Krieger. Ein Gefühl der Erlösung durchströmte sie. Wenn die Krieger noch hier draußen waren und gerade auf die Taverne »Trommel und Spiegel« vorrückten, hatte der eigentliche Angriff noch nicht begonnen. Die Kinder lebten also noch.


  Einige der Krieger hatten offenbar die Hufschläge, die Schmerzensschreie der Fallenden und das Geräusch von Klinge auf Klinge gehört, denn sie blickten bereits in die Richtung der heranbrausenden Uskevrens. Das Paar wollte ihnen keinen Zeit geben, sich zu einer geordneten Verteidigung zu formieren. Sie trieben ihre Pferde noch stärker an und donnerten direkt auf sie zu. Ein Wurfspeer sauste an Shamur vorbei und rutschte mit einem klappernden Geräusch hinter ihr auf dem Kopfsteinpflaster entlang. Dann war sie mitten unter ihren Gegnern. Sie lehnte sich weit aus dem Sattel und schnitt einem Kämpfer mit einem brutalen Schlag die Kehle durch.


  Shamur galoppierte weiter und erledigte dabei jeden Feind, der so dumm war, sich ihr ihn den Weg zu stellen, oder das Pech hatte, ihr zufällig im Weg zu stehen. In Wahrheit suchte sie nach einem bestimmten Ziel. So wie Nuldrevyn die Falle beschrieben hatte, mußte sich hier im Süden der Schenke einer der feindlichen Magier befinden, entweder der Mann mit der Mondmaske oder der Hausmagier der Talendars. Dieser stellte natürlich eine wesentlich größere Bedrohung dar als alle Soldaten gemeinsam. Sie wollte ihn ausschalten, ehe er Gelegenheit hatte, Schaden anzurichten.


  Schließlich sah sie den Magier. Zu ihrer Enttäuschung handelte es sich nicht um Marance, sondern um einen kleinen, dicken Mann mit einer glänzenden Glatze, sorgfältig getrimmtem, langem Schnurrbart und einer Robe mit Schachbrettmuster. Sie kannte den Mann. Ein immer gutgelaunter Kerl, mit dem man prächtige Gespräche führen konnte und der über einen scheinbar endlosen Schatz von Rätseln, Witzen und humorigen Gedichten und Liedchen verfügte. Im Laufe der Jahre hatte Shamur des öfteren Gelegenheit gehabt, sich auf Empfängen mit ihm zu unterhalten und ihn sogar recht sympathisch gefunden. Jetzt blieb ihr leider keine Wahl, als ihn als tödlichen Feind einzustufen und als sonst gar nichts. Angesichts dessen, wie rasch er begann, einen komplex wirkenden Zauber zu vollführen, als er sie erblickte, war jeder Zweifel hinweggefegt, daß er angesichts dieser Situation genauso empfand. Wenn er schnell genug war, würde er versuchen, sie zu töten.


  Sie riß ihr Streitroß herum und galoppierte auf ihn zu. Dabei hoffte sie, ihn zu erreichen, ehe er seine Anrufung beendete. Sie sollte es nicht schaffen. Ein Bolzen aus geronnener Schattenenergie raste auf sie zu, und angesichts dessen, daß es tiefste Nacht war, hätte sie den Angriff nicht einmal kommen sehen, wären da nicht das hohle, pfeifende Geräusch und die verräterischen Funken gewesen, die kurz Meister Vandells Fingerspitzen umtanzten. Instinktiv duckte sie sich, und der Schattenbolzen raste mit einem Knistern harmlos an ihr vorbei.


  Einen Augenblick später war sie bei dem Magier. Verzweifelt riß er seine fleischigen weißen Hände empor, doch ihr Streich mit dem Breitschwert wischte sie einfach zur Seite und fügte ihm eine tiefe, stark blutende Wunde quer über die haarlose Schädeldecke zu. Er brach zusammen, und sie bremste ihr Streitroß kurz. Während es unruhig hin- und hertänzelte und schnaubend atmete, reckte sie sich im Sattel und musterte den Magier eindringlich, bis sie sicher war, daß er bewußtlos oder tot war. Einen Augenblick lang dachte sie, es sei doch schön, wenn sie ihn nicht getötet hätte, doch als erneut ein Wurfspeer an ihr vorbeisauste, war alles, was nicht mit dem Kampf zu tun hatte, vergessen.


  Sie mußte noch zwei weitere Kämpfer töten, bis sie beim Eingang der Taverne »Trommel und Spiegel« war. Ihre Kinder tauchten gerade im Eingang auf, um nachzusehen, was der ganze Lärm da draußen sollte. Tamlin war so geckenhaft gekleidet wie eh und je, allerdings trug er seltsamerweise eine Axt, und zwar eine primitive Holzfälleraxt und keineswegs eine Streitaxt, auf dem Rücken und einen Tonbecher mit Wein in der Hand. Talbot wirkte so ungekämmt und zerzaust, wie sie ihn kannte, und Thazienne mit ihren vor Neugierde weit aufgerissenen Augen trug ein enges, dunkles Ledergewand.


  Shamur war selten in ihrem Leben so froh gewesen, jemanden zu sehen. Nach der Freude zu urteilen, die in den Gesichtern der Kinder aufglomm, als sie sie aus der Dunkelheit heranreiten sahen, empfanden sie ähnlich. Jetzt war allerdings nicht die Zeit für eine tränenreiche Wiedervereinigung.


  Als Thamalon hinter ihr heranpreschte, rief sie: »Los, los! Auf die Pferde! Schnell! Es ist eine Falle!«
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  Marance fühlte sich auf seltsame Weise zugleich melancholisch und begierig, es endlich hinter sich zu bringen, während er über den Fischmarkt, einen großen, offenen Platz mit zahlreichen Tischen und Verkaufsständen, schritt. Eine große Gruppe Bewaffneter der Talendars sowie Gallwurm, der noch immer ins Fleisch Ossians gehüllt war, begleiteten ihn. Es würde nur noch ein paar Minuten dauern, bis er Thamalons Brut ausgelöscht hatte. Dann würde seine Seele endlich Frieden finden, hoffte er. Zu schade, daß er, um sein Ziel zu erreichen, seinen eigenen Neffen hatte töten müssen und so die gute Meinung, die sein Bruder bisher über ihn gehabt hatte, ruiniert hatte.


  Eventuell würde Nuldrevyn ja eines Tages, lange nachdem er die Uskevrens ausgelöscht hatte und das Haus Talendar infolgedessen noch reicher und mächtiger geworden war, verstehen und verzeihen. Auf jeden Fall sagte er sich, es sei jetzt an der Zeit, all diese melancholischen Gedanken beiseite zu schieben. Sonst würde er sich noch um den Genuß des bevorstehenden Massakers bringen.


  Schreie, polternde Hufschläge und das metallische Geräusch aufeinanderprallender Klingen ertönten aus der Dunkelheit vor ihm. Jäh wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Er und seine Begleiter hielten vor Überraschung inne.


  »Diese Dummköpfe haben ohne uns angegriffen«, sagte Gallwurm.


  »Nein«, antwortete Marance. Er wies auf ein dreistöckiges Gebäude aus Zedernholz, das in einiger Entfernung auf der Ostseite der Brücke lag. »Das ist die Taverne ›Trommel und Spiegel‹, und dort kämpft noch niemand. Jemand greift unsere Männer an.«


  »Sollen wir losstürmen und den Jungs helfen?« fragte einer von Nuldrevyns Feldwebeln.


  Er hatte sich an Gallwurm beziehungsweise, wie er dachte, an Ossian gewandt, doch es war Marance, der antwortete. »Noch nicht.«


  Nachdem er seinen Männern genau gezeigt hatte, wo sie Aufstellung beziehen sollten und sie sich der Zepter in den Wachposten entledigt hatten, hatte er sich entschlossen, auf der Nordseite der Brücke zu warten. Dort konnten ihn die Uskevrens unmöglich versehentlich erspähen. Als sich die Mitternacht näherte, hatte er ein magisches Werkzeug geschaffen, das es ihm ermöglichte zu beobachten, wann seine Opfer auf die Brücke reiten würden. Außerdem ermöglichte ihm dieser Zauber, das Schlachtfeld zu beobachten, wenn es sich als nötig erweisen sollte.


  Obwohl niemand es sehen konnte, schwebte dieses kleine, kugelförmige Werkzeug direkt über ihm und folgte ihm wie ein treues Hündchen. Er konzentrierte sich darauf, und fast augenblicklich kippte sein Blickwinkel, so daß er von oben herab auf seine Gefolgsleute und sich selbst sah, direkt durch die unsichtbare Kugel statt durch seine eigenen Augen.


  Dann schickte er das magische Auge die Brücke entlang. Es jagte mit großer Geschwindigkeit dahin, bis er die Reiter sehen konnte, die gegen seine Männer kämpften. Wie es schien, gab es nur zwei Angreifer, doch sie ritten auf Streitrössern und kämpften so gut, daß sie seine Männer zu überwältigen drohten.


  Als einer der Reiter Meister Vandell fällte, schickte er das Auge näher, um zu erkennen, mit wem er es zu tun hatte. Dann zuckte er vor Erstaunen zusammen. Obwohl die Reiter sich Mühe gegeben hatten, um sich zu verkleiden, erkannte er die Person auf dem Pferd sofort. Wie war das möglich?


  Gallwurm sah die Verwirrung seines Meisters. »Was ist? Was seht Ihr?«


  »Thamalon und Shamur«, entgegnete Marance. Er hörte das Zittern in seiner Stimme und fühlte, wie er zu schlottern begannen. Mit großer Willensanstrengung faßte er sich. »Sie haben die Zerstörung der Festungsruine überlebt.«


  »Wie?« fragte der Schemen.


  »Keine Ahnung.« Marance blickte jetzt wieder aus seinen eigenen Augen. »Ich weiß auch nicht, woher sie wußten, daß sie genau jetzt hier sein müssen, um zu versuchen, ihre Sprößlinge zu retten. Doch das spielt eigentlich keine Rolle, oder? Worauf es jetzt ankommt, ist, sie alle gemeinsam zu töten.« Er winkte einen der Kämpfer, einen stämmigen Burschen mit schwarzem Stirnband und einem roten Tuch, das er sich um die Stirn gebunden hatte, herbei. »Du. Du läufst zum Nordrand der Brücke und holst die anderen Männer her. Alle anderen: Angriff!«


  Die Wachen trotteten davon. Marance wandte sich an Gallwurm. »Du bist auch gemeint.«


  Der Vertraute hob pikiert eine Augenbraue. »Ich?«


  »Ja, du. Die Soldaten werden sich mehr Mühe geben, wenn einer ihrer Herren ebenfalls mitten im Gemetzel steckt.«


  »Meister, das gefällt mir aber gar nicht.«


  »Jetzt sei nicht so ein Feigling. Selbst in einem Körper, so wie jetzt, bist du gegen praktisch jede Art von Verletzung immun.«


  »Trotzdem ...«


  Heiße, unbändige Wut flammte in Marance auf. Er mußte die Fäuste ballen und die Zähne zusammenbeißen, um sie irgendwie niederzukämpfen, obwohl er wußte, daß in Wahrheit gar nicht sein Diener, der nur nervtötend wie üblich war, diese Gefühle ausgelöst hatte, sondern diese verdammten Uskevrens, die seine Versuche, sie zu töten, immer wieder vereitelt hatten.


  »Du bist mein Sklave und wirst mir gehorchen«, schnappte er. »Jetzt geh!«


  Gallwurm seufzte, zog Ossians Langschwert, das über ein goldenes Heft verfügte, und eilte ebenfalls auf die Schenke zu. Er warf in der Hoffnung, daß es sich sein Meister vielleicht doch noch anders überlegen könnte, noch ein paarmal einen Blick zurück, doch Marance war bereits damit beschäftigt zu zaubern. Er hielt eine Kerze in einer Hand und seinen Stecken in der anderen. Magentafarbene Funken tanzten auf dem schwarzen, polierten Holz, und die kalte Nachtluft stank nach Myrrhe.
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  Tamlin, Talbot und Thazienne schwangen sich in ihre Sättel, und Shamur stellte zufrieden fest, daß es sich um Streitrösser und nicht um Zelter handelte. Ihre Kinder hatten also doch damit gerechnet, daß es Ärger geben könnte, als sie allein in die Winternacht hinausgeritten waren. In diesem Augenblick fielen Shamur weitere Krieger in Zivil auf, die vom Norden herbeigeeilt kamen. Es handelte sich zweifellos um weitere von Marances Häschern, die sich da in die Schlacht stürzten. Damit hatte sie gerechnet.


  Als Thazienne die herannahende Streitmacht sah, zog sie ihr Langschwert und grinste. »Wir machen einen Sturmangriff«, verkündete sie.


  Die rücksichtslose, unbändige Shamur wollte ihr zustimmen, während jener Teil Shamurs, der ganz Mutter war und der sie von Geburt an umsorgt und verhätschelt und versucht hatte, alle Gefahren von ihnen abzuwehren, lautstark protestierte. »Das ist keine gute Idee«, sagte sie schließlich. »Die Wachposten werden sicher gleich beschworene Kreaturen als Verstärkung erhalten.«


  »Um so mehr Grund, ihre Reihen zu durchbrechen, in Schwertreichweite zu dem maskierten Magier zu kommen und ...«


  »Deine Mutter hat recht«, fuhr sie Thamalon an. »Wir werden euch drei jetzt hier wegbringen. Wir reiten heim.« Tazi verzog das Gesicht, doch als ihr Vater sein Roß nach Süden wendete, taten sie, ihre Brüder und Shamur es ihm gleich.


  Einen kurzen Augenblick lang durfte Shamur, während ihr Streitroß antrieb, tatsächlich hoffen, mit heiler Haut und ohne weitere Schwierigkeiten davonzukommen. Die Krieger hinter ihnen würden sie niemals rechtzeitig erreichen, und bis auf ein oder zwei versprengte Überlebende des Scharmützels lag der südliche Teil der Brücke leer vor ihnen. Dann tauchten mehrere Flecken sanften, violetten Lichts über dem Kopfsteinpflaster vor ihnen auf und schwollen rasch an. Sie erkannte, daß die Gelegenheit zur Flucht für sie und ihre Familie vorbei war.


  »Ich schätze, jetzt werden wir doch stürmen müssen«, grollte Tamlin. Selbst jetzt, wo sich die Feinde von allen Seiten näherten, hatte er nicht darauf verzichten können, mit seinem Weinbecher in den Sattel zu klettern. Er nahm einen letzten, tiefen Zug, warf den Becher theatralisch von sich, so daß er über die Pflastersteine hüpfte, und zog sein Schwert.


  »Klug wie immer«, lästerte Talbot. »Kein Wunder, daß du zu Vaters Nachfolger bestimmt bist.« Vor ihnen zerplatzten die violetten Lichter, und zurück blieben etliche lange, flachgedrückte Schatten, die sie noch nicht näher ausmachen konnten.


  »Genug geschwatzt!« fuhr sie Thamalon an. »Konzentriert euch auf eure Aufgabe. Stürmt auf meinen Befehl ... los!«


  Die Uskevrens und ihre Streitrösser rasten gemeinsam vorwärts. Eine der beschworenen Kreaturen, die vom Aussehen an eine Schlange erinnerte, allerdings über mehrere kurze Beine zu beiden Seiten des geschuppten Körpers verfügte, richtete ihre Schnauze auf Shamur.


  Sie war sicher, noch außerhalb der Reichweite der Bestie zu sein, doch ihr Instinkt sagte ihr, daß sie das Vieh dennoch gleich auf irgendeine Weise angreifen würde. Sie riß ihr Streitroß mit einem harten Ruck an den Zügeln zur Seite, und ein Blitz zuckte vom Kopf des Reptils auf sie zu.


  Shamur hätte schwören können, daß die gleißende Entladung sie verfehlt hatte, doch ihre Muskeln verkrampfen sich dennoch kurz vor Schmerzen. Ihrem Streitroß erging es offenbar ähnlich, denn es taumelte und versuchte dann zu scheuen. Mit hartem Schenkeldruck brachte sie es zur Räson und lenkte es dann direkt auf den Behir zu. Jetzt, nach dem Blitzangriff, hatte sie endlich erkannt, mit welch einem Gegner sie es hier zu tun hatte.


  Weiße Blitze zuckten und zischten überall durch die Luft, während die anderen Behire die restlichen Mitglieder der Familie attackierten. Der Geruch von Ozon hing in der Luft. Das Roß der Adligen brachte sie rasch in Reichweite der Blitzechse, und da diese noch nicht dazu in der Lage war, einen weiteren Blitz zu entfesseln, richtete sie sich hoch auf, um mit ihrem Kopf nach Shamur zu stoßen. Die Kiefer, die an die eines Krokodils erinnerten, waren so weit aufgerissen, daß es ihr durchaus vorstellbar erschien, daß die Bestie sie aus dem Sattel fischen und in einem Stück verschlingen mochte. Sie schlug pfeilschnell zu und versenkte ihr Breitschwert im Nacken des Behir. Blut spritzte auf, und die Kreatur fiel.


  Ein zweiter Behir, der auf seinen kurzen Beinen eine erstaunliche Geschwindigkeit entwickelte, watschelte ihr in den Weg. Sie erledigte dieses Monster mit einem Hieb, der ihm den Schädel spaltete, und dann tauchten auch schon die nächsten Gegner auf. Es waren Gnolle, hyänenähnliche Kämpfer, die selbst einen großen Mann noch um einen Kopf überragten. Sie hielten ihre mächtigen Streitäxte bereit. Shamurs Augen weiteten sich vor Erstaunen. Sie war so darauf konzentriert gewesen, die Behire auszuschalten, daß ihr die Ankunft der nächsten Welle beschworener Kreaturen entgangen war.


  Sie ritt auf den näheren der beiden Gnolle los. Er stach mit seiner Stangenwaffe nach ihrem Pferd, und sie schlug den dornenbewehrten Waffenkopf mit einem mächtigen Hieb ihres Breitschwerts zur Seite. Augenblicklich führte sie einen Gegenangriff gegen den räudigen Kämpfer. Ihr Schwert brach ihm die Rippen und drang tief in seinen Bauch. Ansatzlos sackte er zusammen.


  Noch während dieser Gnoll fiel, stürmte bereits der zweite heran und führte einen mächtigen Überkopfschlag, so daß seine Axt auf Shamurs Schädel zuraste. Fast wäre es ihr nicht rechtzeitig gelungen, ihr Schwert nach oben zu reißen und eine hohe Parade zu führen. Auch so war die Wucht des Aufpralls so gewaltig, daß er ihr durch alle Glieder fuhr.


  Das Problem mit einer so langen und schweren Waffe wie einer Streitaxt war allerdings, daß selbst ein großer, starker Kämpfer wie ein Gnoll wertvolle Zeit brauchte, bis er sie wieder in eine Position hieven konnte, aus er einen zweiten Streich führen konnte, falls der erste gescheitert war. Shamur hatte vor, dies auszunutzen. Sie packte die Streitaxt direkt unter der bösartig funkelnden, gekrümmten Klinge.


  Der Gnoll zischte verärgert und verblüfft und zog am Schaft der Waffe. So stark wie er war, würde es ihm sicher gelingen, die Streitaxt ziemlich rasch aus ihrem Griff zu befreien, und tatsächlich rechnete sie sogar fest damit. Sie hatte nicht vor, die Stangenwaffe tatsächlich festzuhalten, sondern wollte den Gnoll nur lange genug ablenken, um sich aus dem Sattel zu lehnen und mit dem Schwert nach seiner Brust zu stechen. Der heftige Ruck, mit dem der Gnoll an seiner Streitaxt zog, riß Shamur nur noch rascher auf ihn zu und trieb die Schwertspitze mit besonders großer Wucht durch seinen Brustkorb.


  Der Gnoll fiel, und Shamur blickte sich hastig um. Zum ersten Mal, seitdem die beschworenen Kreaturen aufzutauchen begonnen hatten, sah sie sich mit keiner direkten Bedrohung konfrontiert. Sie konnte sich also den Luxus leisten, sich umzusehen, um sich zu vergewissern, wie es dem Rest der Familie erging.


  Einen kurzen, schauderhaften Augenblick lang befürchtete sie Schlimmes, da sie außer ihrem eigenen Pferd nur drei andere Streitrösser erkennen konnte, die auf der Brücke hin- und hertänzelten und gemeinsam mit ihren Reitern Angriffe ausführten. Doch dann erkannte sie zu ihrer Erleichterung, daß ein Pferd gefallen war, es der Reiterin aber gut ging. Tazi hatte sich hinter Talbot auf sein mächtiges, geschecktes Streitroß geschwungen, und obwohl sie ihr breitschultriger Bruder sicherlich stark behindern mußte, teilte sie doch mit ihrem Langschwert tödlich präzise Schläge zu beiden Seiten aus. Abgesehen von oberflächlichen Abschürfungen und Verletzungen schien es der ganzen Familie gut zu gehen.


  Shamur konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als sie ihr Pferd auf den nächsten Gegner zulenkte, der es wagte, ihnen den Weg von der Brücke zu verstellen.
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  Während Marance die Schlacht durch sein unsichtbares magisches Auge beobachtete, wuchs sein Unglauben von Sekunde zu Sekunde. Seine beschworenen Kreaturen eilten in großer Zahl zwischen den menschlichen Leichen und den Leichen der bereits gefällten beschworenen Wesen umher. Nuldrevyns Truppen, die sich als Bande miserabel ausgebildeter Vollidioten erwiesen und in keiner Weise effizienter waren als die Halunken von Avos dem Fischer, rückten vorsichtig von Norden heran. Obwohl Gallwurm sie führte, hatten sie noch nicht genug Mut gefaßt, um sich auf Seiten der beschworenen Schrecknisse des Magiers in die Schlacht zu stürzen. Die überraschten Bewohner der Häuser zu beiden Seiten der Straße waren durch den Schlachtenlärm aus ihren Betten aufgeschreckt und spähten jetzt vorsichtig, aber auch von Neugier getrieben aus Fenstern und Eingängen. Inmitten des ganzen Tumults waren die Uskevrens, die sich scheinbar unaufhaltsam ihren Weg in südliche Richtung freikämpften.


  Marance war kein Narr, der dazu neigte, seine Gegner zu unterschätzen oder ihre Fähigkeiten gar herunterzuspielen und sich in die Tasche zu lügen. So erkannte er auch, daß jeder Uskevren für sich gesehen ein durchaus fähiger und ernstzunehmender Gegner war, wenn sie auch über völlig unterschiedliche Kampfstile verfügten. Doch der Anblick der fünf, wie sie zum erstenmal gemeinsam kämpften, war schlicht ehrfurchtgebietend. Ein Feind nach dem anderen fiel unter ihren blutigen Klingen, und obwohl es ihm kurz zuvor noch völlig unmöglich erschienen wäre, würden sie wohl entkommen, wenn er nicht drastische Schritte ergriff. Es war an der Zeit, daß sich Marance eine bessere und vor allem entscheidende Strategie einfallen ließ.


  Natürlich würde er seine restlichen Beschwörungszauber wirken, doch er mußte davon ausgehen, daß es auch seinen restlichen Schergen nicht besser ergehen würde als jenen, die bereits in großer Zahl leblos hinter den Uskevrens auf der Brücke verstreut lagen. Die lange, schmale Bauweise der Brücke, die sie ihm so passend als Schauplatz für seinen Hinterhalt hatte erscheinen lassen, verhinderte jetzt, daß sich eine wahre Flutwelle von Gegnern gleichzeitig über die Reiter ergoß. Er hatte also keine Chance, sie einfach mit einer großen Überzahl von Gegnern zu überwältigen. Er mußte zu speziellen Maßnahmen greifen.


  Kurz überlegte er, ob er sich persönlich in die Schlacht stürzen und mit Feuerbällen und dergleichen um sich werfen sollte. Die Erinnerung daran, wie ihm Thamalons Langschwert den Bauch aufgeschlitzt hatte, tanzte plötzlich vor seinen Augen, obwohl es bereits drei Jahrzehnte zurücklag, und sein Mund fühlte sich auf einmal ganz trocken an. Aber nein, er hatte keine Angst. Sein Tod durch die Hand der alten Eule war nicht mehr als ein dummer Zufall gewesen. Er war sich sicher, mit jedem Gegner fertig werden zu können, auch auf kürzeste Distanz. Dennoch war es närrisch, auf diese Weise zu kämpfen, wenn es nicht absolut unvermeidbar war. Ein Magieanwender gab einen Großteil seines natürlichen Vorteils auf, wenn er es seinen Feinden gestattete, auf Waffenreichweite an ihn heranzukommen, ja, in gewisser Weise war es oft bereits ein Fehler, wenn man es ihnen gestattete, einen überhaupt zu erblicken.


  Natürlich konnte er sich mühelos gegen Pfeile und ähnliche Bedrohungen schützen und dann hoch über den Uskevrens weit außerhalb der Reichweite ihrer Klingen schweben, während er seine Zauber einsetzte. Doch vielleicht war nicht einmal das klug. Er hatte keine Ahnung, was Shamur und Thamalon alles getrieben hatten, seit er sie für tot gehalten hatte. Er wußte nicht, welche Überraschungen sie vielleicht für ihn vorbereitet hatten, welche lästigen und durchaus gefährlichen Gefolgsleute, mochten es Magier oder Priester sein, vielleicht bereits jetzt die Brücke hinaufeilten, um ihnen beizustehen.


  Nein, wenn man alles bedachte, schien es am besten, die Uskevrens aus sicherer Entfernung zu vernichten. Marance würde einen der mächtigsten Zauber einsetzen, die er kannte. Die große Menge Lebenskraft, die ihn diese Magie kosten würde, sollte keine Rolle spielen. Nach dieser Begegnung würde er sie nicht mehr brauchen.


  Sollte er nochmals den korrumpierten Erdelementar beschwören? Nein. Wenn das Wesen so hoch in der Luft und noch dazu über fließendem Wasser entstand, würde er vermutlich Schwierigkeiten haben, es zu kontrollieren. Außerdem war es Shamur und Thamalon schon einmal gelungen, der Kreatur zu entkommen.


  Marance mußte lachen, als ihm eine andere, viel bessere Möglichkeit einfiel. Wenn es den Uskevrens nicht rasch gelang, die Hochbrücke zu verlassen, was angesichts der zahlreichen Gegner die sie bedrängten und aufhielten, unmöglich schien, würde die Magie sie unweigerlich töten. Das Wunderbare an dem Plan war allerdings, daß er Thamalon, seinen alten Feind, wenn er ihn richtig einschätzte, vielleicht sogar dazu bringen würde, seinen Fluchtversuch abzubrechen.


  Der Magier drehte sich rasch gegen den Uhrzeigersinn, vollführte komplexe Gesten mit seinem Stecken und sprach in einer raschelnden, reibenden Sprache, die nie für eine menschliche Kehle bestimmt gewesen war. Hätte ihn jemand beobachtet, der in den magischen Künsten bewandert war, hätte er vielleicht Ähnlichkeiten mit der Magie erkannt, die sterbliche Magier einsetzten, um Gegenstände allein mit Willenskraft zu bewegen. Marances Zauber war jedoch ein Geheimnis, daß er dem uralten Baatezu-Adepten Maladomini entrungen hatte. Der Zirkel des Untergangs war ungleich mächtiger und konnte Massen in Bewegung setzen, die für einen sterblichen Magier undenkbar waren.


  Ein rotes Flackern zuckte kurz über den Himmel, und unirdische Stimmen heulten und stöhnten. Marances Körper erstrahlte in violettem Feuer, als ihn unvorstellbare Macht durchströmte, und er taumelte ob der schmerzhaften, aber gleichzeitig köstlichen Agonie.


  Das Feuer verblaßte, oder besser gesagt, sein Leib sog es förmlich auf. Marance hatte sich jetzt wieder unter Kontrolle und hielt eine Hand wie ein Marionettenspieler über den von vielen Schnitten zerfurchten Tisch eines Fischverkäufers. Ein winziges, aus violettem Licht geformtes Abbild der Hochbrücke tauchte zwischen seinen Fingern und dem Tisch auf. Es verging nur wenig Zeit, bis er spürte, daß seine Schöpfung jetzt stofflich genug war, um sie zu berühren. Dann umfaßte er sie und begann, sie zu schütteln.
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  Die Brücke machte einen Satz, und Shamurs Streitroß taumelte. Tamlins Pferd verlor das Gleichgewicht und begann zu fallen. Der elegant gekleidete junge Mann, der mit seiner zerschlissenen, zerschnittenen und blutbesudelten Kleidung jetzt nicht mehr ganz so elegant wirkte, machte seine Füße hastig von den Steigbügeln frei und warf sich vom Pferd, um zu verhindern, daß sein Bein zwischen dem umstürzenden Pferdeleib und den unnachgiebigen Pflastersteinen brach.


  Ein zweiter Stoß folgte. Shamurs angsterfülltes Roß taumelte erneut. Sie erkannte, daß es unter diesen Bedingungen völlig unmöglich war, kontrolliert weiterzureiten, schwang sich aus dem Sattel und überließ das Reittier sich selbst. Talbot und Tazi folgten ihrem Beispiel. Thamalon hingegen mußte sich noch um einen der Gnolle kümmern, bevor er absteigen konnte. Die Magie zwang die Kreatur, trotz des Erdbebens genauso rücksichtslos anzugreifen wie bisher. Irgendwie gelang es ihm, sein panisch scheuendes Pferd so halbwegs unter Kontrolle zu bringen, mit seinem Langschwert einen Speerstoß des Gnolls zu parieren und ihn mit einem quer über die Brust geführten Streich zu töten. Dann sprang auch er von seinem Streitroß.


  Während sie sich eilig nach weiteren, sich nähernden Gegnern umblickten, taumelten die fünf Uskevrens aufeinander zu, um sich rasch zu besprechen. Ein Grollen durchlief das Mauerwerk der wild bockenden Brücke. Die Häuser zu beiden Seiten der Straße schwankten, ihre Stützbalken stöhnten gequält, und erste Dinge begannen herabzuregnen. Ein Dach löste sich aus seiner Verankerung, kippte nach hinten und verschwand in Richtung des Flusses in der Dunkelheit.


  »Erdbeben!« rief Thamalon laut, um sich über das ganze Inferno hinweg Gehör zu verschaffen.


  »Nein!« erwiderte Shamur. »Es ist die Hexerei unseres Gegners, die die Brücke zum Erzittern bringt. Anscheinend schreckt er nicht davor zurück, das ganze Bauwerk zu zerstören, um uns zu töten. Ich gehe davon aus, daß er die Brücke im Norden verlassen hat oder über eine magische Fluchtmöglichkeit verfügt, die er einsetzt, sobald die Brücke unwiderruflich zusammenbricht.« Sie blickte auf die Straße vor ihnen. Die Pflastersteine lösten sich bereits aus ihrer Verankerung und klapperten wild hin und her. Sie und ihre Familie hatten den Großteil des Weges zum Klaroun-Tor geschafft. »Ich denke, wir haben eine gute Chance, rechtzeitig von der Brücke zu kommen, wenn wir weitermachen, allerdings ...«


  Zwei weitere Gnolle tauchten aus der Finsternis auf. Das Gespräch wurde unterbrochen, während die Uskevren die Kreaturen ohne viel Federlesens abschlachteten.


  »Du wolltest gerade sagen«, keuchte Thamalon, »daß jeder, der hier auf der Brücke lebt, sterben wird, wenn wir jetzt einfach davonlaufen.«


  »Genau«, bestätigte Shamur. Die Bewohner würden in Panik sein und nicht wissen, was hier wirklich geschah. Der Großteil von ihnen würde es nicht schaffen, von der Brücke zu kommen, ja, es nichr einmal versuchen. Sie würden versuchen, die seltsamen Erdstöße irgendwie zu überstehen, indem sie sich in ihren Häusern zusammenkauerten.


  »Dann müssen wir den maskierten Magier töten und darauf vertrauen, daß damit auch das Erdbeben endet«, drängte Thazienne. »War das nicht das, was ich von Anfang an vorgeschlagen habe? Hört hier eigentlich je jemand auf mich?«


  Talbot hing das schwarze Haar in wirren Strähnen ins schweißüberströmte Gesicht, sein kräftiges Kinn hatte er entschlossen vorgereckt, und in seinen Augen flackerte ein gefährliches Feuer. »Dann sehen wir zu, daß wir den Bastard töten. Rächen wir Jander und Meister Selwick.«


  »Außerdem ist es höchste Zeit, daß wir all diesen Unannehmlichkeiten ein Ende bereiten und wieder wie zivilisierte Leute leben«, erklärte Tamlin pikiert, während er ziemlich ineffektiv versuchte, einen besonders ekligen Flecken aus seinem Ärmel zu wischen.


  »Dann los«, sagte Shamur. Sie und der Rest ihre Familie wandten sich um und rückten entschlossen in die Richtung vor, aus der sie kurz zuvor gekommen waren. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie sich bei ihrer Analyse geirrt haben mochte. Vielleicht würde die Hochbrücke ja doch nicht zersplittern, vielleicht war die Energie des Zaubers bereits verbraucht. Dann tauchten die typischen Sphären aus violettem Licht vor ihnen auf, und kurz nachdem die Kreaturen aus ihnen entstanden waren, die wohl den Zweck hatten, ihnen den Weg zu verstellen, begann die Brücke erneut zu beben. Offensichtlich war Marance nicht in der Lage, weitere Schergen zu beschwören und die Brücke gleichzeitig zum Erzittern zu bringen. Deshalb hatte er kurz damit aufgehört, um ihnen eine neue Bedrohung in den Weg zu werfen.


  Als sich Shamur weit genug genähert hatte, um die neuen Lakaien des Magiers zu sehen, schloß sie, daß er sie ausgewählt hatte, weil sie unter diesen Bedingungen ideal kämpfen konnten. Alle verfügten sie über mehrere Beinpaare und einen niedrigen Schwerpunkt. Eine blasse Kreatur, die an einen Tausendfüßler erinnerte und ungefähr eineinhalbmal so lang war wie ein Mann groß, kam auf sie zugewimmelt. Tentakel zuckten und wogten auf sie zu, und dahinter blickten schwarze, runde Augen.


  Shamur hatte schon Erfahrung mit Aaskriechern und wußte, daß ihre Tentakel mit einem klebrigen Sekret überzogen waren, das in der Lage war, ihre Opfer durch eine Berührung zu lähmen. Die Tentakel schlugen nach ihr, sie parierte mit ihrem Breitschwert, und die Brücke machte einen mächtigen Satz. Sie stürzte, und ihr Versuch, sich zu verteidigen, wurde zu einem hilflosen Herumwedeln. Einer der Tentakel streifte ihr Handgelenk.


  Sofort spürte sie ein grauenvolles Gefühl der Lähmung, das ihren Arm emporschoß, doch dann verschwand der Eindruck so rasch, wie er gekommen war. Dank sei Maske für meine robusten Handschuhe und langen Ärmel, dachte sie sich. So war nur wenig von dem öligen, stinkenden Gift der Kreatur tatsächlich auf ihre Haut gelangt.


  Ob sie das allerdings retten würde, stand auf einem anderen Blatt. Sie lag noch immer am Boden, und das Insektending kam mit einem irren Zwitschern auf sie zu. Hastig rollte sie die Straße entlang, während der Aaskriecher die Verfolgung aufnahm. Nach etlichen Überschlägen glaubte sie, genug Distanz gewonnen zu haben, und versuchte hastig, auf die Beine zu kommen.


  Da erschütterte ein weiterer schwerer Stoß die Brücke. Doch diesmal kämpfte sie verbissen um ihr Gleichgewicht. Sie würde sich nicht gleich wieder umreißen lassen. Sie täuschte ein Ausweichmanöver rechts an und tänzelte statt dessen nach links. Den Aaskriecher täuschte das Manöver nur kurz, und er schlug erneut mit seinen Tentakeln nach ihr. Eine Handvoll davon schossen wenige Zentimeter an ihr vorbei, aber was zählte, war die Tatsache, daß sie sie überhaupt verfehlt hatten. Dann befand sie sich hinter dem Tier, dessen Kopf durch eine natürliche Panzerung ähnlich einer Lederrüstung geschützt war. Der restliche Körper war jedoch wesentlich weicher und ungeschützt.


  Sie trieb ihr Schwert direkt zwischen dem Ansatz seines Kopfes und dem ersten Beinpaar tief in den Leib des Aaskriechers. Die Kreatur durchliefen ein paar Zuckungen, dann lag sie still.


  Während sie ihre Klinge mit einem Ruck aus der Tierleiche zog, blickte sie sich auf dem Schlachtfeld um. Thamalon bohrte sein Langschwert gerade in die Brust eines Gnolls, und sie ging davon aus, daß es sich jetzt wohl endgültig um die letzte derartige Kreatur handeln mußte. Talbot und Tazi kämpften Seite an Seite gegen drei Aaskriecher, und Tamlin, der sein Schwert irgendwie verloren hatte, ließ sein Beil gerade in den Rücken eines riesigen, feuerspeienden Hundes krachen. Der Höllenhund fiel, und der junge Erbe stieß einen Triumphschrei aus.


  »Hab ich’s euch doch gesagt, daß das Ding Glück bringt«, rief er seinen Geschwistern zu, die noch immer in den Kampf mit ihren Gegnern verstrickt waren, während er das über und über besudelte Beil hoch empor reckte. Tazi verzog das Gesicht.


  Shamur runzelte die Stirn. Es gab noch eine Menge Aaskriecher und Höllenhunde, und dort vorne auf der Brücke tauchten schon die nächsten violetten und rosa Lichtblasen auf und gewannen rasch an Größe. Weitere Gegner waren bereits unterwegs. Die Uskevrens hingegen hatten es erst ein kurzes Stück weit nach Norden geschafft.


  Es würde ihnen nie gelingen, sich rechtzeitig durch die Heerschar von Marances Verteidigern zu hacken, um die Zerstörung der Brücke zu verhindern. Sie brauchten eine andere Lösung. Shamur mußte grinsen, als ihr bewußt wurde, wie gewagt, ja geradezu absurd der Plan war, der ihr in diesem Moment einfiel. Vielleicht war es an der Zeit aufzuhören, sich wie eine einfache Kriegerin zu verhalten, und zu beweisen, daß sie noch immer die Diebin in der rot gestreiften Maske war.


  Wenn sie es wagen wollte, mußte sie es gleich tun, ehe sich der nächste Gegner auf sie stürzte. Sie beschloß, daß Thamalon und die Kinder Marances Häscher aufhalten würden müssen, sprach ein kurzes Stoßgebet für ihre Sicherheit und lief dann zur Fassade eines der wankenden Häuser. Während die Brücke weiter wild bockte und jeder Handgriff und Fußtritt zum Abenteuer wurde, begann sie zu klettern.


  



  [image: orn]



  



  Für einen Mann, der so diszipliniert und intelligent wie Marance war, war es ein Kinderspiel, mit den verschiedenen Elementen einer beziehungsweise auch mehrerer komplexer Aufgaben zu jonglieren. Er schüttelte die Brücke, blickte durch sein magisches Auge, um darüber informiert zu bleiben, wie es den Uskevrens erging, beschwor die nächste Handvoll Gegner für sie, wenn es nötig erschien, und wiederholte dann das Ganze. Er saß neben dem Tisch mit dem magischen Abbild der Brücke und mußte sich so keine Sorgen machen, selbst von den Erdstößen umgeworfen zu werden.


  Natürlich mußte er sich auch keine Sorgen machen, was passieren würde, wenn die Brücke unter ihm zusammenbrach. Ein einzelnes magisches Wort würde reichen, um ihn sanft wie eine Daunenfeder zum Fluß hinabsegeln zu lassen. Dann, während er da so gemütlich dahinschwebte, konnte er sich die Fähigkeit verleihen zu fliegen oder, wenn er sich absolut sicher war, und er hoffte, daß er sich diesmal tatsächlich absolut sicher würde sein können, daß alle fünf Uskevrens tot waren, konnte er die Eisenringe an seinen Daumen zusammenschlagen und so in die Unterwelt zurückkehren. Vielleicht war dies tatsächlich die klügste Entscheidung, da er vermutete, in der Alten Hochburg nicht mehr willkommen zu sein.


  Falls sich Gallwurm zu diesem Zeitpunkt in seiner unmittelbaren Umgebung aufhalten würde, würde ihn die Magie der Ringe mitreißen und zur Grube befördern, aber Marance zweifelte daran, daß es der Vertraute rechtzeitig zurück zum Fischmarkt schaffen würde. In gewisser Weise würde er den schrägen Halunken, der die letzten dreißig Jahre sein Gefährte und Vertrauter gewesen war, vermissen. Doch wenn man in den Krieg zog, mußte man auch bereit sein, Opfer zu bringen, und in den Neun Höllen warteten bereits neue potentielle Sklaven im Überfluß.


  Ein Schrei riß Marance aus seinen Betrachtungen. Er wandte sich um und sah den athletischen Krieger mit dem roten Kopftuch. Er war endlich mit den Kriegern zurückgekehrt, die zu holen ihn Marance geschickt hatte. Nun ja, zumindest hatte er drei aufgetrieben. Die anderen waren augenscheinlich klug genug gewesen, sich nicht auf die bebende Brücke zu wagen.


  »Was tut Ihr da?« verlangte der großgewachsene Krieger zu wissen, während er hin und her schwankte, weil ihn die Vibrationen durchschüttelten.


  »Nichts«, sagte Marance, der fand, er könne es ja zumindest mit einer Lüge versuchen. »Lauft weiter und steht Ossian bei.«


  »Denkt Ihr, wir wären dumm?« fragte der Wächter. »Wir sehen doch dieses Ding da unter Eurer Hand. Ihr bringt die Brücke zum Beben, und ich weiß verdammt gut, daß Fürst Talendar das nicht gutheißen würde. Hört sofort auf, oder wir bringen Euch dazu aufzuhören.« Er zog sein Langschwert.


  »Wenn du darauf bestehst«, sagte Marance. Er nahm die Hand von dem Abbild, doch das Vibrieren und Schütteln der eigentlichen Brücke kam natürlich keineswegs sofort zum Erliegen. Es würde einige Zeit dauern, bis sich die schwankende Brücke wieder beruhigt hatte, wenn ihre Destruktion überhaupt noch aufzuhalten war, da die Bausubstanz bereits so viel Schaden genommen hatte, daß ein Einsturz bereits unaufhaltsam war.


  »Ich habe Euch befohlen aufzuhören!« brüllte der Krieger.


  »Ja, ja, ich verstehe. Offenbar ist es nicht so leicht, und ich muß erst etwas Bannmagie einsetzen.« Er holte ein Stück Fell, ein wenig Bernstein und ein paar in Papier eingeschlagene Silbernadeln aus seinen Taschen und begann zu zaubern, während er die entsprechenden Gesten mit den Komponenten vollführte.


  Als er den Zauber ungefähr zur Hälfte vollendet hatte, errieten die Soldaten, was er wirklich vorhatte, und begannen auf ihn zuzutaumeln. Sie waren zu langsam. Ein Blitz zuckte von Marances ausgestreckter Hand zu dem Krieger mit dem roten Tuch und tötete ihn augenblicklich.


  Dann sprang der Blitz in irrwitzigem Tempo von dem verkohlten Leichnam des Kriegers, der langsam umzukippen begann, auf den Mann hinter ihn über und tötete ihn ebenfalls. Der Blitz sprang noch zwei weitere Male über, bis alle Männer tot war. Marance beäugte die rauchenden, stinkenden Kadaver und seufzte. »Tut mir wirklich leid, aber es war nötig.« Dann griff er wieder nach dem Abbild und schüttelte es durch.
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  Shamur wartete, bis das Beben kurz nachließ, und sprang dann über die schmale Lücke zwischen den beiden Dächern. Wenn sie den Moment für den Sprung falsch gewählt hätte, hätte sie ein neuerlicher Stoß zum Taumeln und damit zum Absturz bringen können. Obgleich die Brücke momentan nicht sehr stark erzitterte, wankten die Häuser dennoch ziemlich stark. Die Vibrationen sorgten dafür, daß sie doch mit dem Fuß abrutschte, mit dem sie zuerst aufkam, und die Dachschräge hinunterzugleiten begann. Sie griff blind um sich und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich festzuhalten, bevor sie über den Rand schlitterte und in die Schwärze darunter abstürzte. Während sie sich weiter vorkämpfte, stellte sie fest, daß die Beben schon das Gehen auf der Brücke zu einem Abenteuer gemacht hatten. Die Straße der Diebe zu benutzen, wie man den Weg über die Dächer auch nannte, war selbst für sie, eine Schülerin Errendar Weinbauchs höchstpersönlich, ein schier unmögliches Unterfangen.


  Sie konnte es sich auch nicht leisten, vorsichtig vorzugehen. Wenn sie nicht so hastig wie nur eben möglich weitertaumelte, sich von Dach zu Dach arbeitete und so jeden Augenblick einen fatalen Sturz riskierte, würde sie Marance nicht rechtzeitig stellen, um die Zerstörung der Brücke aufzuhalten.


  Zumindest ging ihr Plan auf. Marance war nicht auf die Idee gekommen, hier oben irgendwelche Kreaturen zu stationieren.


  Wenn sie also nicht in den Tod stürzte, würde sie ihn erreichen, ohne sich durch Dutzende Verteidiger schlachten zu müssen.


  Im Osten, wo der schwarze Fluß in die Bucht strömte, konnte sie die unzähligen Lichter der schwimmenden Stadt erkennen. Hatte sie sich tatsächlich erst letzte Nacht eine wilde Verfolgungsjagd mit dem tätowierten Halunken geliefert und war von einem Schiff zum nächsten gesprungen? Seit damals war so viel geschehen, daß es ihr vorkam, als sei eine Ewigkeit vergangen. Sie fragte sich kurz, ob das Bootsvolk hören konnte, wie die gepeinigte Brücke knirschte und stöhnte, und ob es vielleicht alle gerade hier herüberspähten, um zu sehen, was geschehen würde. Während sie kurz diesen Gedanken nachhing, lösten sich die praktisch alle Schindeln des Dachs, auf dem sie stand, gleichzeitig.


  Wie eine Lawine rutschten sie die Dachschräge hinab. Es gab hier nichts, wo sie sich hätte festhalten können, und die rutschenden, splitternden Schindeln rissen sie gnadenlos mit, immer näher zur Dachkante heran. Sie konnte nur verzweifelt versuchen, sich nach oben zu kämpfen, irgendwie nach irgend etwas zu greifen, ehe sie in den schwarzen Fluß unter der Brücke stürzte.


  Endlich gelang es ihr, ein Stück eines festen Dachvorsprungs zu umfassen, der sich ein kleines Stück außerhalb des abrutschenden Bereichs befand. Im gleichen Augenblick rutschten ihre Füße über den Rand, und sie stöhnte auf, als ihr ganzes Gewicht urplötzlich von ihren Armen gehalten wurde. Zu allem Überfluß erschütterte im gleichen Augenblick ein schwerer Stoß die Brücke, und sie mußte sich mit aller Kraft festklammern, um nicht doch noch abzurutschen. Endlich schaffte sie es, sich wieder aufs Dach hochzuziehen.


  Jetzt hätte sie nur zu gerne kurz still dagelegen und gewartet, bis sie wieder zu Atem kam, doch sie wußte, daß für solchen Luxus keine Zeit war. Sie zwang sich weiterzumachen.


  Sekunden später blickte sie erneut auf die Straße herab. Der Großteil von Marances Schergen befand sich bereits hinter ihr, doch von dem Magier selbst war noch immer nichts zu sehen. Mit einem spöttischen Lächeln fragte sie sich, wie weit sie noch würde klettern müssen.
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  Gallwurm schlich in Ossians Leib durch die Nacht. In der Hand hielt er das reichverzierte Schwert des toten Burschen. Zumindest versuchte er es. Es war ziemlich schwierig, lautlos zu sein, wenn man schon Schwierigkeiten hatte, überhaupt das Gleichgewicht zu wahren.


  Er war jetzt auf sich allein gestellt. Sobald das magisch erzeugte Erdbeben, vielleicht sollte er es ja als Brückenbeben bezeichnen, begonnen hatte, hatten die Talendar-Truppen, die ja eigentlich seinem Befehl unterstanden, jegliches Interesse daran verloren, weiter für ihn zu kämpfen. Sie hatten sich ängstlich zusammengekauert und hofften wohl, so die Stöße heil zu überstehen. Das war wieder mal typisch für seinen Meister. Erst entwickelte er eine Strategie, und dann wechselte er ansatzlos zu einer anderen, die die erste völlig zur Farce machte, und er, der getreue Leutnant seines Meisters, steckte in einer gefährlichen Lage mitten im Feindesland fest und sollte jetzt wohl sein Bestes geben, damit Plan A dennoch ebenfalls aufging.


  Obwohl Gallwurm jetzt ganz allein war, änderte das nichts an der Tatsache, daß ihm der Meister befohlen hatte zu kämpfen, und genau das würde er auch tun. Seine Angst vor dem Zorn des Meisters war um ein vielfaches größer als die vor den Uskevrens.


  Er rechnete sich aus, daß die beste Vorgangsweise wohl darin bestehen würde, sich den Gegner vorzuknöpfen, der irgendwie am weitesten versprengt und damit von den anderen getrennt war. Er würde ihn überraschend angreifen und töten, irgend etwas von ihm als Trophäe abschneiden und es dem Meister bringen, um seine Großtat zu beweisen. Sicher würde er anerkennen, daß sein Diener seine Pflicht erfüllt hatte, und ihm erlauben, den Rest des Kampfes gemütlich und vor allem sicher an seiner Seite zu verbringen.


  Gallwurm bemerkte Thamalon, der gerade einen Höllenhund zur Strecke brachte. Der Adlige war gut zwanzig Schritte von Talbot, seinem nächsten Verbündeten, entfernt, und dieser war mit seinen eigenen Gegnern mehr als nur beschäftigt. Gallwurm legte seine linke Hand auf die Brust und glitt auf seinen Gegner zu.


  Ironischerweise war es einer der Erdstöße, der die alte Eule rettete. Thamalon kam ins Stolpern und drehte sich dabei so weit, daß er seinen Möchtegernmeuchler erspähte. Er und Gallwurm hoben ihre Waffen. Der Vertraute gab sich dabei Mühe, Ossians Körper seitlich zu präsentieren und seine linke Seite so weit wie möglich weg von der Klinge des Menschen zu drehen.


  »Ich weiß, was du wirklich bist«, knurrte Thamalon. »Nuldrevyn hat es mir erklärt.«


  »Wie schön«, erwiderte Gallwurm und griff unvermittelt an.


  Ossian war ein fähiger Schwertkämpfer gewesen, und als Gallwurm von seinem Körper Besitz ergriffen hatte, hatte er einen Teil dieser Fertigkeiten übernommen. Trotzdem wehrte Thamalon seinen Schlag problemlos mit der Tartsche ab und führte als Riposte einen Schlag gegen seinen Kopf.


  Das Schwert des Adligen trennte die linke Hälfte von Gallwurms Gesicht vom Schädel. Eine solche Verletzung hätte jeden menschlichen Kämpfer augenblicklich kampfunfähig gemacht. Gallwurm hingegen mußte die Schmerzen von Ossians Körper nicht spüren, wenn dazu keine Notwendigkeit bestand. Er blockierte den Schmerz einfach und griff sofort wieder an.


  Der Gegenangriff verblüffte Thamalon völlig. Doch seine immer wieder trainierten Reflexe als Kämpfer übernahmen die Kontrolle über seinen Körper, und er drehte sich instinktiv zur Seite. Die Spitze von Gallwurms Schwert verfehlte ihn nicht mal um einen Zentimeter. Sofort hackte er mit dem Schwert nach dem ausgestreckten Arm des Geistes. Der Schlag zerschnitt Muskeln und Sehnen des Handgelenks und zertrümmerte Knochen. Er hatte Gallwurms Hand nicht völlig abgetrennt, doch natürlich konnte er damit nicht mehr kämpfen.


  Es war an der Zeit zu gehen. Er hoffte, daß Thamalon seine Flucht im Dunkeln nicht sehen würde. Er taumelte gekünstelt ungeschickt in der Gegend herum, drehte dem Adligen dabei den Rücken zu und sprang aus Ossians Mund. Die Leiche des Burschen brach augenblicklich zusammen.


  Gallwurm drückte seine biegsame Gestalt dicht auf die Pflastersteine und schlängelte sich auf der Suche nach einer anderen Leiche, von der er Besitz ergreifen konnte, blitzschnell am Boden entlang. Zuerst kam er am Kadaver eines Behirs vorbei. Nach kurzem Zögern ließ er ihn liegen. Wenn ein Körper nicht humanoid war, brauchte er manchmal ein paar Minuten, bis er herausgefunden hatte, wie er ihn richtig bewegen konnte, er benötigte jetzt aber ein Gefäß für seinen Geist, mit dem er augenblicklich kämpfen konnte.


  Dann sah er einen leblosen Gnoll. Er hatte eine tiefe Schnittwunde im pelzigen Genick, und seine Fellrüstung war blutverkrustet. Das war nicht übel. Er glitt durch den offenen Rachen der Kreatur in ihren Leib und brachte seine Schattensubstanz hastig in ungefähre Übereinstimmung mit den Gliedmaßen des Gnolls. Wenn er so von jemandem Besitz ergriff, bewegte er sich meist ein wenig ungelenk, doch die wild bockende Brücke sorgte ohnehin dafür, daß hier jeder durch die Gegend taumelte.


  Gallwurm drehte seinen Hyänenkopf vorsichtig und lautlos, um sich einen Überblick zu verschaffen. Thamalon stand noch immer über Ossians übel verstümmelten Leichnam gebeugt und musterte ihn mißtrauisch, ganz so, als rechne er damit, daß er jeden Moment aufsprang und ihn erneut angriff. Der Vertraute umfaßte den schartigen Krummsäbel des Gnolls, sprang auf und stürmte erneut auf seinen Gegner los. Er hoffte auch diesmal ihn zu überraschen.


  Doch irgendwie spürte ihn Thamalon rechtzeitig, obgleich er von seiner Flanke aus angriff. Thamalon fuhr herum, duckte sich und reckte ihm das Schwert entgegen, so daß die Spitze genau auf die Brust des Gnolls zeigte. Gallwurm taumelte, als ein weiterer Stoß die Brücke erschütterte, und schaffte es im letzten Moment, sich nicht auf dem Schwert aufzuspießen. Obwohl ihn die Verletzung mit etwas Glück nicht betroffen hätte, hätte sie seinem Körper doch ziemliche Schwierigkeiten bereitet. Er zischelte böse und nahm hastig die Kampfstellung ein, die er noch von Ossian kannte.


  Beide Kämpfenden schwankten und taumelten hin und her, während die Brücke zitterte, und umkreisten einander. Schließlich vermeinte Gallwurm, eine Schwäche in der Verteidigung Thamalons zu erkennen. Er führte einen erbarmungslosen Rundschlag, der darauf abzielte, den Schwertarm des Menschen zu durchtrennen.


  Thamalons Klinge sprang jedoch augenblicklich nach rechts und befand sich damit mitten in der Bahn von Gallwurms Schlag. Metall traf klirrend auf Metall, und der Krummsäbel prallte förmlich vom Langschwert zurück. Der Adlige führte sofort einen Hieb gegen den bereits verwundeten Nacken des Gnolls und trennte ihm den Kopf ab.


  Gallwurm sagte sich, daß er den Kopf ohnehin nicht für einen Angriff benötigte, und entschloß sich dazu, im Körper zu bleiben. Er rannte vorwärts, schlug wie wild mit dem Krummsäbel um sich und hoffte, so einen Ausgleich dafür zu schaffen, daß er blind kämpfte, doch seine gekrümmte Klinge schnitt wieder und wieder durch die Luft, bis er spürte, wie eines seiner Beine nachgab. Thamalon mußte es durchtrennt haben.


  Noch während der Gnoll fiel, strömte der schattenhafte Gallwurm bereits aus dem Stumpf zwischen den Schulterblättern. Diesmal sah ihn Thamalon bei seiner Flucht und versuchte, ihn aufzuspießen, doch sein Schwert durchdrang seine schattenhafte Gestalt, ohne Schaden anzurichten. Gallwurm grinste ihn anzüglich an und verkleinerte sich dann so stark, daß ihn sein Gegner aus den Augen verlieren mußte, während er gleichzeitig förmlich davonraste.


  Thamalon stolperte hin und her, blickte mal in diese und mal in jene Richtung und versuchte offenbar festzustellen, welche der auf den Pflastersteinen verstreuten Leichen sich als nächste erheben und ihn angreifen würde. Inzwischen umkreiste ihn Gallwurm weiträumig und versuchte ebenfalls zu entscheiden, welcher Leib denn der nächste sein sollte. Welcher Kadaver mochte ihm wohl am dienlichsten sein?


  Nach einigen Sekunden fiel ihm die Leiche eines toten Talendar-Wächters auf, der in einem zurückgebauten Hauseingang, der in den Schatten lag, zusammengesunken war. Es war die einzige Richtung, in die Thamalon nicht ständig sichernd blickte. Anscheinend war ihm die Leiche noch nicht aufgefallen.


  Gallwurm umging Thamalon in einem weiten Bogen, um die alte Eule nicht auf sich aufmerksam zu machen. Dann schlängelte er sich am Boden an die Leiche heran und begann, sich in den Körper des Kriegers zu drängen. Sobald er über die Augen des Toten verfügen konnte, stellte er fest, daß alles nach Plan lief. Thamalon wandte ihm noch immer den Rücken zu.


  Gallwurm packte das Langschwert des Kriegers und kam vorsichtig auf die Füße. Er war fest entschlossen, sich diesmal völlig lautlos anzuschleichen und überraschend zuzuschlagen.


  Er ging in Angriffshaltung, schlich vorwärts und zielte sorgfältig, um Thamalons Rückgrat zu durchbohren, und dann, genau in dem Moment, in dem er zustoßen wollte, wirbelte sein Gegner ansatzlos herum, sprang nach vorne und trieb sein Schwert direkt durch das Herz des Wächters und tief in Gallwurms schattige Form hinein.


  Diesmal durchfuhren den Vertrauten Schock und ein unsäglicher Schmerz, den er nicht einfach so ignorieren konnte. Die Klinge entglitt seinen kraftlosen Fingern. Gallwurm schwankte hin und her, und gleichzeitig dachte er, das könne doch einfach nicht sein. Er, der dank seiner Verschlagenheit Jahrtausende überlebt hatte, konnte doch nicht durch einen stumpfsinnigen Sterblichen sein Ende finden! Doch während er noch versuchte, sich selbst zu belügen, erkannte er bereits, daß es tatsächlich so war.


  »Du bist gar nicht so klug, wie du denkst«, erklärte ihm Thamalon mit einem beinahe sanften Unterton in der Stimme. »Ich gab absichtlich vor, eine der Leichen nicht bemerkt zu haben, um dich dazu zu bringen, genau diesen Kadaver auszuwählen, damit ich genau wußte, von wo aus du als nächstes angreifen würdest, und indem du dir ständig solch große Mühe gegeben hast, dein Herz zu beschützen, hast du nichts anderes erreicht, als mir deine verwundbare Stelle zu verraten.«


  Der Mensch wirkte so selbstsicher und überlegen, daß Gallwurm jetzt gerne eine spöttische Antwort gegeben hätte, doch da sein Verstand sich bereits aufzulösen begann, fiel ihm keine mehr ein. Er verlor den Halt, spürte noch, wie der geborgte Körper stürzte, und dann verschlang ihn die ewige Finsternis.
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  Auf der anderen Seite der Straße kam ein dreistöckiges Bauwerk, eine Pfosten-Riegel-Konstruktion, immer stärker ins Wanken. Ein dumpfes Grollen ertönte, und dann krachte das ganze Bauwerk einfach in sich zusammen. Shamur durchfuhr es kalt, als sie an die unglückselige Familie denken mußte, die darunter zerquetscht oder zumindest hilflos eingeklemmt war, doch sie hatte nicht lange Zeit für derartige Gedanken, denn sie erspähte endlich ihr Ziel.


  Wie sie gehofft hatte, war Marance allein. Er saß mitten auf dem Fischmarkt. Sie erkannte, daß sie unbewußt damit gerechnet hatte, den gegnerischen Magier hochaufgerichtet mit wehendem, schwarzen Mantel und emporgereckten Händen vorzufinden, wie er mit herrischen Gesten zauberte. Statt dessen saß er bequem neben dem Tisch eines Fischverkäufers und schüttelte dort eine violett leuchtende Miniatur der Brücke durch.


  Die geschwärzten Überreste vierer Männer, die offenbar versucht hatten, Marance an seinem Tun zu hindern, oder ihn sonst irgendwie gestört hatten, lagen etliche Schritte entfernt neben einem Schlachtblock. Ein paar verängstigte, blasse Gesichter spähten vorsichtig aus den Fenstern der angrenzenden Häuser, doch niemand brachte den Mund auf, einen Versuch zu wagen, den seltsamen Magier an seinem Tun zu hindern, obwohl ihnen allen bewußt sein mußte, daß seine Magie sie alle töten würde, wenn er so weitermachte.


  Shamur hingegen hatte sehr wohl vor, ihn aufzuhalten. Diesmal würde sie ihm keine Chance geben, auch wenn dies normalerweise ihre Art war, ob aus Anstand oder um sich noch mehr an der größeren Herausforderung und bei Erfolg an ihren Fähigkeiten zu ergötzen, sei dahingestellt. Marance war ein zu gefährlicher Gegner, und es stand zuviel auf dem Spiel, um sich für einen ehrenhafte Auseinandersetzung zu entscheiden, wenn es auch noch eine andere Möglichkeit gab. Sie wollte versuchen, sich von hinten an ihn anzuschleichen und ihn auszuschalten, bevor er überhaupt bemerkte, daß ihm Gefahr drohte.


  Leider war der Fischmarkt einer der wenigen Abschnitte der Brücke, bei dem keine Gebäude an den Seiten der Brücke standen. Es wäre wesentlich einfacher gewesen, in Marances Rücken zu kommen, wenn sie sich nicht auf Brückenniveau hätte anschleichen müssen, sondern den Weg über die Häuser hätte nehmen können. Doch eine fähige Diebin sollte dazu in der Lage sein. Es war Nacht, sie trug dunkle Gewandung und einen schwarzen Kapuzenumhang, der ihre Silhouette verwischen würde. Sie machte sich an den Abstieg über die Fassade des letzten Hauses im Süden des freien Bereichs.


  Als sie etwa auf halbem Weg zum Boden war, erschütterte der nächste Erdstoß die Brücke. Ihre armen, geschundenen Finger – geprellt, abgeschürft, gequetscht und durch die ganze, lange Kletterei fast aller Kraft beraubt, versagten ihr im letzten Augenblick den Dienst. Sie rutschte ab und fiel.


  Im Fallen durchzuckte sie der Gedanke, daß Marance nun doch noch die Gelegenheit haben würde, sie zu töten. Er konnte ihren Aufprall auf die Pflastersteine wohl kaum überhören – und dann war es soweit. Sie schaffte es noch, eine Rolle vorwärts zu machen, um die Wucht des Aufpralls zu dämpfen, aber es war dennoch eine verdammt harte Landung, die ihr die Luft aus den Lungen trieb.


  Obwohl sie noch halb benommen war, spürte sie bereits einen wachsenden Druck, der scheinbar aus dem Nichts rund um sie herum kam. Sie blickte zu Marance und sah, wie sich die leuchtende Brückenminiatur umformte und rasch zu ihrem Abbild wurde. Eine Magie, die eine tonnen- und abertonnenschwere Brücke zum Erzittern bringen konnte, würde sie zweifellos zerquetschen wie eine lästige Fliege. Hastig taumelte sie ein paar Schritte nach links. Das Druckgefühl verschwand, und ihr Abbild löste sich auf und wurde zu einem formlosen, wabernden, violetten Licht. Sie schloß daraus, daß der Zauber nur dann nach ihr greifen konnte, wenn sie an einer Stelle verharrte. Gut zu wissen, dachte sie. Es bedeutete aber, daß sie zweifellos mit Marances anderen Tricks zu tun bekommen würde, über die er so zahlreich verfügte.


  Sie zog ihr Breitschwert und stapfte auf ihn zu, wobei ihr auffiel, daß die Brücke noch immer bebte, obwohl er aufgehört hatte, sie mit seiner Magie zu beeinflussen. Das bedeutete wahrscheinlich, daß es nicht mehr viel bedurfte, um sie zum Einsturz zu bringen; sie hoffte inständig, daß es noch nicht zu spät war. Marance erhob sich. Er hielt seinen Stecken in einer Hand, trat mit gleitenden Schritten rückwärts und entfernte sich dabei von der purpurnen, zuckenden Lichtkugel. Er achtete sorgfältig darauf, daß sie ihm nicht zu nahe kam und suchte sich dabei geschickt seinen Weg zwischen den Schlachtblöcken hindurch, so daß immer ein Hindernis zwischen ihr und ihm zu stehen schien.


  »Das ist ziemlich schade«, meinte der Magier. »Wenn ich schon einen der Uskevrens von Angesicht zu Angesicht bekämpfen muß, wäre es doch mein gutes Recht, daß es sich um meinen Erzfeind Thamalon handelt.«


  »Keineswegs. Du hast meine Großnichte getötet und mich zu deinem Werkzeug gemacht. Ich habe mir also das Recht verdient, dich zu töten. Ich hoffe schon länger auf eine Chance, gegen dich anzutreten, wenn du dich mal nicht hinter einer ganzen Horde Schergen und beschworener Kreaturen versteckst.«


  »Dann habt Ihr ja Glück gehabt«, entgegnete Marance., »denn ich habe bereits den Großteil meiner Beschwörungszauber verbraucht. Dennoch ... ich denke nicht, daß ich sie benötige, um mich Eurer zu entledigen.«


  Er griff in seinen weiten Mantel. Sie sprang auf einen hin- und herbockenden Tisch und dann von einem Schlachtblock zum nächsten auf ihn zu. Wenn sie über die Tische lief, konnte er sie nicht als Hindernis gegen sie einsetzen.


  Er war noch immer im Rückzug begriffen und holte eine Feder hervor. Shamur, die in ihrer aktiven Zeit genügend Magier gekannt hatte, wußte, daß es sich normalerweise um eine Komponente für Flugmagie handelte. Sie mußte ihn daran hindern zu zaubern, denn andernfalls würde er einfach in die Lüfte emporsteigen und sie von dort oben in aller Seelenruhe mit seiner Magie töten. Er rezitierte Reime, vollführte komplizierte mystische Gesten mit der Feder, und rosafarbenes Licht umtanzte diese. Shamur rannte noch immer auf ihn zu, wechselte rasch das Breitschwert in die rechte Hand, zog ihren Dolch und warf ihn.


  Sie war sich, als der Dolch ihre Hand verließ, bereits ziemlich sicher, daß das ständige Zittern der Brücke ihren Wurf beeinflussen würde, und tatsächlich ging er daneben. Der Dolch sauste um Haaresbreite an der Mondmaske vorbei, und der Magier zuckte zusammen. Die Feder entglitt seinem Griff, und der Zauber scheiterte.


  Sie gab ihm keine Gelegenheit, den nächsten Zauber zu versuchen. Sie warf sich auf ihn und führte einen harten, schnellen Schlag gegen seinen Kopf. Nach ihrer Erfahrung waren die meisten Magier nicht gerade erfahrene Kämpfer und gegen einen solchen Angriff völlig machtlos. Sie rechnete fest damit zu treffen. Marance hingegen wischte ihren Schlag mit einem eleganten Hieb zur Seite, als sei er Meister im Stockkampf. Die beiden Waffen berührten einander nur kurz, aber dennoch sprang ein violettes Feuer auf ihre Klinge über, umtanzte sie und fuhr in Shamurs Arm.


  Unvorstellbare Schmerzen schüttelten sie durch, und unkontrollierte Zuckungen erfaßten ihren Körper. Bewegungsunfähig sah sie, wie ihr Gegner den Stecken herumwirbelte, um einen weiteren Schlag anzubringen. Da sie in ihrem Zustand weder in der Lage war zu parieren noch auszuweichen, geschweige denn einen Gegenangriff zu starten, taumelte sie einfach unkontrolliert rückwärts und fiel vom Tisch.


  Nochmals krachte sie mit unvermittelter Wucht zu Boden, spürte aber sofort, daß der Schock diesmal willkommen gewesen war. Die Schmerzen drängten das unkontrollierte Beben ihrer Muskeln zurück. Marance kam um den Tisch, und sein Stecken schien von violettem Feuer umbrandet zu sein. Sie kam auf die Knie und stach nach seiner Lendengegend. Um sich nicht aufzuspießen, bremste er abrupt, und Shamur konnte die Sekunde nutzen, um auf die Beine zu kommen. Dann beschloß sie, es sei klüger, sich ein paar Schritte zurückzuziehen, bis die Muskelzuckungen endgültig nachließen, und tat das auch.


  Marance verblüffte sie völlig. Statt sie weiter zu bedrängen, trat er gleichzeitig mit ihr den Rückzug an und brachte so genügend Distanz zwischen sie und sich, um einen weiteren Zauber zu versuchen. Er holte etwas aus seinem Mantel und begann, hastig zu murmeln. Stimmen stöhnten und kicherten aus dem Nichts, und Schatten begannen wie verrückt zu tanzen.


  Mit erstaunlicher Schnelligkeit tauchten Bänder aus glänzendem violetten Licht überall rund um Shamur auf, wurden immer breiter, bogen sich rund um sie empor und begannen, sich zu einer vollständigen Kugel zu formen. Sie sprang auf den Rand der Falle zu, packte zwei Bänder und bog sie mit aller Kraft zur Seite. Noch während sie sie ein Stück weit auseinanderdrückte und nach draußen drängte, spürte sie bereits, wie die zuerst weichen, nachgiebigen Lichtbänder stahlhart wurden. Sie schaffte es im letzten Augenblick, aus der Falle zu entkommen.


  Doch da hatte Marance schon seinen nächsten Zauber vollendet. Ein dunkler Energieblitz zuckte aus seinem ausgestreckten Zeigefinger auf sie zu. Shamur warf sich zu Boden, und die Magie zischte über sie hinweg. Obwohl der Angriff sie eindeutig verfehlt hatte, schüttelte sie ein kurzer Anflug grausamer Schmerzen durch.


  Sie beschloß, nicht außerhalb seiner Reichweite zu bleiben und ihm zu gestatten, Zielübungen mit einem Zauber nach dem anderen zu veranstalten. Früher oder später würde ihr ein Ausweichmanöver mißlingen. Sie ging hinter einem Schlachtblock in die Knie und huschte dann von einem solchen Sichthindernis zum nächsten im Zickzack auf seine Position zu. Dabei blieb sie immer auf allen Vieren und bot ihm immer nur einen Augenblick lang ein Ziel.


  Während sie so von Deckung zu Deckung vorrückte, hörte sie, wie er etwas in einer unbekannten Sprache deklamierte, die scheinbar nur aus Grunzlauten und Konsonanten zu bestehen schien, doch als er fertig war, bemerkte sie keinen Effekt. Kein zerstörerischer Energieschlag schoß in ihre Richtung, und die Umgebung veränderte sich nicht.


  Dann war sie nahe genug heran, um eine Attacke zu wagen. Irgendwie hatte er ihren Standort erkannt, wirbelte herum und hob den funkenden, rauchenden Stecken in einer starken Verteidigungsposition.


  Fast hätte sie gezögert, da sie sich sicher war, daß der letzte Zauber irgend etwas bewirkt haben mußte. Wahrscheinlich hatte er eine Falle für sie vorbereitet. Doch sie konnte sich jetzt nicht zurückziehen, ihm gestatten, sie von hinten abzuschießen und dann sein Zerstörungswerk der Brücke zu vollenden. Shamur hatte keine andere Wahl, als gegen ihn zu kämpfen. Sie stieß einen Kampfschrei aus und stürmte auf ihn ein. Sie hoffte, daß ihre Fertigkeiten im Kampf und die Macht ihres aufgestauten Zorns ausreichen würden, um seine Verteidigung und die Überraschung, die er vorbereitet haben mochte, zu überwinden.


  Als sie schon fast nahe genug heran war, um zuzuschlagen, blickte sie auf einmal direkt in die seltsamen, bleichen Augen, die tief in den Augenhöhlen hinter den Sichtlöchern der sichelförmigen Maske lagen, und da sprach Marance ein einziges Wort der Macht. Shamurs Augenlider fielen zu, und ihre Knie wurden ganz weich. Ihr Verstand war wie in Watte gepackt, und sie fühlte sich unendlich schläfrig. Fast wäre ihr nicht aufgefallen, daß Marance einen weiten, waagrechten Schlag mit seinem Stecken führte, und beinahe hätte sie nicht erkannt, was das bedeutete.


  Beinahe ... sie ließ sich fallen, so daß der Schlag über sie hinwegsauste, und biß sich mit aller Kraft auf die Unterlippe. Der scharfe Schmerz verdrängte den magischen Schlaf, der nach ihr greifen wollte und es beinahe geschafft hätte, sie zu überwältigen.


  Während sie hochsprang und ihr Schwert in Verteidigungsstellung brachte, erkannte sie erschreckt, daß der letzte Zauber Marance wohl eine Fähigkeit gegeben hatte, die jener des Basilisken glich, der nächtens die Silberburg bewachte. Sein Blick versteinerte nicht, doch konnte er Bewußtlosigkeit verursachen. Jetzt war es sogar gefährlich geworden, überhaupt in die Richtung seines Gesichts und seiner seltsamen perlmuttfarbenen Augen zu blicken. Unerwartet spürte sie einen Anflug ihres alten Draufgängertums und empfand fast schon perverse Aufregung, ja Begeisterung bei dem Gedanken, daß sich dieses Duell gerade zur schwierigsten Auseinandersetzung ihrer ganzen Karriere mauserte.


  Mit einem breiten Grinsen täuschte sie einen Stich in Marances Fuß an, und während der Stecken noch nach unten schoß, um sie am Handgelenk zu treffen, hob sie bereits das Breitschwert und führte einen Streich gegen seinen Unterarm. Marance trat einen halben Schritt zurück, führte das glatte Holz in einer weiten Parade, und es gelang ihr gerade noch, ihre Waffe zurückzureißen, bevor sie den Stecken traf.


  Er führte einen Schlag gegen ihren Kopf, und sie brachte sich mit einem Satz rückwärts aus seiner Reichweite. Jetzt probierte er es erneut mit einem Rückzug, doch sie hatte gelernt und setzte augenblicklich nach, um ihm nicht zu gestatten, Distanz zwischen sich und sie zu bringen. Sie wußte jetzt, daß sie ihn eisern bedrängen mußte. Er durfte keine Zeit haben, um erneut zu zaubern.


  Sie kämpften, und der funkensprühende Stecken schien immer heller zu leuchten. Er war jetzt von einer Korona aus magentafarbenem Feuer umhüllt und zog bei jeder Bewegung nachglühende Striche durch Shamurs Gesichtsfeld. Sie duckte sich, wenn die Waffe auf ihren Kopf zuschoß, und sprang über sie hinweg, wenn sie auf ihre Knöchel oder Füße zuraste. Sie wich Schlägen mit eleganten Schritten seitwärts aus und sprang rückwärts, um besonders heftigen Hieben auszuweichen. Manchmal gingen seine Angriffe nur Zentimeter an ihr vorbei. Wann immer Marance ihr die Gelegenheit gab, führte sie eigene Hiebe und Schläge, wobei sie sich auf trickreiche Kombinationsangriffe verließ, um seinen Stecken zuerst abzulenken und dann erneut zuzuschlagen oder zuzustoßen. Sie hoffte, daß er ihn so nicht rechtzeitig herumschwingen konnte, um zu parieren. Bei allen Aktionen achtete sie peinlich darauf, daß ihre Waffe nicht in Kontakt mit seinem Stecken geriet.


  Wenn man bedachte, unter welchen Einschränkungen sie kämpfte, zeigte schon die Tatsache, daß sie eine um die andere Minute überlebte, daß sie so brillant und vollendet focht wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Dennoch gelang es ihr einfach nicht, eine Schwachstelle in seiner Verteidigung zu finden, und irgendwann mußte sie langsamer werden. Niemand konnte ein solches Tempo lange durchhalten, wie sie es gerade vorlegte, wenn er nicht eine Gelegenheit erhielt, kurz zu verschnaufen. Marance hingegen zeigte keine Anzeichen von Erschöpfung, und sie befürchte, daß derartige sterbliche Schwächen für einen Toten wie ihn ohnehin keine Rolle spielten.


  Wenn sie keine Möglichkeit fand, ihn schnell zu töten, würde er sie umbringen. Ihr fiel nur noch eine Taktik ein, die eine Erfolgschance versprach.


  Marance wirbelte den brennenden, knisternden Stecken gerade in einer komplexen Geste durch die Luft, die darauf abzielte, daß sie unvermittelt in seine Augen blickte. Sie hatte den Trick durchschaut und würde nicht darauf hereinfallen. Jetzt jedoch folgte sie der Bewegung des Steckens absichtlich mit den Augen und blickte wie zufällig in sein Gesicht. Sie sprach dabei ein lautloses Stoßgebet, daß es ihr ein zweites Mal gelingen möge, dem magischen Schlummer zu widerstehen.


  Marance sprach das magische Wort, und graues Vergessen schien über ihren Gedanken zusammenzuschlagen. Jäh war alles ganz dumpf, fern und bedeutungslos. Ihr Leib fühlte sich taub und bleischwer an. Der unbändige Drang, einfach auf den Pflastersteinen zusammenzusinken und zu schlafen, drohte sie zu überwältigen.


  Doch da war ein Teil von ihr, der sich daran klammerte, daß sie die einzige Person war, die Thamalon und die Kinder retten konnte, ja daß sie darauf vertrauten, daß sie ihr Leben retten würde. Sie biß sich die Lippe blutig und verbannte die Lethargie.


  Die Magie hatte sie taumeln lassen, und sie tat, als habe sie sie nun voll erfaßt. Sie begann, immer stärker zu taumeln und zu Boden zu sinken, während Marance sie aus zusammengekniffenen Augen musterte. Als er herantrat, um ihr den Schädel einzuschlagen, ließ sie sich fallen und führte einen so tief angesetzten Schlag, daß sie unter dem zuschlagenden Stab hindurchtauchte. Das Breitschwert bohrte sich in seinen Brustkorb.


  Jetzt begann der Magier, haltlos zu taumeln. Er wankte rückwärts und ließ den Stab fallen. Die knisternden Blitze erloschen, als das dunkle Holz auf den Pflastersteinen aufschlug und noch ein Stück geräuschvoll dahinrollte. Ein Zittern durchlief ihn, während er verzweifelt versuchte, seine grazil wirkenden, bleichen Hände zu heben. Scheinbar hatte er vor, die eisernen Ringe, die er an den Daumen trug, zueinander zu führen.


  Shamur hatte keine Ahnung, was er damit bezwecken wollte, doch sie ging davon aus, daß ihr das Ergebnis nicht gefallen würde. Sie riß das Breitschwert mit einem Ruck aus seinem Brustkorb, hackte den Daumen seiner rechten Hand ab und führte einen mächtigen Hieb gegen seinen Kopf. Das Breitschwert zerschlug die Mondmaske und fuhr mit einem häßlichen Knirschen in den Schädelknochen.


  Marance brach zusammen. Schwer keuchend behielt ihn Shamur noch einige Zeit im Auge. Obwohl sein Kopf völlig zerschmettert war, wußte sie, daß man bei Untoten auch dann noch vorsichtig sein mußte. Doch anscheinend hatte sie ihn wirklich zerstört. Plötzlich fiel ihr etwas auf, daß ihr in der Hitze des Gefechts völlig entgangen war. Die Brücke hatte aufgehört zu beben und zu erzittern.


  Sie würde nicht einstürzen.
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  Trommel und Spiegel


  


  


  Die Taverne »Trommel und Spiegel« verfügte über eine Veranda, von der aus man einen prächtigen Ausblick über die Bucht genießen konnte. Diese war abgezäunt und wurde durch einen ähnlichen Zauber wie die Fernen Reiche gegen Wind und Kälte geschützt. Talbot saß erschöpft in einem bequemen Ohrensessel. Er war verdreckt, seine Muskeln schmerzten, und er war ausgelaugt wie noch nie zuvor. Gleichwohl genoß er die Wärme des Gewürzweins und den rotgoldenen Sonnenaufgang, der sich über dem Meer des Sternenregens abzeichnete. Seine Geschwister und Eltern waren ebenso übel zugerichtet und sahen ebenfalls gen Osten. Vielleicht war es die Erschöpfung, vielleicht war es ein tiefes Gefühl der Befriedigung, doch egal was es sein mochte, in diesem Moment schien keiner in der stets streitenden, stets argumentierenden Familie das Bedürfnis zu haben, auch nur ein Wort zu sprechen.


  Nachdem seine Mutter Marance getötet hatte, hatten die beschworenen Kreaturen noch ein wenig weitergekämpft und waren dann dorthin verschwunden, wo auch immer er sie hergeholt haben mochte, immer eine Gruppe von Kreaturen nach der anderen. Doch damit war ihre Arbeit noch lange nicht getan. Thamalon hatte sie sofort angetrieben, damit zu beginnen, in den zusammengestürzten Häusern nach Überlebenden zu suchen und Verschüttete auszugraben. Bald hatten sich andere Bewohner der Brücke ihren Anstrengungen angeschlossen, und etwas später war eine Einheit der Zepter zu ihnen gestoßen. Dennoch hatte es Stunden gedauert.


  Doch jetzt war es endlich vorbei, und hier waren sie, die Uskevrens, alle fünf wieder vereint, und endlich, nach so langer Zeit, konnten sie einen seltenen Moment der Einigkeit genießen. Dann richtete sich Tamlin auf, öffnete den Mund, und Talbot zuckte innerlich zusammen. Irgendwie wußte er, daß sein Bruder gleich etwas sagen würde, um allen die Stimmung zu verderben.


  »Ich habe mich doch heute nacht gut geschlagen, oder, Vater?« Was für eine alberne Frage, dachte Talbot, der wieder einmal all seine Vorurteile über seinen älteren Bruder bestätigt sah.


  Thamalon lächelte. »Ja, das hast du. Ihr habt euch alle gut geschlagen.«


  »Dann wäre das jetzt vielleicht ein guter Zeitpunkt, dir etwas zu sagen. Du weißt doch noch, daß diese langweiligen Abgesandten aus Rabenklippe, oder was weiß ich von wo, bei uns waren?«


  Thamalon runzelte argwöhnisch die Stirn. »Die Abgesandten? Natürlich. Was ist mit ihnen?«


  »Nun«, begann der junge Mann. »Um ehrlich zu sein ... ich habe sie fortgeschickt.«


  »Du hast was?«


  »Ja, sie haben immerfort geredet, und ich habe kein Wort von dem, was sie sagten, verstanden. Ich dachte, es würde alles einfacher machen, wenn wir sie los wären. Damit wir uns besser darauf konzentrieren konnten, dich und Mutter zu finden und den Schuft zu stellen, der uns alle töten wollte. Ich habe also die Beratungen abgebrochen und mir sogar Mühe gegeben, nett dabei zu sein, obwohl ich sagen muß, daß diese ungehobelten Fremden dennoch ziemlich verärgert schienen und sagten, sie würden sofort Segel setzen und von hier verschwinden.«


  »Du Vollidiot!« brüllte Thamalon. Sein Gesicht war vor Wut rot angelaufen. »Hast du eine Ahnung, wie viel Geld uns diese Allianz eingebracht hätte?« Er gab sich sichtlich Mühe, seinen Zorn unter Kontrolle zu bringen, und Talbot vermeinte förmlich zu hören, wie sich die Rädchen in seinem Kopf bereits drehten, während er überlegte, wie er die Situation doch noch zu retten vermochte. »Ich habe Verpflichtungen, die mich daran hindern, Selgaunt während des nächsten Monats zu verlassen, und bis dahin wird uns ein anderes Haus die Gelegenheit weggeschnappt haben. Du, Junge, wirst an meiner Stelle die Reise antreten. Du wirst dich dafür entschuldigen, die Gesandten so frevelhaft behandelt zu haben, erneut großzügige Geschenke und Bestechungen verteilen und die Gespräche wieder aufnehmen.«


  Tamlin verzog das Gesicht. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich keine Ahnung habe, was ich zu ihnen sagen könnte, und außerdem muß ich dir ganz offen sagen, daß ich in den letzten paar Tagen wohl genug getan habe, um der Familie zu dienen. Außerdem habe ich ja auch Verpflichtungen. Ich habe bereits für etliche Bälle und Feste im nächsten Monat zugesagt.«


  »Also gut«, blaffte sein Vater und wandte sich an Tazi. »Dann machst du das eben.«


  »Auf keinen Fall«, entgegnete sie kühl. »Tamlin ist der Erbe, und wenn er nicht dazu in der Lage ist, sich der Belastung zu stellen, dann sehe ich nicht ein, warum ich den Kopf für ihn hinhalten soll. Außerdem erhole ich mich doch noch von meiner Krankheit. Ich will das Leben jetzt wieder mal in vollen Zügen genießen und nicht Tag für Tag in irgendeinem Raum eingesperrt herumsitzen und endlos über den Preis von Krimskrams, oder was für ein Zeugs du auch immer verkaufen oder kaufen willst, feilschen.«


  »Wie du willst«, sagte Thamalon. Er wirbelte zu Talbot herum. »Was sagst du dazu, Bursche?« Tal konnte die Verachtung in den Augen des alten Mannes erkennen, die Erwartung, daß ih.n auch sein jüngstes Kind enttäuschen würde, wie all die anderen.


  Zu seiner Überraschung verspürte Talbot den Impuls, seinen Erzeuger zu überraschen, sich einmal einer Aufgabe zu stellen und sie so gut wie möglich zu erledigen. Doch er wußte, daß er unmöglich in diese ferne Stadt reisen konnte. Der Vollmond näherte sich bereits, und wenn es soweit war, mußte er in seinem Käfig in den Fernen Reichen sein. »Nein, nein, ich kann auch nicht gehen«, sagte er also. »Frau Flott hat mir eine wichtige Rolle in ihrem aktuellen Stück und in den zwei Stücken, die sie danach aufführt, gegeben.«


  »Ihr, ihr nutzlose, undankbare Brut! Ihr, ihr ...« begann Thamalon wutbebend.


  Shamur, die mit ihren Abschürfungen, Brandwunden, Schnittwunden, ihrer blutigen Unterlippe, ihrer maskulinen Kleidung und mit ihrem kurzen, gefärbten Haar völlig fremd wirkte, legte ihm die Hand auf den Arm. Zu Talbots Erstaunen reichte die Geste, um den Alten zu besänftigen. Er brach seinen Wortschwall ab.


  »Jetzt komm schon«, sagte Shamur. »Du kannst dir ihre Widerspenstigkeit mal wieder zu Herzen gehen lassen, oder du kannst dich an den Mut und die Tapferkeit erinnern, die sie gerade so reichhaltig demonstriert haben, und einmal auf sie stolz sein.«


  Vaters Mundwinkel zuckten, und dann mußte er lachen. »Du hast recht. Ich werde stolz auf sie sein, wenn auch mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Kommst du mit und spazierst mit mir über die Veranda?«


  »In Ordnung«, sagte sie, und sie entfernten sich von ihren Kindern. Talbot fragte sich, was sie zu besprechen hatten, das er und seine Geschwister nicht hören durften.


  Aus irgendeinem Grund kam Shamur die Situation peinlich vor, ja, sie fühlte sich fast wieder wie ein junges, verschämtes Mädchen, das nicht wußte, was es sagen sollte, wenn es Thamalon anblickte. Sie legte ihre Hände auf das Verandageländer, wo der Zauber endete und man bereits die Winterkälte spüren konnte, und sah auf den atemberaubenden Sonnenaufgang hinaus, der sich auf den sanften Wellen des Ozeans spiegelte. Die kalte Brise roch nach Salzwasser.


  »Ich wollte nur wissen«, begann Thamalon etwas ungelenk, »wann du denn jetzt vorhast, aus der Sturmfeste auszuziehen, und wo du hingehen wirst. Natürlich mußt du nicht nach Cormyr fliehen, außer du hast Lust dazu. Ich bin sicher, daß dich Fendolac wieder in der Silberburg willkommen heißen wird.«


  Erneut schnürte ihr ein Gefühl fast die Kehle zu, und diesmal wußte sie ganz genau, was sie empfand, obwohl sie ebenso wußte, daß sie nichts tun konnte.


  »Vielleicht wäre die Silberburg tatsächlich die beste Wahl«, sagte sie und gab sich Mühe, wieder ganz die nüchterne, würdevolle Fürstin Uskevren zu sein, der man weder am Ton noch am Gesichtsausdruck ihre Gefühle anmerken konnte.


  Es war dieses instinktive Zurückfallen in ihre alte Rolle, das sie mit einem Ruck zu Sinnen brachte. Da Thamalon bereits wußte, wer sie wirklich war, mußte sie ihm nichts mehr vorspielen. Wenn sie bereit war, eine letzte Verletzung und den Verlust von noch ein wenig Stolz zu riskieren, konnte sie endlich ganz offen zu ihm sein.


  Sie zwang sich, sich ihm zuzuwenden und ihm direkt ins Gesicht zu sehen.


  »Willst du, daß ich gehe?« fragte sie.


  Er blinzelte überrascht mit den grünen Augen. »Aber nein, meine Dame. Trotz all unserer Mißverständnisse und ewigen Streitigkeiten habe ich dich immer geliebt, und nach dem, was wir die letzten Tage gemeinsam durchgestanden haben, liebe ich dich mehr als je zuvor.« Er lächelte. »Offenbar mag ich es, wenn mich eine Frau zu ermorden versucht. Ich habe nur danach gefragt, weil ich dachte, du wärst fest entschlossen, mich zu verlassen.«


  »Das hatte ich auch vor«, entgegnete sie. »Doch auch mir sind in den letzten Tagen ein paar Dinge bewußt geworden. Indem ich dir verwehrt habe, mich wirklich kennenzulernen, konnte ich selbst dich ebenfalls nicht so sehen, wie du wirklich bist. Doch die letzten drei Tage haben mir die Augen geöffnet, und wenn ich dich so ansehe, sehe ich einen wunderbaren Menschen vor mir. Ich würde ihn gerne näher kennenlernen, wenn es noch nicht zu spät ist.«


  Thamalons Gesichtsausdruck war von so unbändiger Freude erfüllt, daß auch ihr Herz vor Freude zu zerspringen schien. »Selbst wenn er ein alter Mann ist?«


  »Nun, wenn man bedenkt, wie dieser alte Mann mit seinem Langschwert umgehen kann, dann scheint noch genug Leben in seinen alten Knochen zu stecken. Ich bitte dich also erneut, mich zur Gemahlin zu nehmen, mein Fürst, und will dir eine liebendere und aufrichtigere Frau sein als je zuvor. Ich schwöre Schwert und Abenteuer ab und werde erneut in die Rolle meiner Großnichte schlüpfen.« Die Erklärung ließ die alte Unzufriedenheit in ihr aufwallen, doch sie schluckte sie, so gut es ging, hinunter. Sie hatte ihre Wahl getroffen und durfte jetzt nicht wegen der Dinge zögern, die sie diese Entscheidung kosten würde. »Ich hoffe, ich vermag meine Maskerade erfolgreich weiterzuspielen. Ich dachte, ich könnte den Mondmagier zur Strecke bringen und mein Geheimnis bewahren, doch das hat nicht so gut geklappt wie erhofft. Nuldrevyn kennt mein Geheimnis, und selbst wenn er es nicht verrät, gibt es nun zahlreiche Leute, die die würdevolle Fürstin Uskevren, die Waffen über alles verabscheut, gesehen haben, wie sie sich durch die Straßen Selgaunts kämpfte und prügelte. Es ist durchaus möglich, daß eine dieser Personen die richtigen Schlüsse zieht und feststellt, daß die Shamur von heute und die Diebin von einst ein und dieselbe Person sind.«


  Thamalon mußte lachen. »Manchmal redest du ganz schönen Blödsinn.«


  Sie sah ihn fragend an. »Was?«


  »Ich meine, wenn niemand deine Geheimnisse enthüllt, dann werden wir Uskevrens es einfach selbst tun. Denk doch mal nach. Du hast deine Raubzüge vor über einem Jahrhundert begangen. Niemand ist darüber noch sauer. Für das heutige Selgaunt ist Shamur die Diebin eine wagemutige Halunkin, die Heldin zahlreicher amüsanter Geschichten, keine Bedrohung oder gewöhnliche Strauchdiebin. Außerdem bist du jetzt zu allem Überfluß auch noch die Heldin, die die Zerstörung der Hochbrücke verhindert hat. Ich bezweifle wirklich, daß irgend jemand Anstrengungen unternehmen wird, dich verhaften zu lassen, und selbst wenn – wir bestechen ihn einfach.«


  »Dann könnte ich so leben, wie es mir gefällt«, hauchte sie und konnte es selbst noch nicht glauben.


  »Na ja, du kannst nicht bei den anderen Adligen einbrechen und sie ausplündern«, schränkte er ein. »Das geziemt sich für die Fürstin eines großen Hauses nicht. Doch wir werden Möglichkeiten finden, deinen Drang nach Abenteuer, Aufregung und Gefahr zu befriedigen. Du kannst natürlich fechten, und du könntest beispielsweise hin und wieder unsere Karawanen und Handelsflotten begleiten und dabei gegen Räuber und Piraten kämpfen. Vielleicht hast du auch Lust, dabei zu helfen, die Stachler auszulöschen oder dein Schwert gegen die Talendars, Soargyls oder einen unserer anderen Rivalen zu führen, wenn sie sich mal wieder in den Kopf setzen zu versuchen, uns auszulöschen. Ich knüpfe nur eine Bedingung daran. Wenn jemand fragt, habe ich schon immer gewußt, wer du wirklich bist.«


  »Einverstanden«, schlug Shamur ein, und dann, und zu den Neun Höllen mit ihrer Würde, mit der Verblüffung ihrer Kinder und den anderen, gaffenden Gästen in der Schenke, umarmten und küßten Thamalon und Shamur sich wie zwei Frischverliebte.
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